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Cttlturkampf. 



Am 25. Mai 1868 erhielten die interconfessionellen Gesetze 
die kaiserliche Sanction. Der Culturkampf hatte zu einem — be- 
scheidenen — Sieg des Staates geführt; der Kampf war aber nicht 
zu Ende. Seine Geschichte soll noch unbefangen dargestellt werden; 
hier mögen einige persönliche Erinnerungen als kleine Beiträge zu 
einer solchen Darstellung dienen. 

In der Nacht vom 24. auf den 25. Mai, unmittelbar vor der 
Sanctionirung der Gesetze, war Dr. von Mühlfeld gestorben. 

Er war einer der ersten und einer der entschiedensten Kämpfer 
für die Beseitigung des Concordats gewesen. »Der Mauerbrecher 
des Concordats € wurde er genannt, weil er zu einer Zeit den Antrag 
auf Auflösung des zwischen dem Staate und der Kirche abgeschlossenen 
»unheilvollen« Vertrages gestellt hatte, als man in gewissen Kreisen 
förmlich in eine gereizte Stimmung gerieth, wenn Jemand es wagte, 
kirchliche Fragen oder solche, welche den heiligen Vater unangenehm 
berühren könnten, zu erörtern oder gar einer öflfentlichen Discussion 
zu unterziehen. Dr. von Mühlfeld that dies nun früher als ein 
Anderer. Er begründete damals seinen Antrag auf Beseitigung des 
Concordats mit dem Hinweise darauf, dass dieser Vertrag der römi- 
schen Hierarchie Rechte einräume, welche »dem Gemeinwesen, dem 
Staate, der Schule, der Gemeinde und den Geistern, den bürgerlichen 
Verhältnissen, Allem und Jedem Fesseln anlegen, die jede freiere 
Entwicklung unmöglich machen«. 

Und dieser »Feind der Kirche« starb am nämlichen Tage, an 
welchem das Amtsblatt die vollzogene Sanction der confessionellen 
Gesetze verlautbarte! 

DreüKiC Jahre a. d. L. e. J. II. 1 



War das nicht ein Fingerzeig Gottes?! Die Clericalen bezeieh 
neten es als einen solchen. Sie bezeichneten das so plötzliche Ableben 
Mühlfeld's als ein »Strafgericht des Himmels«, als ein »Werk der 
göttlichen Vorsehung«, als einen »Mahnruf zur Einkehr und Rück- 
kehr für alle Jene, die mithalfen bei der Zerstörung des Baues, der 
durch das Concordat für Kirche und Staat geschaflFen worden«. 

Monate vorher, noch bevor die confessionellen Gesetze in Ge- 
setzeskraft erwachsen waren, gab sich unter den Clericalen eine 
heftige Bewegung gegen dieselben kund. Schon im Februar sah sich 
der Minister Dr. Giskra veranlasst, in einer Zuschrift an die Statthalter 
von Oberösterreich und Steiermark besonders auf jene Bewegung 
aufinerksam zu machen und die Landeschefs anzuweisen, gegen alle 
Jene, welche eine über das Gesetz hinausgehende Agitation zu dem 
Ende entfalten, um die Bevölkerung gegen die beiden Vertretungs- 
körper zu stimmen und aufzuhetzen, mit der grössten Strenge vor- 
zugehen. Thatsächlich wurden auch viele Geistliche vor Gericht 
citirt und verurtheilt. 

Das behinderte freilich den Bischof Rudigier von Linz nicht 
im Geringsten, in einem Hirtenbrief den Clerus aufzufordern, mit 
allen Mitteln dagegen anzukämpfen, dass die in Aussicht stehende 
Sanction der die katholische Kirche arg verletzenden Gesetze zu 
Stande komme, die katholische Bevölkerung über diese Gesetze 
»aufzuklären« und sie zum kräftigen Widerstände anzueifern. Was 
noch in diesem Hirtenbrief über das Gefährliche dieser Gesetze 
ausgesprochen worden, war fast ein Staatsverbrechen. Dieser fana- 
tische Oberhirt der katholischen Kirche lehnte sieh nämlich sogar 
gegen die Staatsgrundgesetze auf. wie gegen jene Mitglieder der 
gesetzgebenden Körperschaften, die den Kaiser Franz Josef nunmehr 
auch »bestimmen« wollten, einen »offenen Vertragsbruch« zu begehen. 

Als die Sanction der interconfessionellen Gesetze nun dennoch 
erfolgt war, erhob sich der Gesammtclerus dagegen wie ein Mann. 

Von der Kanzel herab wurde in fast allen Kirchen der Monar- 
chie gegen die neuen Gesetze und die Gesetzgeber gepredigt, der 
Name des eben dahingeschiedenen Dr. von Mühlfeld beschimpft, 
und die clericale Presse ging in ihrem fanatischen Eifer sogar so weit, 



das Privatleben des Verstorbenen in die Oeffentlichkeit zu zerren, 
des Langen und Breiten die früheren Familienverhältnisse Muhlfeld's 
zu schildern und zu zeigen, was für ein »schändlicher« Mensch 
dieser »Gotteslästerer« gewesen. Die Staatsmänner wieder wurden 
als Verbrecher hingestellt, gleichfalls als Männer ohne Religion 
und Glauben; sie wurden rundweg beschuldigt, einen bösen, schäd- 
lichen und schändlichen Einfluss auf die Person des gütigen Monar- 
chen ausgeübt und ihn zu irreligiösen Handlungen verleitet zu haben. 

Wer unbefangenen Sinnes die Gesetze liest, wird diese den 
Zeitgenossen wohl erinnerliche Aufregung der Clericalen kaum be- 
greifen. Die Bewegung unter der katholischen Geistlichkeit war aber 
nachgerade eine so mächtige geworden, dass sich endlich die Regierung 
ernstlich genöthigt sah, mit der Frage sich zu beschäftigen, welche 
Mittel dieser gefahrdrohenden Situation gegenüber anzuwenden seien. 
Die Frage wäre unter gewöhnlichen Umständen leicht zu beantworten 
gewesen. Die Dinge lagen aber hier nicht so wie in anderen Cultur- 
staaten, wo rücksichtslos mit aller Strenge darauf gesehen wird, dass 
die bestehenden Gesetze allgemein befolgt werden. Hier waren doch 
verschiedene Umstände und Verhältnisse zu berücksichtigen, die es 
der Regierung vorerst — vielleicht mit Recht — räthlich erscheinen 
Hessen, die Sache »reiflich zu erwägen«, ehe man das geschehen 
lasse, was eigentlich als selbstverständlich gelten sollte: sofort ener- 
gisch gegen die Clericalen einzuschreiten. 

Wozu man sich einige Monate vorher einzelnen Geistlichen 
gegenüber ohne Redenken entschlossen hatte, das erschien jetzt, wo 
die Bewegung einen allgemeinen Charakter angenommen hatte, 
und von dem gesammten Episkopat der österreichischen Hälfte 
der Monarchie ausging, doch als äusserst bedenklich. Zumal da 
mittlerweile sich auch der Papst an die Spitze der Bewegung 
gestellt und in einer Allocution sich nicht nur gegen die neuen 
Gesetze, sondern sogar auch gegen die Staatsgrundgesetze mit aller 
Entschiedenheit gewendet, sie als »wahrhaft abscheuliche« und »un- 
selige« bezeichnet hatte. 

Dr. Giskra wäre zwar nach wie vor geneigt gewesen, die 

Gerichte ihres Amtes walten zu lassen. »Wer sich gegen das Gesetz 
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vergehe, habe seiner Meinung nach auch die Verantwortung dafür 
zu tragen; und wenn man noch so grosse Strafhäuser bauen mtLsse, 
um für die Zahl der Verbrecher entsprechenden Raum zu schaffen, 
so dürfe man selbst vor einer solchen Auslage auch nicht zurück- 
schrecken.« »Die Gesetze seien die Grundpfeiler des Staates, sie zu 
achten und zu befolgen die Pflicht aller Staatsbürger, ohne Unter- 
schied des Standes und des Berufes.« Das war seine Ansicht und 
diese vertrat er auch mit aller Energie im Ministerium. 

Die Majorität seiner weniger temperamentvollen ministeriellen 
Collegen war jedoch anderer Ansicht; ihr Urtheil bildete sich nach 
genauer Kenntniss der eigenthümlichen Verhältnisse der öster- 
reichischen Monarchie und nach den ihnen wohlbekannten Anschau- 
ungen, oder sagen wir Stimmungen der massgebendsten Persönlich- 
keiten, denen Rechnung zu tragen ihnen als ein Gebot der Vorsicht 
und der schuldigen Rücksicht erschien. 

So entschloss man sich endlich »nach reiflicher Erwägung« zu 
einem — Federnkampf. Von den einzelnen Ministcrhötels ergingen 
Instructionen, Informationen, Erläuterungen und Beleuchtungen 
der neuen Gesetze, deren Spitze sich zuvörderst gegen die Hirten- 
briefe und Allocutionen der kirchlichen Oberhäupter richtete. 

Dr. Giskra richtete einen Erlass an die Statthalter, der Unterrichts- 
minister Dr. V. Hasner an die Schulbehörden, der Justizminister gab 
eine geheime Instruction für die Staatsanwaltschaften, und endlich 
sah. sich auch Herr von Beust durch die Kundgebung des Papstes 
veranlasst, ein besonderes Antwortschreiben an den heiligen Vater 
zu richten. Dieses Antwortschreiben des Herrn von Beust auf die 
heftigen Angriffe des heiligen Vaters fand freilich bei keiner Partei die 
gehoffte Zustimmung. In dem betreffenden, sehr ausführlichen Schrift- 
stücke, welches, nebenbei erwähnt, in jeder Zeile die Feder Beust's 
erkennen lässt, heisst es unter Anderem: 

»Die Curie hätte eigentlich allen Grund, mit dem, was der 
Kirche in Oesterreich trotz der interconfessionellen Gesetze noch 
geblieben, zufrieden zu sein. Durch jene Gesetze seien die Gebiete 
der Kirche unangetastet geblieben, und man könne kühn behaupten, 



dasi es in ganz Europa kein Land gebe, wo dio katliolisclie Kircbe 
eine so privilegirte SteUung beliaupte, wie in Oesterrek-h, Dieser 
UniHland hatte doch verdient, dass man ihm Rechuung trage, und 
dass man nicht die kaiserliche Regierung mit derselben Vcnverfnng 
belege, womit man andere Regierungen belegt habe, die ganz anders 
EU der Kirche und der katholiacbeu Religion in Opposition geetanden.« 

Etwa» entschiedener lauten andere Stellen des bezUgUchen 
Antworteehroibens. »Man hatte es ganz begreiflich gefunden«, hcisst 
ea darin, «wenn der heilige Vater gegen die neuen (Interconfessionellen) 
Gesetze protestirt hätte, welche die durch das Concordat vom Jahre 
1835 geschafTene Loge >moditiciren<; ja man sei auf einen solchen 
Vorgang eigentlich gefasst gewesen. Was aber nicht ohne Einsprache 
bleiben kVnne, dae sei die in der Allocntion ausgesprochene Ver- 
ilammung der Slaatsgrundgesetze. Diese Gesetze ständen Ja gar nicht 
in Frage; sie in dieser Weise angreifend, verletze der heihge Stuhl 
au& Tiefste die Gefühle der Nation und gebe der gegenwärtigen 
Streitigkeit eine selbst in seiDcm Interesse sehr bedauerliche Trag- 
weile. Der heilige Stuhl dehne damit seine Vorstellungen Über 
ßegenstände aus, welche man in keiner Weise als seiner Autorität 

unterworfen betrachten könne Der heilige Stuhl erschwere 

endlich die versöhnliche Haltung der kaiserlichen Rcgiernng, indem 
er gleichzeitig die Gesetze verdamme, welche das Princip der Freiheit 
der Kirche enthalten, and ihr somit einen Ersatz gewlthren für di« 
Privilegien, die sie etwa durch die interconfessionellen Gesetze ver- 
liere. E* sei auch nicht Uberfltlssig, zu bemerken, dass diese Gesetze 
ansdrtlcklich der Kirche das Eigenthnm der Güter, welche sie in 
Ctestcrreich besitzt, garantircu. Diese Bestimmung beweise eben, das« 
die fraglichen Gesetze keinen der Kirche feindlichen Charakter 
tragen, weil sie dieselbe in den Rechten aufrecht halte, deren sie in 
so vielen anderen Lilnder beraubt worden sei.« 

Dieses Schriftstück, welches in seinen wohlbedachten Rede- 
wendungen mitunter auch scharf sarkastische Bemerkungen enthielt, 
liAtlc durchaus nicht den Beifall des vertrautesten Beamten des Uerm 
TOD Beust, seines Adlatus Herrn von Uofmann. So rundweg abfällig, so 
rQckh&ltj^Ios hat sich Letzterer nie gegen eine von seinen Vorgesetzten ans- 



gegangene Handlang ausgesprochen, wie es aus dem gedachten Anlasse 
der Fall war. Ich kann hierüber aus eigener Wahrnehmung berichten. 

An einem Sonntag Vormittags war's. Herr von Hofmann stand 
eben im Begriffe, sich zur Messe in die Hauskapelle zu verfügen. 
Zu dieser Zeit empfing er gewöhnlich nicht, um sich bei dem Kirchen- 
gang nicht zu verspäten. Ausnahmsweise Hess er mich aber doch vor. 
Ohne erst anzuhören, was mich zu ihm führte, eröffnete er sofort 
das Gespräch mit Hinweis auf das auf seinem Schreibpult liegende 
Schriftstück: die Antwort des Herrn von Beust an den heiligen Vater. 

Ich erinnere mich fast genau der Worte, die er damals unter 
sichtlicher Aufregung sprach. 

Er sei heute zu nichts fähig, sagte er beiläufig, sein Gemüth 
sei zu erschüttert; er habe da das Antwortschreiben des Reichskanzlers 
vor sich liegen auf die jüngst erschienene Allocution des Papstes. Er 
habe es schon wiederholt und wiederholt gelesen, und immer mit steigen- 
der Gemüthserscbütterung; eine solche Sprache finde er »unerhört« 
und »unverantwortlich«. So könne wirklich nur ein Protestant an 
den heiligen Vater schreiben; ihn beängstigen die Folgen, welche 
dieser Act nach sich ziehen werde. Sie beängstigen ihn im Interesse 
des Staates wie der Kirche und im Interesse seines Chefs; er be- 
fürchte, dass sich dieser damit den Nagel zu seinem eigenen Sarge 
geschmiedet. Unter einen solchen Act hätte kein römisch-katholischer 
Staatsmann seinen Namen gesetzt. 

Hofmann schloss daran die Bitte, ich möchte überall und bei 
jedem Anlass, der sich mir darbiete, ausdrücklich betonen, dass er 
nicht den geringsten Antheil an dem Concepte trage, dass er hiebei 
nicht mit ins Vertrauen gezogen worden, und dass der Act ohne 
seine Kenntniss abgegangen sei. 

Ich hatte, freilich von anderer Seite, Gelegenheit gehabt, ein 
anderes Urtheil zu hören. Dr. Giskra hatte tagsvorher davon gespro- 
chen, und er, der stets bereits war, seinem Freunde und CoUegen Beust 
als getreuer Freund zur Seite zu stehen, war diesmal mit dem Reichs- 
kanzler nicht zufrieden, d. h. mit der Antwort an den Papst nicht ein- 
verstanden. Er fand sie im Gegensatze zu Hofmann zu »diplomatisch 
gewunden«, nicht entschieden genug. Auf Angriffe, wie sie der Papst 



\a «einer Alloiriition gegen die Slaaisgnindgegelze im AUgemeiiie- 
^richlet, müsse man vom staatlichen Standpunkte aus ganz anders 
antworten; eine viel energiachere Zurückweiaung wäre am Platte 
gewesen. Auch fand Giskra die Styliüirung nicht glUcklicIi, ein Eiii- 
wxnd, der Herrn von Beuat am emptindlichsten tral, da er &ich auf 
seine Feder immer am meisten einbildete und in diesem Falle der 
Meinung war, ilass ihm das heikliche Concept ganz besondera ge- 
lungen aei. 

So hfirte ich innerhalb 24 Stunden zwei verschiedene, ganz 
enlgegengeaetzte Urtheile von zwei Personen, die Herrn von Beust 
ACn nächsten Blanden. Ich sprach auch mit Herrn von Hofinann Über 
dicae Divergenz und erwähnte, dass Giakra über das fragliche Schrift- 
slUck ganz anderer Meinung sei; ich bemerkte hiebei unter Beob- 
«chtnng der nöthigen Discretion, daas der Minister des Innern haupl- 
sichlich die ungenügende Betonung der ataatlichen AutoritUt tadelnd 
hervorgehoboü habe. 

Auch das wollte Herr von Hofmann nicht gellen laasen. Es 
könne ja Niemanden überraschen, wenn der heilige Vater liberale 
Ideen bekämpfe, wenn er sich gegen verfaBsnngsmässige Zustünde 
im Allgemeinen ausspreche; über Liberalisinus und Conservativismus 
könne Jeder seine eigene Meinung haben, und diese zu äussern sei 
Jedermann berechtigt. Wolle man etwa diese Berechtigung gerade 
dem helligen Vater absprechend Er, Hofmann, begreife es also auch 
gnr nicht, weshalb Uerr von Beuat sich ao hefUg gegen den Passus 
in der pftpstlieben Alloeution wende, der ein abläiiigea Unheil Über 
die ätaatagrundgeaetze enthalte. Wie der Papst über die Staatsgrund- 
geactcc denk^ sei Überhaupt stets bekannt geweaen, und gerade Uerr 
von ßeust hatte sich in dieser Richtung eine gewisse Rcaorve auf- 
erlegeu sollen, da ja auch er »u einer Zeit über consiitutionelle 
tirundsatze und Theorien fast ebenso wie der heilige Vater gedacht 
und ifOgar — wie bekannt — darnach gehandelt habe 

Aus jenem kurzen, aber interessanten Gesprüch mit Herrn von 
Hofutann ist mir noch eine anscheinend ganz nebenbei hingeworfene 
Bemerkung in Erinnerung, die darauf schbossen liess, dass sich Hof- 
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mann gekränkt fühlte, dass man sich nicht seiner Person als »Ver- 
mittler« beim Papst bedient habe. 

Ich darf wohl als bekannt voraussetzen, dass mit einer solchen 
specialen Mission der als clerical bekannte Freiherr von Meysen- 
bug zu einer Zeit betraut worden war, als über die interconfessio- 
nellen Gesetze noch in den beiden Häusern debattirt wurde, 
aber kaum ein Zweifel über deren Annahme bestehen konnte. 
Gedachter Herr von Meysenbug hatte den Auftrag, den heiligen 
Vater auf das Zustandekommen jener Gesetze vorzubereiten auf die 
Verhältnisse hinzuweisen, die derart seien, dass der Kaiser jenen 
Gesetzen die Sanction nicht verweigern könne, und zu betonen, 
welchen hohen Werth sein apostolischer Monarch darauf lege, die 
guten Beziehungen zum heiligen Vater ungetrübt zu erhalten. Von 
dieser Mission des Herrn von Meysenbug erwartete man nun zwar 
nicht, dass Alles erreicht werde, was man in der Hofburg ernstlich 
wünschte. Aber man hoffte, dass sie calmirend auf die Stimmung 
im Vatican wirken werde, die ja, wie man wusste, eine sehr gereizte 
war, und man versprach sich zumal von der Intervention dieses Ver- 
mittlers deshalb mehr als von einem Andern, weil Herr von Meysen- 
bug, als streng clerical bekannt, beim heiligen Vater persona grata war. 

Nun blieb aber der Erfolg weit hinter den Erwartungen zurück. 
Die Allocution gab den deutlichsten Beleg für die nachhaltig gereizte 
Stimmung des Papstes, und man glaubte im Reichskanzleramte un- 
widerlegliche Beweise dafür erhalten zu haben, dass Herr von Meysen- 
bug in einer seiner Mission ganz entgegengesetzten Weise in Rom 
thätig gewesen sei. Darauf bezog sich wohl jene Aeusserung des Herrn 
von Hofmann, dass man gut daran gethan hätte, ihn nach Rom zu 
entsenden; er hätte jedenfalls, wie er meinte, mehr beim heiligen 
Vater erwirken können. 

Vielleicht geht man bei Erwägung des Charakters dieser Per- 
sönlichkeit nicht irre, wenn man annimmt, dass die Opposition Hof- 
raann's gegen den Inhalt des Antwortschreibens seines Chefs im Amte 
ein wenig auf Rechnung seiner verletzten Eitelkeit zu setzen war. 

Wie übrigens Herr von Hofmann als genauer Kenner der Ver- 
hältnisse nur einen Augenblick daran denken konnte, in einer so 



wichtigen Sache als anssL-rordctillu-hcr BaUchaftcr nach Rom «nt- 
■endet ku werden, erscheiut wohl fllr Jedm unfasshnr, der da weiss. 
Tclehc diplomntischo Rücksichten h(>i der Wahl der Fcrstinliohkcit 
XU beohaehlen waren, der man eine aa dpMcala Angelegenheit anver- 
Irauto, wie jene, die Herrn von Mejscnbug zufiel. Ganz abge- 
•dteo von der in mehrfacher Beziehung mangelhafteu persQnliclieD 
Eignung hiesu. befand sich Herr von Hofmann auch nicht in der 
•tDtliciien Stellung, u:d eine so wichtige Mission erhalten zu kfinoeii. 
Hau hatte aueh thataächlich keinen Augenblick daran gedacht. 

Indes«, wer immer nach Rom entsendet worden wJtre, — der 
Erfolg der Miaäjon wäre wohl immer der nUmliche gewesen. Rom 
war nicht zu vcraühnen! Deshalb war auch üiskra mit seinem Urtheile 
im Recht. Es war ein Fehler des Herrn von Boust, dass er nicht 
mit mehr Entschiedenheit und grosserer Energie die AngrifTu des 
Papstes auf die neuen QesetKe, xumal auf die Staat sgrundgesetze, 
lur (Ick gewiesen hat. Das Diplomatisirende in dem fraglichen Schrift- 
iiacke, worauf Beust grossen Werth legte, wie aus mpilteren Aeusse- 
rungen, die ich aus seinem Munilr vernommen, horrorging, hatte 
Iftngc nicht die erwünschte Wirkung. Im Gegenthc.il, es befriedigte, 
wie eiwiihnt, keine Partei, nicht die Liberalen, nicht die Clericalen. 
Dun Einen wui-de zu wenig, den Anderen zu viel gesagt, die Einen 
tadelten die zu weit gehende Rficksichl, die Anderen den angeblich 
schroffen, rücksichtslosen, die Würde des heiligen Vaters verletzenden 
Ton. Bcust muBstc ea erleben, dass er von allen Seiten angegritten 
wurde, von seinen Freunden ebenso «ehr wie von seinen Oegnem. 
I>ie»cr Misserfulg war vielleicht einer der krünkondeten, die er im 
Laufe seiner Amtswirksamkeit in Oestcn-eich erlebte, und er war es 
zumeist deshalb, weil er sich einen grossen Erfolg versprochen hatte, 
das complete Gegentheil jedoch eingetreten war. 

Empfindlich gegen jeden, auch den leisesten Tadel, ertrug Beust 
es liauplMächlich schwer, von den Zeitungen >Terrii>Beni xu werden. 
Eine tadelnde Kritik in cinvm dtrr BlUtier traf ihn immer «ufs Em* 
ptindlichste. I^ konnte sich da um was immer handeln, um eine 
hochwichtige diplomatische Action oder nm eine Wendung in dner 
Note, die er concipirt hatte. Man kann sich nun leicht eine Tor' 
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Stellung davon machen, wie Herrn von Beust zu Muthe war, wenn 
er eine Zeitlang kein Journal zur Hand nehmen konnte, in welchem 
er sich nicht, in Folge seiner Antwort auf die päpstliche AUocution, 
mehr oder minder getadelt sah. Am liebsten hätte er selbst zur 
Feder gegriffen und gegen seine Feinde polemisirt. So oft er dies 
nun auch in früherer Zeit bei vielen Gelegenheiten gethan, die 
Sache, um welche es sich diesmal handelte, war denn doch zu deli- 
cater Natur. Wäre es bekannt geworden, dass er unter die Zeitungs- 
schreiber gegangen sei, es wäre ihm dies in den verschiedenen 
Kreisen sehr übel genommen worden; er hielt es daher für 
gerathener, die Angriffe über sich ergehen zu lassen, ohne darauf 
etwas öffentlich zu erwidern oder mit geschlossenem Visir zu 
kämpfen. 

Indess gesprächsweise Hess er sich gehen, zumal Vertretern 
der Presse gegenüber, von denen er voraussetzte, dass sie für seine 
Andeutungen das richtige Verständniss haben und den gewünschten 
Gebrauch davon machen würden. So klagte er über die »beschränkten 
Menschen*, die keine Ahnung von den schwierigen Verhältnissen 
hätten, unter welchen ein Staatsmann arbeite, wenn es sich um 
kirchliche, d. h. um katholisch-kirchliche Sachen handle; wie schwer 
es in einem solchen Falle sei. Allen gerecht zu werden, zumal den 
Intentionen hoher Persönlichkeiten Rechnung zu tragen, auf die im 
Staate die allererste Rücksicht genommen werden müsse, und deren 
Anschauungen den Wünschen der öffentlichen Meinung thunlichst 
anzupassen. Beust beklagte es bei solchen Gesprächen tief, dass man 
die »Schwierigkeit seiner Situation« fast so gut wie gar nicht in 
Erwägung gezogen; bei einem Bischen mehr Wohlwollen hätte die 
Aufnahme seines Antwortschreibens an den Papst eine ganz andere, 
wohl weit günstigere sein müssen. Die öffentliche Meinung zu seinen 
Gunsten zu bilden, wäre ihm freilich ein Leichtes, wenn er sich des 
Näheren darüber aussprechen wollte, welche Verdienste er sich um 
das Zustandekommen der interconfessionellen Gesetze erworben habe. 
Und Herr von Beust Hess hiebei durchschimmern, dass ohne seine 
Mithilfe, ohne sein energisches Eingreifen die Sanction der Gesetze 
noch im letzten Augenblicke fraglich geworden wäre. 
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Die wahren Verhältnisse, die wirklichen Thatsachen entsprachen 
freilich diesen »Andeutungen« nicht, wie ich dies schon an anderer 
Stelle bemerkte. Beust hatte wohl selbstverständlich in seiner Art 
mitgewirkt; das Hauptverdienst gebührte jedoch gewiss dem liberalen 
Gedammtministerium, entscheidend war dieEinhelligkeit, die in seinem 
Vortrage an den Kaiser tiber die nothwendige Regelung der Verhältnisse 
zwischen dem Staate und der Kirche zum Ausdruck kam. Kaiser 
Franz Josef ftihlte sich zu sehr als constitutioneller Monarch, als 
dass er angesichts solch' eines einhelligen Beschlusses seiner Regie- 
rung die Einwilligung zur Einbringung einer so wichtigen Vorlage 
hätte versagen können, und war einmal die Zustimmung des Mon- 
archen dazu erwirkt, dann stand wohl auch die Sanctionirung der 
Gesetze ausser allem Zweifel. 

Herr von Beust hat damals seine offenbare Absicht, dass das, was 
er Journalisten gesagt, gedruckt werde, nicht erreicht. Der Versuch, 
die Presse zu beeinflussen, sie seinem Zwecke dienstbar zu machen, 
die Thatsachen zu entstellen und sie in seinem Sinne zu »be- 
leuchten«, gelang ihm nicht, nicht auf directem, nicht auf 
indirectem Wege. Er sah sich diesmal von Allen verlassen. Von 
seinen Collegen in der Regierung, von seinen eigenen Beamten, von 
dem ihm sonst befreundeten Theil der Presse und von der gerammten 
öffentlichen Meinung. Alles stand ihm gegenüber. Da ergriff er 
nun ein Mittel, welches manchmal von reclamesüchtigen Künstlern 
angewendet wird, wenn sie die öffentliche Aufmerksamkeit auf sich 
lenken wollten, die sie durch ihre künstlerischen Leistungen zu er- 
regen ausser Stande sind. 

Eines Tages — es war dies selbstverständlich kurz nach der 
Verlautbarung des allseitig so abfällig aufgenommenen, oft erwähnten 
Antwortschreibens, der Tag jeJooh ist mir nicht mehr so j^enau 
erinnerlich — eines Tages also Hess mich Herr von Hofmann zu 
sich bitten. Bei meinem Erscheinen in seinem Bureau theilte er mir 
sofort mit, dass nicht er, sondern Herr von Beust mich zu sprechen 
wünsche, und er werde nachfragen lassen, ob mich der Minister 
sogleich empfangen könne. Der Diener kam mit einer bejahenden 
Antwort zurück. 
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Herr von Beust begrüsste mich mit ernster Miene. Sein Ge- 
sicht zeigte nicht die gewohnte Freundlichkeit, ein düsterer Zug lag auf 
demselben^ und auch der Ton seiner Stimme liess deutlich erkennen, 
dass diesen höchsten Beamten des Staates etwas schwer bedrücke. 
Er leitete das Gespräch mit der Erklärung ein, dass er mir eine 
Nachricht mittheilen wolle, die gewiss Sensation machen werde ; gegen 
die Veröflfentlichung habe er nichts einzuwenden, im Gegentheil, da- 
mit diese veranlasst werde, habe er mich zu sich bitten lassen; doch 
wünsche er, dass die Nachricht zuvörderst von auswärtigen Journalen 
gebracht werde und von »draussen hereinkomme«. Er werde sich 
deshalb auch mit anderen Vertretern auswärtiger Blätter ins Ein- 
vernehmen setzen, und insoferne ich zu solchen Herren Beziehungen 
hätte, möge ich ihm seine Aufgabe erleichtern und die mir mitge- 
theilte Nachricht zu dem gleichen Zwecke, wie sie mir gegeben 
wurde, weiter verbreiten, doch nicht ohne mich vorher zu verge- 
wissern, dass die Mittheilung für die Wiener Journale vorläufig nicht 
zugänglich gemacht werde. 

Ich war natürlich nach dieser Einleitung um so gespannter 
auf die »sensationelle Neuigkeit«. Sie war auch in der That 
eine solche. 

Herr von Beust theilte mir mit, dass am Nachmittag des ver- 
flossenen Tages ein Attentat auf sein Leben versucht worden sei. 
Man habe ihn offenbar zu vergiften gesucht. Unter den unver- 
kennbaren Symptomen einer Vergiftung sei er plötzlich erkrankt, 
und er schilderte des Näheren die Krankheitserscheinungen. Auf 
meine Fragen, ob er gegen Jemanden einen Verdacht hätte, weshalb 
er glaube, dass man ihm ans Leben gehen wollte und ob er bereits 
die polizeiliche Anzeige erstattet hätte, antwortete er beiläufig 
Folgendes: 

Es stehe ausser allem Zweifel, dass irgend ein »fanatischer 
Katholik« wegen seiner (Beust's) Haltung in den confessionellen 
Fragen es sich zur Aufgabe gemacht habe, ihn aus dem Leben zu 
schaffen, um so ein frommes Werk zu thun, vielleicht in der Vor- 
aussetzung, dadurch als Heiliger in den Himmel zu kommen.. Die 
clericale Partei mache er dafür nicht verantwortlich, mit solch' 
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rdra&lUehcn Mill«tn< küinpfo sie nicht, dessen nvi er gewiss; doch 
habe diese darcli die Hetze, die von ihr gegen ihn eingeleitet worden, 
den Fanatismus der Menge in der Weise aufgereiKl, das» ea gar 
nicht za verwundern sei, wenn eben ein Fanatiker auf den Ge- 
danken komme, der Kirche einen grossen Dienst zu erweisen, wenn 
rr fiic von einem so gefährlichen Feind, wie dieser ßeust einer sei. 
ein für allemal befreie. Verdächtigen könne er — wie der Minister 
unter gesleigerlcr Anfregung hinzufügte — Ni«raanden; aa«h cino 
polizeiliche Anzeige habe er nicht emtattet und dies deshalb nicht, 
weil er jedes Aufsehen vermeiden wolle. Die Veröffentlichung aber 
wünsche er, damit man aus der Thiitsaehe entnehme, dass sein Auf- 
treUta in den confessioncUcn Fragen doch nicht ein so sehr wanken- 
ües und >uneiitsehiedenGB« gewesen, wie dies allenthalben ange- 
uommen worden sei, und dass ein minder voreichtigeB Verhalten in 
dieser äusserst deticaten Sache gewiss noch ganz andere schwere 
Folgen gehabt hittte. 

Die Absicht, i» welcher die Tbatsache veriiffentlicht werden 
wllte, war damit wohl deutlich genug gekonnzeichnet. Was darüber 
H«rr von Beust sagte, sollte, auch das war mir sofort klar, ftb 
Begründung für das brabsichtigte >Altentat< ebenfalls gemeldet 
werden, ja es war dies der Hauptzweck der Idittheihing. War aber 
die Nachricht als solche auch wahr, konnte sie als feststehende Tbat- 
sache gemeldet werden? Ich habe aus begreiflichen Qrflndea v\n- 
stand genommen, mich bei dieser Unterredung des Näheren darüber 
zuUussern: im Gegcntheil, ich sprach Über den •schrecklichen Vorfall» 
ntsin Bedauern aus und erklürte mich bei der bestehenden Zwangs- 
l^e bereit, über das •Attentat« zu berichten. 

Nachdem ich Beust vorlassen, sprach ich wieder bei Hofmann 
vor. Ich theilte ihm mit, was sein Chef mit mir gesprochen, und 
welches Ersuchen er an mich gestellt hatte. Il'ifmann ]a(.!hte. «Nun 
ja,€ orwiedcrte er beilUuHg, »Sie können ja in dem vom Jlinister 
gewanschten Sinne vorgehen, Sie kOnnen ihm auch dankbar sein, 
dass er Ihnen eine sensationelle Nachricht hat zukommen lassen; 
ftlr die Wahrheit und Richtigkeit derselben haben Sie nicht dn- 
zastehen. die volle Ventntwurtung dalUr trtth Ihren Gewährsmann, 
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auf den Sie sich ja berufen können für den Fall, als Jemand daran 
zweifelt und Sie von irgend einer Seite dementirt werden sollten. c 

Ich hatte Hofmann ganz wohl verstanden. Er bezweifelte die 
Richtigkeit der Thatsache wie ich selbst. Ich telegraphirte aber 
doch darüber genau nach Wunsch des Reichskanzlers — es blieb ja 
kaum etwas anderes übrig — , nur schien mir die Vorsicht dringend 
geboten, dem telegraphischen Berichte hinzuzufügen, dass die Mit- 
theilung aus > bester Quelle« komme, es der Redaction überlassend, 
diese »beste Quelle« zu errathen, was in dem vorliegenden Falle 
wohl nicht allzuschwer war. 

Indess die Wirkung, die sich Herr von Beust von der sen- 
sationellen Nachricht erwartet hatte, blieb gänzlich aus, im Qegen- 
theil, die Mittheilung war für den Betheiligten sehr fatal. Man nahm 
die ganze Sache nicht ernst, bezweifelte die Richtigkeit, und in 
einigen Journalen — die Nachricht wurde eben von verschiedenen 
Correspondenten auswärtiger Blätter gemeldet, die aus der gleichen 
Quelle geschöpft hatten — wurde das betreffende Telegramm mit 
allerlei Randglossen versehen. Ein Berliner Blatt, welches dem Herrn 
von Beust ohnehin nicht gut gesinnt war, hatte sogar die Bemerkung 
dazu gemacht, dass es sich hier offenbar um eines der bekannten 
diplomatischen Kunststückchen des Herrn von Beust handle, der 
sich das Attentatsmärchen »aus Gott weiss welchem Grunde er- 
funden habe«. 

In Oesterreich erkannte man diesen Grund bald. Nicht nur 
die clericalen Journale, auch die liberalen Blätter sprachen sich dar- 
über deutlich genug aus. 

Was sich wohl Herr von Beust über die Wirkung dieses 
»Attentatsmärchens« später gedacht haben mag? 



Der Kaiser in Prag. 

Das Bürgerministerium konnte nach seiner ersten seehsmonat- 
liehen Geschäftsperiode schon auf ein schönes Stück Arbeit zurück- 
blicken. Es hat innerhalb dieser kurzen Frist wahrlich schon mehr 
geleistet als so manche Regierung während ihrer ganzen Staatswirk- 
samkeit. Es hat — abgesehen von einer ganzen Reihe für die innere 
Entwicklung der Monarchie nothwendig gewordenen Massnahmen 
auf administrativem Woge — den Ausgleich mit Ungarn, wenn auch 
nicht angebahnt, so doch durchgeführt. Es hat die ersteren Schritte 
gethan zur Regelung der Schulverhältnisse, die Geschwornengerichte 
in Presssachen ins Leben gerufen, die Advocatur freigegeben, sich 
mit den Finanzen des Staates in eingehendster Weise beschäftigt, 
und nebst noch verschiedenen anderen Gesetzen, welche im ersten 
halben Jahre der Regierungsperiode des liberalen Ministeriums der 
kaiserlichen Sanction unterbreitet werden konnten, hat es auch noch 
den schweren Kampf mit der mächtigen clcricalen Partei siegreich 
zu Ende geführt und in den wichtigsten Dingen die Verhältnisse 
der Kirche zum Staate geregelt: die interconfessionellen Gesetze ge- 
schaffen. Das Wichtigste jedoch nuisste erst in Angriff genonmien werden. 
Im Programme der Regierung stand auch der Ausgleich mit Böhmen. 
Die Hoffnungen auf das Gelingen desselben waren freilich bei den 
meisten Mitgliedern des Cabinets nur sehr gering. Seltsamer Weise 
befand sich Giskra unter den Optimisten, unter Jenen im Cabinete, 
welche die Ansicht vertraten, die Czechen würden unter den gege 
beaen Verhältnissen ausgleichsfreundlich gestimmt sein, wenn man 
ihnen nur entgegenkomme. Dieses Entgegenkommen sollte das 
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Burgerministerium den Czechen gegenüber durcli eine Thatsache be- 
weisen. Es bestimmte den Kaiser nach Prag zu gehen. Die friedlichen 
Elemente in Böhmen sollten durch den Besuch des Monarchen die 
Ueberzeugung gewinnen, dass die liberale Regierung die Aussöhnung 
wünsche, zur Förderung derselben das Möglichste thun wolle. Von 
der Anwesenheit des Kaisers in Prag versprach sich zumal Giskra 
einen grossen Erfolg; sie werde, so meinte er, eine günstigere 
Stimmung, wenn auch nicht sofort bei den Führern, so doch bei der 
böhmischen Bevölkerung hervorrufen, und diese werden die Führer 
beeinflussen. Herbst sah klarer und urtheilte nüchterner. Er kannte 
besser die Verhältnisse in Böhmen, er versprach sich blutwenig von 
diesem Kaiserbesuch; die folgenden Thatsachen haben ihm Recht 
gegeben. — — — 

Der Besuch des Kaisers in Prag fand Ende Juni (1868) statt. 

In Begleitung des Monarchen befand sich der Ministerpräsident 
Fürst Carlos Auersperg, der meistgehasste Cavalier bei dem 
böhmischen Feudaladel. Das förderte den Ausgleich gewiss nicht. 
Wer aber hätte an seiner Statt den Kaiser auf dieser Reise begleiten 
können ? Der Fürst war nun einmal Ministerpräsident, der Besuch 
des Kaisers in Prag hatte, wie bemerkt, ausschliesslich einen politischen 
Charakter, es lag ihm ein bestimmter politischer Zweck zu Grunde; 
naturgemäss konnte also auch kein Anderer zur Begleitung des 
Kaisers in Aussicht genommen werden, als Auersperg, der übrigens 
factisch mit der ernsten Absicht nach Prag ging, den Czechen 
möglichst entgegenzukommen und den Weg für den Ausgleich mit 
ihnen zu ebnen. 

Diese Absicht ging auch aus einer Aeusserung Giskra's kurz vor 
dem Antritt der Reise des Kaisers nach Prag hervor: Die Aussöhnung 
mit den Czechen müsse jetzt erfolgen; der Dualismus habe dem 
Staate eine andere Gestaltung gegeben; der jenseitigen Reichs- 
hälfte gegenüber müsse sich die diesseitige consolidiren. Das 
Bestreben der Ungarn werde jetzt naturgemäss darauf gerichtet 
sein, die zur ungarischen Krone gehörigen Länder unter einen 
Hut zu bringen, und das Gleiche müsse auch bezüglich der 
Länder diesseits der Leitha geschehen; da der Gedanke, den 
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Kinlicit»Htaat 211 erhallen, wie er deo Centraiisten Torgeschn-ebt als 
Naturnothwendigkeit fttr die Machtstellung der Monarchie, durch 
den Ausgleich mit Ungarn und mit der Anerkennung dieses Aus- 
gleiches durch die gesetzgebenden Factoren aufgegeben worden sei, 
HO müaae man nun trachten, und zwar müsse dies gerade die Haupt- 
aufgabe der Centraiisten sein, >zu retten, was noch zu retten sei«; 
der Aoj^gleieh mit den Ozechen müsse nun, wie er sich wohl kurz- 
weg äusaertCj )um jeden Preis< gemacht werden. 

■ Um jeden Preis.< Das war nun freilich nicht bucfastäblicb zu 
nehmen. Der Pi-eis, den die Czeehen noch verlangten, das wiisate man, 
der konnte nicht bezahlt werden. Das bUtte nicht nur ein Nachgeben 
in Allem und Jedem, was dem ceniralisiischen Gedanken zu Gtrunde 
lag, bedeutet; es wäre vielmehr gleichbedeutend gewesen mit dem 
vollständigen Aufgeben der centralistischen Principien, — daran 
selhstTerständlich nie gedacht. Man 
! Art Verständigung werde zu erzielen 
Ausgleich werde zu Stande kommen 
kennen. Und die Anwesenheit des Kaisers in Prag sollte fjne 
eOnsttge Stimmung für denselben erzengen. Fürst Aueraperg wollte 
Allea tbun, um nicht durch seine Persönlichkeit zu schaden ; er 
wollte im Gegentheil die Angelegenheit möglichst ftirdcrn. 

Diese gute Absicht wurde durch Herrn von Beust vereitelt. 
Ich war damals in Prag und habe die Dinge sich gestalten pesohen, 
die spHter sich so folgenschwer für dasBürgerininislerium entwickelten. 

Aus persönlicher Wahrnehmung erzähle ich, was in don wenigen 
Ta^n der Anwesenheit des Kaisers in Prag geschehen ist. Ich 
hatte damals wieder Gelegenheit, meine Informationen aus >be8ter' 
Quelle XU schKpfen, ich erhielt sie sowohl von Herrn von Beuet* 
alt auch vom Fürsten Carlos Auerspcrg, wobei ich sofort erwBhno, 
dau die Mittheiliingcn des Lctzten-n, die sich im Widerspruche 
befunden mit jenen des Reichskanzlers, den Findruck der vollen 
Glaubwürdigkeit mauliten, wahrend die Informationen des Uerrn 
von Beust vor Allem den Charakter der Entschuldigung an sich 
tragen, und in der ganzen Art, wie sie vorgebracht wurden, geeignet 
waren, allerlei Bedenken zu erregen, zumal, woiu man die Thal- 

OratMit J>hn •. d L. *. J. II. - 
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Sache selbst, um welche es sich hier handelte, auf sich wirken liess 
und sie einer objecÜTcn Beoitheilimg unteraog. Da stand es {&r 
jeden denkenden Menschen ausser allem Zw^el, dass die Auffitssung 
des Fürsten über dieselbe die allein richtige war. 

Am 22, Juni kam der Kaiser nach Prag. Kack viemndzwanzig 
Stunden war es daselbst bekannt, dass auch der Reichskanzler Herr 
von Beust Prag besuchen werde. Seine Ankunft wurde dem officiösen 
> Prager Abendblatt« mit dem Beifögen bekannt g^ebai, dass Beust 
komme^ um über wichtige Angelegenheiten seines Ressorts dem 
Kaiser au berichten. 

Oegen liGttag, als ich eben im Begriffe war, ein Tel^iamm 
autkugeben, traf ich aufiülig Tor d^m Holel >aum blauen Stern« 
mit dem Ministerpräsidenten Fürsten Carlas Auersperg zusammen, 
loh grüsste und wollte vorübergehen, der Fürst aber hielt mich an. 

In hvurbar erregtem Ti^ne richtete er die Frage an mich, ob 
ioh wisise« dass Beust angek<>mme£ ^«i. Ich konnte die Frage mit 
Hinweis auf die Meldung der Pra^^eT Jcvaraale blähen. Die weitere 
Frage ging dahin, ob k^h auch über des Zweck der Anwesenheit 
Beust ^;^ unterrichtet sei; ohn^ meane Antwvvt abKuwarten. fugte in 
gesteigerter Autr^tng der Fürst ;SKW«t kii:zx uad zwar so laut, 
d;jiss es V\>rübergehende a\ich h3&::e£ k=r»: kviCDea: »Er hat den 
Au^^irleioh iix der Tasche«. Sügt^s und — ecÄtrit sck. 

IW ganxe Oe^pr^oh nahm w^n:ge Se^tar>5es: in Anspruch. Es 
war it^ter^NJ^sant und wiv^htig ges^. am arf Orasc dessen w^tere 
l:xt^vr^Äti^^:\en eiwiubvven. Ich eih^ ^sV«:^ :uk^ Hanse. Da im 
HxVel kern Zimw^i^r tu bekv^ÄÄe:: prwes^a: war. sane ein College 
in IVa^ die WuUxUu^hKeit. Äi:r se£r; R>fOALro^cLSMTea:a ais Schlaf- 
uiM ArWit^iuxuh>r t^mfurÄ^xnÄesi K^ üsäI^ iVja: rxn neene Begeg- 
tÄrtng nu^ %i^iw Mi^>i*^x^r^^^ä^ieÄ^r:: ä:;. Kr war gar ^:ik3£ so eistannt^ 
aW ioh \^^r^u:^4^^*<^t^^ KAttv^: er >«.ä?;>^ :2£r T>fjbK^ soisar noch 
Xä^beix^ WMt*uU\eiWiv 

Ueu*< M>i th.^tHjiv'KlN'K ^.aoii l>r« i^i^^atawa:^ nsa den Aus- 
gieiv^h 1^41 dou i^svhs'\\ -in KIa^ss^- :i Srlay^^x. IVi* Henen Sieger 
tt^ I^aUcKv t^tix^u biN(va^ xk>e <r 4kji5^ :«3ci»*c^fc \^*iielje an melden 
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wisse, tagsvorher Einladungen za einer Unterredung mit Herrn 
von Beost erhalten. Dieselbe werde auch im Laufe des Tages im 
Statthaltereigebäude stattfinden. Mein College meinte, es geschehe 
dies gewiss im Einverständniss mit dem Ministerpräsidenten, der in 
der czechischen Frage persönlich zu sehr engagirt sei, um einen 
Frieden anbahnen zu können, und der es wohl selbst gewünscht 
haben möge, dass eine minder > befangene c Persönlichkeit in dieser 
wichtigen Sache eingreife und die Vorbesprechungen führe. 

Diese etwas naive Auffassung konnte ich nach der Begegnung 
mit dem Fürsten und nach dem, was er und wie er es mir gesagt, 
selbstverständb'ch nicht theilen. Im Gegentheil. Ein Zweifel darüber. 
dass Beust*s Erscheinen in Prag den Ministerpräsidenten verstimmt 
haben müsse, konnte für mich nach den Aeusserungen desselben 
nicht mehr bestehen. Ich musste also trachten, der Sache auf den 
Grund zu kommen. 

Das war keineswegs so schwierig, als ich mir dies vorgestellt 
hatte. Ganz Prag war voll davon, dass Beust gekommen sei, um 
den Ausgleich >zu machen«. Oeifentlich, in Gast- und Kaffeehäusern, 
wurde davon gesprochen, dass Beust auf Veranlassung des Monarchen 
erschienen sei. In den Redactionsbureaux, die ich zur Information 
aufsuchte, fand ich eine verschiedene Stimmung vor. 

In den Organen der Deutschen herrschte Missmuth darüber, 
dass sich der Minister des Aeussem in die inneren Angelegenheiten 
des Landes menge; daselbst wusste man bereits, dass diese Ein- 
mengung ohne Wissen des Ministerpräsidenten erfolgt war, und es 
bestand nur ein Zweifel darüber, ob Beust eigenmächtig vorgegangen, 
das heisst nach Prag gf*kommen sei, ohne vom Kaiser berufen worden 
zu sein, oder ob dessen Berufung zum Zwecke der Anbahnung des 
Ausgleiches erfolgt sei. 

In den czechischen Journalen herrschte selbstverständlich eint* 
freudige Stimmung, und hier stellte man es als ganz bestimmt hin, 
dass der Reichskanzler die spccielle Weisung erhalten hätte, über 
den Kopf des Ministerpräsidenten hinweg mit den czechischen 
Führern in Uiiterhandlung zu treten, was freilich, wie es sich gar 
bald herausstellte, eine ganz unrichtige Voraussetzung war, und 
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auch yoQ allen Jenen sofort bestritten wurde^ welche die constitutionelle 
Gesinnung des Monarchen, seine Pflichttreue kannten und ins- 
besondere aus Erfahrung wussten, dass der Kaiser stets mit aller 
Strenge darüber wache, dass die Competenzen seiner Bäthe nicht 
beeinträchtigt würden, und dass er also schwerlich, und noch dazu 
in einer so wichtigen Frage, die zur Lösung derselben berufenen 
Factoren übergangen haben werde. 

So nüchtern dachten freilich nur die Unbefangenen, die 
Leidenschaftslosen. Nicht Fürst Auersperg. Von Misstrauen gegen 
Beust erfüllt, verfiel er sofort in gereizte Stimmung und — handelte 
auch danach, ohne sich vorerst die Ueberzeugung verschafft zu 
haben, ob Beust in »höherem Auftrage oder aus eigenem Antrieb 
in Prag erschienen sei. 

Doch bevor ich darüber des Näheren berichte, muss ich noch 
zweier Unterredungen gedenken, die ich im Laufe eines Nachmittags 
(ich weiss nicht mehr bestimmt, war es am 23. oder 24. Juni) mit 
dem Fürsten Carlos Auersperg und bald darauf mit Herrn von 
Beust hatte. Anknüpfend an das kurze Gespräch mit Ersterem, 
erbat ich mir in einem Schreiben an den Ministerpräsidenten eine 
kurze Audienz. Es dauerte nicht lange, da kam der Bote mit der 
mündlichen Mittheilung zurück, dass, wenn ich gleich komme, der 
Fürst mich empfangen würde. 

Schon die ersten Worte des Ministerpräsidenten machten auf 
mich den Eindruck, dass ich ihm sehr erwünscht komme. Der 
Fürst redete mich in beiläufig folgender Weise an: er begreife es 
wohl, dass ich das Bestreben habe, aus bester Quelle zu schöpfen ; wenn ich 
aber der Meinung wäre, er sei gut informirt, so befinde ich mich in einem 
Irrthum. Er wisse nur das Eine, dass er das Vertrauen des Kaisers 
verloren habe; vielleicht theile das gleiche Schicksal mit ihm das 
Gesammtministerium. Das könne er nicht wissen, aber allem An- 
scheine nach sei dies anzunehmen. Was nun die übrigen Mitglieder 
des Cabinets zu thun gedenken, das wisse er nicht; sein fester 
Entschluss sei es. abzureisen, aber nicht nach Wien zurückzukehren. 
Vorher werde er dem Kaiser sein Demissionsgesuch überreichen 
lassen. 



Die Worte: fUberreichen lassen« stod mir uoch lebhaft im 
GedUuhtniss, und zwar zuvörderst deshalb, weil sie der Fürst wieder- 
holt mit besonderer Betonung sprach, und (iberdiea noch hinzufügte, 
das« er den Kiüser nicht mehr sehen werde. 

Ich habe im Laufe der Jahre so manche interessante und 
wichtige politisi-be Information erhalten ; doch was ich da in 
dürren Worten aus dem Munde des Ministerpräsidenten vernahm, 
der ohne alle Einschränkung so rundheraus von dieser Demission 
sprach, tiberr&schte mich derart, dase ich in Verlegenheit gerieth, 
was ich darauf erwidern solle. 

Als einen glücklichen Zufall muss ich es preisen, daas ich 
dem Fürsten damnls, kurz vor seiner Abreise von Prag, in den 
Wurf kam. Fürst Auersperg hatte olTenbar den Drang, s^nem 
Herzen Luft zu machen, seiner gereizten Stimmung unverhohlenen 
Ausdruck zu geben, und zwar in solcher Weise, dasa ea öffentlich 
bekannt werde, was er zu ihun entschlossen, und durch welche 
Vorgänge ein solcher ernsier Knraehluss gereift sei, und da kam 
ich ihm gerade gelegen. So erklHre ich mir die offene Sprache des 
FUntlen, seine rück halts losen Mittheilungen. Ja, nicht damit allein 
begnügte sich derselbe dumala, mir zu sagen und die Erlaubniss 
ru enheilen, »jeden mir boliebig-'n Gebrauch' davon zu machen, 
dasa er itus dem Miuiaterium zu scheiden die Absicht habe, und da»a 
er sein Demission sgoauch nicht persönlich dem Kaiser überreiclien, 
»nndern durch eine Mittelsperson werde überreichen lassen; er äusserte 
sich auch über das Motiv seines Ausscheidens aus dem Cabinete in 
gleich unverhüllter Weise. 

Beust der 'Ausgleichsmeier* — so beseichnete Auersperg den 
Reicbakanzler mit nicht zu verkennender Bitterkeit und Gereiztheit 
— sei nach Prag gekommen, um mit den Oevhen zu unterhandeln. 
Die cisleilhaniscbe Regierung habe keinerlei Kenntniss von dieser 
Mission erhalten. Von Beuat künne •man* sieh offenbar, wie der 
FUnt ironisch hinsufügte, günstigere Resultate als vom Cabinet 
crbofTen. Dt-r Kaiser habe zu diesem Manne mehr Vertraue», als 
xn den übrigen Ruthen seiner Krone, und diese müssen aus einem 
solchen Falle ihre Cousequenzon ziehen, — so wie er tlir sein« 



Person dies ibun werde, und zwar, wie er in gesteigerter Aufregung 
hinzufügte: »Noch heute!* 

Nur schwer lässt sich die Aufregung wiedergeben, welche sich 
des Fürsten ob der unbefugten Einmenguog Bcuat's in die inneren 
Angelegenheiten des Reiches bemächtigt hatte. Je mehr er darüber 
sprach, in eine desto gereizlere Stimmung verfiel er, und sie richtete sieh 
nicht bloB gegen den Herrn von Beust; Fürst Aueraperg übertrug 
sie auch auf andere Factoren, die an dem Vorgehen des Reiths- 
kauzlera gewiss nur einen ganz geringen Antheil genommen halten. 
Mit dieser Entschuldigung soll nun fieilich der Statthalter ron 
Böhmen, Herr von Keliersperg, nicht gemeint sein. Die Initiative 
za einer Zusammenkunft zwisehen dem Minister des Aeussern und 
den beiden oben genannten Führern der czechischen Partei bat wohl 
Beust ergriffen; das steht fest, obsehon er sich in seinen Memoiren 
gegen diese Annahme sträubt, ohne dabei sich auf einen anderen 
Gewährsmann berufen zu Uünnen, als auf seine Person. ludess ist 
es ebenso durch eine ganze Reihe bekannt gewordener Thatsachen 
ausser Zweifel gestellt, dass Herr von Kellersperg, der ja aus seiner 
Gegnerschaft gegen einzelne Mitglieder des liberalen Cabinets niemala 
ein Hehl gemacht und das geheime Ein verstände iss mit Herrn von 
Beust zugestanden hat, hinter dem Rücken der Minister, deren ^"oll- 
zugsorgan er hätte sein sollen, eigene Politik machte, respective die 
Bemühungen anderer, dazu minder berufener Staatsmänner unter- 
stützte und zu fordern suchte. Er hatte Kenntniss davon, dass Beust 
nach Prag kommen werde, er halte von den Absichten Beust's 
r KenntnisB, von ihm gingen die Einladungen an Rieger und Palacky 

I aus, er hat iaa Einverständniss mit Herrn von Beust durch eine 

■ telegraphisch geführte Gebeimcorrespondenz Zeit und Ort der Zu- 

H sammenkunft der Parteien vereinbart, kurz Alles zur Vorbereitung 

I desseu gethan, was dem Unternehmen Beust'« forderlich sein konnte. 

H Mit Recht kehrte eich also auch die Spitze der Angriffe Auers- 

H pcrg's gegen diesen »pflichtvergessenen Beamten, mit dem Giskra 

P fertig werden müge», und wieder erklärte er mit aller Bestimmtheit 

r unter ausdrücklichem Hinweis darauf, daes er diese seine Mittheilung 

L durchaus nicht als eine discrete behandelt wissen wolle, dass er 



soldien VerbällntsBOn ferner nicht mitthun unti deshalb seine 

lion geben wolle, 

•liStzlich wurdo die Unterredung unterbrochen. Herr von Bciist 
angemeldet. Der Moment war der denkbar iingÜDStigste für 
Übtt* Icli entfernte mich, doch t'eal entschlossen, noch an demselbeo Tilge 
Herrn von Beust auf zu suchen, um, wenn ich empfangen würde, 
Einiges über das gewiss interessante Zwiegespräch zu erfahren. 

Wer da als Dritter hätte dabei sein können! Eia interessanleB 
und reichhahiges Materiale für den Historiker hätte er da gewiss 
sammeln können zur Aufklärung der eigenihtiinlichen Situation, in welche 
das Blirgerministerium durch die unberufene Einmengung Beuat's in 
die inneren Angelegenheiten der Monarchie gerathen war. Es wilra 
dies im vorliegenden Falle um so interessanter gewesen, als hier 
zwei Persönlichkeiten einander gegenüber standen, die in ihren 
Charakteranlagen t\}nnlich als OegentUitze gelten konnten. Dazn kam 
noch ein Hauptmoment: die eigenartige AutTaHsung, welche beide 
von ihrer Stellung hatten. Beust betrachtete sich als den ersten Be- 
amten des Staates, Aueraperg als den ersten, vornehmsten und Ältesten 
üavalicr des Heiehes, Beast als den geschickten Diplomaten, der im 
gegebenen Augenblicke durch keine andere Penünltchkeit ersetzt 
werden könnte, Auersperg als den einfluasreichaten Führer des 
böhmischen liochadels, dem dieser in Allem und Jedem Heerfolge 
leiste, weshalb er sich auch als den fUr die innere Politik allein 
tutssgcbonden und unentbehrlichen Staatsmann betrachtete. 

Ünddicso beiden Persönlichkeiten standen nun einander als Gegner 
gegenüber; wobei noch xn bemerken wUrn, dass Bcust wirklich im 
nnrecbl war, dass er in der That seine Oompetenz überschritten 
hatte, andererseits aber wieder seinen Kücken durch den mfichtigsten 
Factor im Staate, durch den Kaiser, gedeckt glaubte. 

Einen, den ihaistlchliclien Verhaltnissen wohl entsprechenden Ein- 
drack -von dem Verlauf und dem Resultate jener sutigehabteu inler- 
Bsaantea Untern-dung gewann ich aus den Informationen des Herrn von 
Beost, Ton dem ich noch am aelbun Tage empfangen wurde, und 
il*r — das ging deutheh aus mnen Mittheilungen hervor — das 

K Bestreben hatte, von »einem Thun eine Damtellong zu 
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geben^ die ihn vollständig rechtfertigen sollte; der aber andererseits 
auch wieder oflFenbar den Zweck verfolgte, den beleidigten Staats- 
mann, Cavalier und ministeriellen CoUegen Auersperg möglichst zu 
beschwichtigen. Die Presse sollte ihm da wieder zu Hilfe kommen! 
Das hatte er hauptsächlich im Auge, als er mir auf mein schrift- 
liches Ersuchen um eine Unterredung die sofortige Antwort zu- 
kommen Hess: »Se. Excellenz der Reichskanzler Herr von Beust 
ist gerne geneigt, Sie gegen 4 Uhr Kachmittags zu empfangen.« 

Herr von Beust eröffnete sofort das Gespräch mit dem Hinweis 
auf die »ganz unbegreiflich gereizte Stimmung, die« — wie er gleich- 
zeitig hinzufügte — »wohl auch Ihnen aufgefallen sein wird«. Da- 
mit wollte er sich nur vergewissern, ob der Fürst auch mir gegen- 
über seiner »unbegreiflich gereizten Stimmung« Ausdruck gegeben; 
Herr von Beust mag erwartet haben, dass ich mich darüber äussern 
und ihm vielleicht auch bekannt geben werde, ob ich bereits und in 
welcher Weise ich darüber berichtet habe. Ich reagirte auf die 
Aeusserung des Herrn von Beust nur insoferne, dass ich erklärte, 
über die Unterredung mit dem Fürsten noch gar nichts mitgetheilt zu 
haben. Das mag ihm sehr angenehm gewesen sein, denn er erwiderte 
darauf: »Audiatur et altera pars«, — in so wichtigen Angelegenheiten 
sei es immer gut, vorerst beide Parteien zu hören, zumal wenn es 
sich um eine Darstellung handle, die bestimmt sei, der öffentlichen 
Meinung Gelegenheit zu geben, sich ein richtiges Urtheil zu bilden. 

Herr von Beust versicherte mir, dass er vollständig objectiv 
berichten wolle. Er sei, so begann er beiläufig seine Darstellung, 
höchst unangenehm berührt davon, dass man ihm eine Competenz- 
Überschreitung zum Vorwurfe mache. Es wäre ihm gar nicht in den 
Sinn gekommen, sich in die inneren Angelegenheiten zu mengen. Er sei 
in Prag im Auftrage Sr. Majestät des Kaisers erschienen, um über 
wichtige Angelegenheiten seines Ressorts Bericht zu erstatten und 
Informationen entgegenzunehmen. Der Statthalter, der das wusste, 
habe »gesprächsweise« den Führern der czechi sehen Partei davon 
Mittheilung gemacht, und diese hatten »begreiflicherweise« das Be- 
streben, seine Vermittlung anzurufen. Es sei vollständig unrichtig, 
dass er die Initiative zu einer solchen Besprechung ergriffen, oder 



iloHS er die czecbisclieu Ffilirei- zu eiiiei- UulKiTedung eingeladen 
hätte. Das sei ihm ganz ferne gelegen, denn da$ wäre in der That ein 
Eingriff iu die Conipetenz des Ministerpräsidenten gewesen, ja, wie 
Herr von Boust noch ganz besonders betonte, nieht nur ein Eingriff, 
sondern ein — »Uebergriff«; einen aolchen uktiseben Fehler ilini 
zuzumutheu, sei fUr ihn sogar •kränkend-. Richtig sei, daas die 
Herren Pulacky und Rieger sich beim Statthalter au einer Audienz 
gemeldet und bei ihm > vorgesprochen « hatten. Richtig sei, dasa er 
ihre WUnache und Beschwerden ■entgegengenommen«, dass er sie 
rutiig angehört und ihnen auch dio Zusage gemacht habe, falls die 
Ausgleiclisfrage .in Fluss> kommen sollte, seinen Eintiuss zu Qiinsteii 
derselben einzusetzen. Mehr sei nicht geschehen, mehr sei von ihm 
nicht verlangt worden, auf etwas "Weiteres* habe er sich nicht ein- 



{■elaasen. Die Uuterrodung sei 



I ganz confidentionelle gewesen, 



hübe keinen ofßciellen Charakter gehabt, und was sonst voransgc- 
setzl werde, gehöre in den Bereich der Vermuthung oder — wie 
Herr von Beust noch hinzufügte — in jenen der >Verdächtigung«, 
ausgehend von seinen Gegnern, denen er vielleieht im Wege stehe, 
und die die Absicht haben mögen, ihn 8r, Majestät dem Kaiser 
^genflber in eine schiefe Position zu bringen. 

Diese Darstellung stand nun in vollem Widerspruch au den 
thaUäeblichen Verhjdtnissen. Unrichtig war es, wie Bctist behauptete, er 
tei aueachliesslich nur deshalb nach Prag gekommen, um Über Angelegen- 
heiten seines Ressorts dem Kaiser zu berichten, und dass die Initiative zu 
einer Unterredung mit den Führern der bühmischen Partei der Statt- 
halter ergriffen hatte. Angenommen aber, es wäre dem so gewesen, hRlte 
nicht Herr von Beust, ehe er die Herren Palacky und Rieger em- 
pfangen, m'h bei seinem Amtscollegen, dem Ministerpräsidenten 
Pdraten Carlos Auersperg die Gewissheit verschaffen müssen, oh 
«ne solche Zusnmmenkimft der Regierung auch erwünscht aoi, ob 
üb nicht vielleicht im Gegentheit viel dagegen einzuwenden hätte'/ 
Und dann: angenommen, der Statthalter hätte ans eigener Machtvoll- 
kommenheit, aus eigener Initiative die beiden Kflhrcr Palacky und 
Rieger zu einer Unterredung mit dem Herrn von Beust eingeladen, 
wäre es dann nicht Sache des Letzteren gewesen, den Genannten 
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die Mittheilong zakommen xa lassen, da» sie Torcrst beim Minister- 
pri^denten vorspredien moassen. eiie er säe empfingen könne, und 
wäre es nicht weiters Pflidit de» Herrn roQ Besst frevesen, dem 
Fürsten anzozeigen. dass der Sonhaher >anf eigene Faost« Politik 
zu machen sich anmasse. stan ene »ojche — ich wiD einen gelinden 
Ausdruck gebranchen — Unzak^amSchkeit m cntervtatxen? 

Indesss alle diese AignmeBtaik^xa söxd öberdosig« da es seither 
als eine über aUen ZveiM erhabese. feüssekecde Thatsacbe ange- 
nommen werden kann, da» Herr vi>:i R^ixsi nadi Prag kam, nm 
dort dicsselbe Rixle «a >p«ele&. däe er sexneneft — wie zugestanden 
werden muss — mit vielem Gtdck ic Pess gesfiäeh. das» er hier wie 
dort den »Ausgleich machen VK£te«, Grd zwar über die Köpfe der 
Oabinetsmitgtieder hinweg. Der scklaae DqiiG^ai hane aber dabei 
ganz übersehen« da:s^ die IXsge ic Pnc «mh aaders lagen, alz er 
^e seinerzeit in Pesi T\>rgeriDOea: ^rsi eki Ha«pt>eUer in seiner Com- 
lunatii\tt lag darin* ca:^ er c^rt:: oec ür.tes«hSed in den Persönlich- 
keilen mit in Betrachi zic^. oas^ er oe Amairh^ and den Ejnflost 
de$ Fürsten Auerspenc asserise&i£:zse« :z:»i ^Ser lleiBfiBg za sein s^ien, 
d*^ die^r Oäx^aSct ebecÄV w>? ^Ksersect ier Graf Belcx>edi. »leicht 
KU Wh:^udelu«. das h^i^^^t. ecBL^ach b» 5ue zm schiehes «cL 

Tud auch dari?:: kane sich ier ^cesc sc* gewa^^cte Beast ge- 
U4u:«^'hfx dA** er v>M^t»etÄ^f. oer Fir« wwrie rieijeichz >im ersten 
A^^ulJick« wv>h) ^ehrsoinx^ Z3>i gerecis iesz^ sch&ssixh aber doch 
uui deu YvM\ ihm ge«scitdSe-zec: VeriihaiäsiKi rscZkSKS «od recfanoi 
u\ü*^^Ux uud dann eine ^j^te llWixse z3ä iSTjs«! Sfbei« mirbfn Benst 
u\\H>hu^ xi^l^ v\vr:i^i$$iKi«rcst &it^iu iissi^ i«et3>e Be^srebungen eöiefseits 
\ \\u\ ^^^vlK^M^'^\ett' >fce«ceÄ ^C'ili^ wvri»fix^ ier Js» iwCTaficker Weise 
o\iun\ A^?*^oJi\"K »U 'iea :t.^'^Ti^<t^scarfc: Ejea&ÄÄa seft^SckR anstrebte. 
^U»^ in^ ÄUvieyx^ir*i'U* v\^ i^irc Flirecn i^c csec&^co^ec Pzrtei nnter- 

KsW^^l Auv*.^j\^ >*ar a>er i.-«^ Bf-lcc^ÄtL I>Kiier fddte sich 
\\\\^^ \U IWuUvTv J^^'w isiv^^e^c jw* OjfcY^JUütrr. i*r rar ini 
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stets viel stärker, als das bureaukratische Wesen ausgeprägt war. 
Beust täuschte sich ebenso bezüglich der Unterstützung der aller- 
höchsten Person im Staate, des Kaisers; er täuschte sich endlich be- 
treffs des Entgegenkommens der czechischen Führer, die übrigens ja 
auch nicht in dem Maasse für die böhmische Nation einzutreten 
vermochten, wie dies in Ungarn thatsächlich der Fall war, wo ein 
Deak mit den Ausgleichsverhandlungen betraut erschien, der in Folge 
seiner hohen staatsmännischen Begabung das vollste Vertrauen der 
Nation genoss und thatsächlich als Bevollmächtigter derselben gelten 
konnte. 

Beust sah übrigens gar bald seine Fehler ein und schien zu be- 
dauern, was er gethan. Es ging das nicht blos daraus hervor, dass 
er das sichtbare Bestreben hatte, die Fehler dadurch gut zu machen, 
dass er sich persönlich beim Fürsten zu entschuldigen versuchte, 
dass er die Presse — wie das immer seine Art war — zu beein- 
flussen trachtete, die ihn ebenfalls entschuldigen sollte; er erwartete 
auch von seinem Freunde, vom Minister des Innern, Dr. Giskra, 
dass dieser ihn mit dem Fürsten versöhnen werde. Doch auch darin 
täuschte er sich. 

Fürst Auersperg zeigte sich unversöhnlich. Das bewies sein 
ganzes Vorgehen. Noch am Tage, an welchem Beust bei ihm vor- 
gesprochen, um ihm »beruhigende Aufklärungen« zu geben, kehrte 
der Fürst Prag den Rücken und unterliess es sogar, in der üblichen 
förmlichen Weise sein Nichterscheinen beim Hotbanket zu entschul- 
digen, was freilich hohen Ortes eben so sehr verstimmte, wie es 
andererseits das ganze cisleithanische Cabinct in eine höchst peinliche 
Situation versetzte, ja die Stellung desselben von diesem Tage an 
tief erschütterte. 

Ich konnte mich hievon schon in den nächsten Tagen am 
allerbesten überzeugen, als ich, wieder nach Wien zurückgekehrt, 
im politischen Salon der Frau Adele den Minister Giskra sprach. 
Da ich in der Lage war, dem Minister über den Inhalt meiner 
Unterredung mit dem Fürsten Auersperg Mittheilung zu machen, 
war der Anlass gegeben, dass sich auch Giskra über die Tage in 
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Prag und über die Anschauungen des Cabinets äusserte^ und er 
that dies, wie dies seine Art war, wenn er in Leidenschaft gerieth, 
in ganz unverhohlener und rücksichtsloser Weise. Sein heissblütiges 
Temperament löste ihm immer die Zunge. So erfuhr ich denn, dass 
der Fürst wirklich seine Demission gegeben habe, dass das Demis- 
sionsgesuch jedoch keine Erledigung gefunden, sondern vorläufig 
ad acta gelegt worden sei, dass sämmtliche Cabinetsmitglieder sich 
im vollsten Gegensatz zu Beust befänden, und dass die unüberlegte 
und unberufene Einmengung desselben in die inneren Angelegen- 
heiten eine gefahrvolle Erisis heraufbeschworen habe. 

Diese Krisis wurde von Tag zu Tag acuter. Sie hemmte die 
Geschäftsführung, und sie lähmte auch die Thätigkeit des Parlaments. 
Die politische Atmosphäre wurde immer schwüler und drückender. 
Fürst Carlos hatte sich schmollend auf sein Schloss Albrechtsberg 
zurückgezogen und war nicht zu bewegen, sein Demissionsgesuch 
zurückzunehmen oder sich auch nur bis zur Erledigung desselben 
an den Geschäften des Ministeriums zu betheiligen. Hofmann, der 
im Auftrage Beust's als Vermittler nach Albrechtsberg ging und 
den Fürsten wieder versöhnen sollte, wurde von diesem sehr un- 
gnädig empfangen und kehrte unverrichteter Sache wieder nach 
Wien zurück. 

Es war für den Fürsten auch schwer — er mag dies wohl 
selbst am besten gefühlt haben — , nach dem, was in Prag vorge- 
fallen, nach der Art, wie er mit vollständiger Ausserachtlassung 
althergebrachter Formen diese Stadt verlassen, wieder die ministeriellen 
Geschäfte zu übernehmen und zumal als »Ministerpräsidentc fort- 
zuamtiren, der wiederholt in die Lage kommt, mit dem Kaiser per- 
sönlich verkehren zu müssen. Freilich hätte er aus dem Umstände, 
dass der Monarch das ihm überreichte Demissionsgesuch unbeant- 
wortet Hess, entnehmen können, dass in diesem, wie schon in früheren 
anderen zahlreichen Fällen, der Kaiser seine persönlichen Angelegen- 
heiten hinter jene des Staates zu stellen bereit sei; dass ihn der 
Monarch die thatsächlich bestehende Missstimmung wegen seines 
Benehmens in Prag nicht werde fühlen lassen, darüber konnte ihn 
auch Herr von Hofmann vollkommen beruhigen. 



Der Füi'Bt hielt sich aher, wie erwähnt, vollkominon von den 
Geschsftcn ferne und benahni sich so, aU wenn sein Demiesionsgcsudi 
bereits die von ihm gewünschte Erledigung gefunden hätte. Dadurch 
gerietb nun das Cabinet in ein peinliches Dilemma. Es hatte kciuen 
Ministerpräsidenten und es konnte doch nicht daran gehen, dem 
Kaiser eine geeignete Persünliehkeit für diesen Posten vorziiaohldgen, 
insoUnge nicht das Demissiousgesuch des Fürsten Auersperg die 
ordentliche Erledigung gefunden hatte. Ea konnte das Cabinet auch 
nicht wichtige Angelegenheiten in Berathung ziehen, weil seibat 
Graf Taalle, trotzdem er ja der designtrte Stellvertreter des Minister- 
prttaidpntcn war, sich doch geweigert hatte, die Agenden desselben 
Bu UbertiehmeD, um wieder seineraeits den Fürsten nicht zu verJetxen, 
und 08 konnte unter soihanen Umständen auch dem Parlamente 
keine wichtige Vorlage zur gesch^ftsordnungsmüssigen Behandlung 
vorgelegt werden, — kurz, ea war nicht nur die Prager Action 
inissliingen; (He ganze Staatsmosehine gerietb ins Stocken. Und das 
hatte Herr von ßeust durch seine unberufene Kinmenguug in die 
inneren Angelegenheiten der Monarchie verschuldet. 

Herr von Reust sucht in seinen Memoiren seine Handlungs- 
weise in Prag zu rechtfertigen. Kr schreibt diesbezüglich: 

• ZwiactiBn <1em KniBsr and mir war luehrmRU itavun die It-ils gewwcn. 
wie wUniplon«wenh es sei. die Elemente, dia «o der Vertretnnf; im llticli«- 
nihe XII belheiligen «irb «irMobeii, dafUr >ii gewiDn»n, und der Kaiser geruht« 
lu äuuem. dBHH ich vielleicht in di««er Bicblnng nQifeTi kOiinle. Auf dieew 
Tliema eiDKugeben atnad Treilicb dem Heichikaniter oicbt »u, aber die Herren, 
weluhe bi«r die Compelenilinie lo eireni; su xieben beliebten, Itedachlcn nicbt, 
[«an, dem der Kiiier damals »ein volles Vertraiieu «chenkte. oder 
Iflebtr doch der eig«nltiche SchD|ifer der neuen Ordnung der Uinge <■■!', 
nen OeiprHvben mii dem Honuclien nirht für eine gewiue Kategorie 
B Frageu ein Ncbluu vor den Mund teg«n konnte, und dasiilie unl>e>chr<iikM 
• Unierballunf allein ihm du Uittel bot, an ihren Ounsten miweileii ei» 
• Wart einaiile^eii — waa uidIiI DberäQuig nar.i 

Weshalb ich diesen Passus aus den Memoiren Beust's hier 
Citirc, der dem Anscheine nach mit den Erinnerungen aus meinem 
lAii^t\ nicIiiH zu ihun hat? Die Aufklilrung sei sofort gegeben. 
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Unter den Persönlichkeiten, die bald nach dem Erscheinen des 
ersten Bandes meiner »Erinnerungen« mich mit freundlichen 
Zuschriften beehrten oder mich behufs persönlicher Besprechung zu 
sich luden, befand sich auch ein damals noch im Amte, und zwar 
in leitender Stellung befindlicher, seither in den Ruhestand getretener 
hoher Staatswürdenträger, der mich zu dem Behufe empfing, um mir 
einige Beiträge für meine Arbeit zu geben, die, wenn sie auch nicht 
durchaus als Selbsterlebtes gelten könnten, doch schon deshalb eine 
gelegentliche Besprechung finden sollten, weil sie für den späteren 
Geschichtsforscher zur Feststellung der historischen Wahrheit von 
Werth und Bedeutung seien. Bei diesem Anlasse verwies mich mein 
Gewährsmann auf die Memoiren Beust^s, die viele Unrichtigkeiten 
enthielten und manche Vorgänge in einer Weise schildern, die eine 
falsche Beurtheilung finden müssten. Zumal sei dies auch der Fall 
dort, wo Herr von Beust über sein Auftreten in Prag zur Zeit des 
Bürgerministeriums berichte; da bemühe er sich, von dem Drange 
geleitet, seine damalige unberufene Einmengung in die inneren Ange- 
legenheiten zu rechtfertigen, respective zu beschönigen, die Sache so 
harmlos als möglich darzustellen und durch falsche Angaben und 
mitunter gewagte Combinationen den unbefangenen, mit den wahren 
Verhältnissen unvertrauten Leser irre zu führen. Hiebei wurde ich 
nun ausdrücklich ersucht, jene angegebene Stelle aus den Memoiren 
Beust's wörtlich wiederzugeben und zur »Richtigstellung« Folgendes 
als mir >von autoritativer Seite« zugekommen, mitzutheilen : 

Es möge ganz richtig sein, dass Herr von Beust wiederholt Anlass 
genommen hat, die Aufmerksamkeit Sr. Majestät des Kaisers auf 
die Vorgänge in Böhmen zu lenken. Wenn Se. Majestät diesbezüglich 
Herrn von Beust angehört habe, so könne dies nur dann geschehen 
sein, wenn diese innere Angelegenheit der Monarchie in Verbindung 
gebracht wurde mit der äusseren Politik; denn es sei allgemein 
bekannt, dass Se. Majestät zu jeder Zeit mit aller Strenge und 
Rigorosität darüber wache, dass Niemand die Grenzen seiner Com- 
petenz überschreite. Das pjehe so weit, dass selbst die Familien- 
mitglieder des kaiserlichen Hauses, die Erzherzoge, die einflussreichsten 
Persönlichkeiten, welche sonst das unbedingte Vertrauen des Monar- 



eben gc^nicssoD, os nie wagea dürfen, Verhältnisse zu berühren, die 
aiuaerhalb ihrer Coiapetenz liegen. Geschehe dies einmal doch, dann 
sei e« schon wiederholt vorgekommen, dass Se, MajeslAt durch ein 
«nergiscliea Wort dem Sprecher deutlich ru verstehen gegeben, dass 
er aich jeder weiteren Meinungsitusaerung zu enthalten habe; ja es 
habe sich sogar schon ereignet, dass Se, Majestät einem unberu- 
fenen HtitLgeber sogleich den Rücken zukehrte. Es sei demnach 
rullstnndig ausgeschlosHen, da^s Se. Majcstüt in solchen Geaprilchen 
den Reichskanzler etwa ermuntert habe, eich in die innei'en Atigelegen- 
heiton der Monarchie einzumengen. 

Ala günzlieh unwahr mUsüit es deshalb bceeichnet werden, 
Aats Se. Majestät der Kaiser Herrn von Bcust gesagt habe, er em 
vielleicht der richtige Munn, »in dieser Richtung«, d. h. in der 
Fragedesbühraischcn Ausgleiches, etwas zu thun,rcspectivo •Ndt^licfaes 
leisten xa künncn^. Das Gcgcntheil ^ei eher wahr. Es künne auch 
als ganz bestimmt angenommen wenicn, dass der Reichskanzler nicht 
im Auflruge des Kaisers nach Prag gekommen sei, um dort Ober 
den Kopf des Ministerpräsidenten, des Fürsten Carlos Aaera)>erg, 
kioweg mit den ezechiscben Führern zu unierbnndcin. Se. Majestät 
babo auch tliatsüehlich erst von der Unterredung Beuel'a mit Pulucky 
und Rieger Kenn tniss genommen, als sie bereits «tattgcfunden hatte, 
und aU Beust dardber berichtete. Man könne als gana: bestimmt 
unebmen, dass Se. Majestät diesen Vorgang nicht gebilligt habe. 
Dafür spreche ja auch schon der Umstand, dass Beiiat noch an dem- 
ulben Tage den FUrsteu aufgesucht habe, um sich zu entschuldigen 
oad die Sache au harmlos als mUglieh darzustellen. 

Es sei auch femer unrichtig, dass der Statthalter v. Kellersperf; die 
Initiative zu der imgegeb.^nen Unterredung ergriffen liAtte. Bei allem 
Drange dieses Staatsmannes ku einem müglicbst selbst stand igen Vorgehen 
hätte er es in Kenntniss der Verhältnisse doch nicht gewagt, in einer so 
wichtigen Angelegeuheit eine Action einzuleiten, wenn er sich nicht 
Torher der krUftigen Unterstützung eines eiutlussreichen Mannes 
Twgewissert hatte. Im Gegentheilc, es sei als ganz bestimmt anzu- 
sebmcn, dass Herr von Keihr«])crg nur auf Wunsch des Reichs- 
kanzlers so gehandelt habe, und man gehe gewiss nicht irre, wenn 
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man annehme, dass Beust's Uebergriff von Sr. Majestät dem Kaiser 
gertigt wurde; ja der Vorgang hätte gewiss noch ernstere 
Consequenzen nach sich gezogen, wenn nicht das eigenthüm- 
liehe, ja geradezu unverantwortliche Benehmen Sr. Durchlaucht des 
Fürsten Auersperg begreiflicher Weise an massgebender Stelle sehr 
verstimmt hätte. 

So weit mein Gewährsmann! 

Ich habe nur noch zur Ergänzung des in seinen Consequenzen 
für die liberale Regierung so verhängnissvoll gewordenen pein- 
lichen Zwischenfalles ein Wort Giskra's hinzuzufügen, der, als der 
Versuch gemacht wurde, Beust's Benehmen zu entschuldigen, in 
seiner temperamentvollen Weise die ganz richtige Bemerkung machte: 
»Der gute Beust verrechnete sich auch schon darin, dass er glaubte, 
mit Rieger und Palacky den Ausgleich machen zu können; weder 
der Eine noch der Andere ist ein — Deak.« 

* 

Schuld und Nichtschuld der Persönlichkeiten an dem Ausgange 
des Streites zwischen Beust und Auersperg genau abzuwägen ist 
schwer. Mengte sich Beust unberufen ein, so verletzte Auersperg die 
Formen. Zusammen brachten sie dem Bürgerministerium eine 
unheilbare Wunde bei. 



Der Process Chorinaky. 



Zwei Ereignisse sensatiooelUter uud zugleich verschiedenoter 
Art Iwschüftigtcn im Monat Juni 1868 die ruhigen Bewohner Mün- 
chens in lebhaftester Weise, Ereignisse, welche weit über die Ureniseti 
Bayerns grosses Interesse zu erregen geeignet waren. 

In dem angegebenen Monat fand nilmlich die Erstauf ^Ihning von 
Richnrd Wagners •Meistersinger« und die SchlussTcrhandlung gegen 
den Grafen Cborinsky statt, der der Mitschuld un dem Morde seinpr 
Frau, der ürilfin Chorinsky-Ledske, die in München zurückgezogen 
gelebt hatte, angeklagt war. Viele Fremde eilten nach MUnchen. Bayerns 
Hauptstadt beherbergte damals viele .lourn allsten, Schriftsteller, Zeich- 
ner, Musiker uud Ktlnstler. Es war ein reges Leben in den Gassen, 
Hütels und zumal in den verschiedenen Bierstuben, an welchen 
diese Stadt bekanutcrmHSsen so reich ist. Die bevorstehenden Tages- 
ereignisse bildeten den ausschliesslichen Geaprachsston*. 

Authich befand mich damals in München. Mir lag die Besorgung 
der Berichterstattung Über den gedachten Process ob, der für Wien 
ein ganz besonderes Interesse hatte, da der Angeschuldigte ein Wiener, 
ein listig rrc.ichi sc her < ^fücicr, Sohti eines hohen Staatswürden träger s 
war, und die Hauptbeachuldigte, die i^tiftsdamc Julie tou Kbergenyi, 
BJoh vor den Saterreichischen Gerichten zu reranworten hntti.!, das 
Interesse also zwischen Wien und Mtinchen gotheilt war. 

Obschon ich in dem ersteu Bande dieses Sensation eilen Processes 
Wcita Erwähnung gcthan, muss ich doch hier wieder darauf zurück- 
kommen, weil ich hier Über Thatsachen zu berichten hnbe, die bi» 
jetzt noch unbekannt geblieben sind. Vor Allem aber mögo hier 

ttrwiflH 3thn n. 4. L. s. J. II. 3 
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eine kurze Darstellung des Thatbestandes, der dem Processe gegen 
Julie Ebergenyi und dem Grafen Gustav Chorinsky zu Grunde lag, 
gegeben werden. 

Graf Gustav Chorinsky, Sohn einer altadeligen Familie, war 
mit einer Baronin Ledske vermählt. Die Ehe, ursprünglich aus Liebe 
geschlossen, war keine glückliche. Schon wenige Jahre nach der Ehe- 
schliessung gab es viel Zank und Streit im Hause des jungen Ehe- 
paares; mit der Zeit entfremdeten sich die Herzen ganz und gar, 
und nachdem alle Vermittlungsversuche zur Herstellung des häuslichen 
Friedens sich als gänzlich erfolglos erwiesen hatten, gab es für beide 
Theile keinen anderen Ausweg, als die Trennung. Sie fand im gegen- 
seitigen Einvernehmen statt, auf Grund beiderseitiger Erklärung, 
dass eine unüberwindliche Abneigung ein ferneres Zusammenleben 
unmöglich mache. Frau Ledske zog sich, nachdem sie an verschie- 
denen anderen Orten Aufenthalt genommen, nach München zurück, 
führte dort ein bescheidenes Leben in vollster Einsamkeit Graf 
Chorinsky verblieb in Wien und lebte hier flott und vergnügt, wie 
vor seiner Verheiratung. Um diese Zeit lernte er die Stifltsdame Julie 
Ebergenyi kennen, zu welcher er eine grosse Neigung fasste, und 
die auch ihm wieder mit aller Liebe zugethan schien. Das Verhält- 
niss Beider zu einander wurde mit jedem Tage intimer und vertrauter. 
Graf Gustav Chorinsky war kaum mehr anderswo zu treffen, als in 
der Wohnung seiner Geliebten. Er verbrachte dort den grössten 
Theil der Tageszeit und Beide lebten miteinander wie Mann und Frau. 

Der Stiftsdame Julie Ebergenyi genügte jedoch bald all das 
nicht. Sie wollte den Namen ihres Geliebten tragen, seine ihm recht- 
mässig angetraute Frau werden. Das ging nun nicht, so lange die 
geschiedene Frau Ledske noch lebte. Die Ehe des Grafen Chorinsky 
mit der Genannten war, als katholische geschlossen, unlösbar für alle 
Zeiten; das Eingehen einer neuen Ehe war also nicht möglich. So 
reifte denn schliesslich der Gedanke, das Hinderniss gewaltsam zu 
beseitigen — die Gräfin Chorinsky-Ledske zu ermorden. In welchem 
Kopfe dieser teuflische Gedanke zuerst entsprungen war, ist nie 
festgestellt worden. 

Der Plan wurde ausgeführt. 






Eines Tages verbreitete sieh in Mlincheu die Nacbricht, duss 
fino Frau v. Ledake, die in Folge der Zurückgezogenheit, in welcher 
sie gelebt hatte, wenig bekannt war, lodt in ihrem Schi alz immer aiif- 
geftiudou worden sei. Die eingeleiteten poliBeUiehen Erhebungen 
rabrt«n bald auf die Spur der ThiUerschaft. Es wurde durch Zeugen- 
aussagen gleich bei der Aufnahme des Thatbestandea erwie§eD, das» 
die letzte Person, mit welcher die Ermordete verkehrt hatte, eine 
junge Dame aus Wien gewesen Bei, die sich Baronin \'ay nannte, 
und im Hotel zu den >Tier Jahreszeiten« abgestiegen war. Als aich 
der Polieeibeamte dahin begab, um die Genannte zu verhören, war 
sie bereits wieder von München abgereist und nach Wien zurHck- 
gekehrt Sofort wurde die Wiener Polizei telegraphisch von dem 
ganzen Vorfall in Keuntniss gesetzt und ersucht, die angebliche 
Baronin Vay auszuforschen und polizeilich zu vernehmen. Das geschab 
4eDn auch. Die Ausforschung machte keinerlei Schwierigkeiten. Die 
Genannte war polizeilich gemeldet. Als die polizeiliche Üommtssion 
(am Abend des 26. November IS67] in ihrer Wohnung erschien, 
traf sie die junge Dame, in einem eleganten weissen Schlafrock, 
eine Cigarette rauchend, in scheinbar ganz unbefangenem Zustande 
an. Nachdem ihr jedoch der Polizeicommissllr Breitenfeld ertifTnet 
^fttte, dass er den Auftrag habe, sie zu verhafleu, wurde sie sicht- 
lich befangen und bcsttlrzt, sie rang förmUcb nach Fikasung und rief 
in bOchst aufgeregtem Zustande aus; »Mich wollen Sie verhufienV 
Ja weshalb denn? Ich bin ja unschuldig, ich habe nichts getha», 
kein Verbrechen begangen!' Dabei zitterte sie am ganzen Körper. 
Ihr Benehmen machte sie verdächtig. 

Ihre Schuld stand auch bereite nach dem ersten Verhör ausser 
allem Zweifel. 

Ich habe bereits im ersten Bande meiner Memoiren dieses Vcr- 

bOrs Erwähnung getban. Dagegen erübrigt es mir noch, ergänzend 

inzozufUgen, wieso ea kam, dass ihr Mitschuldiger, dcu sie eben 

lorch Widersprüche in ihren Aussagen wider Willen arg beschuldigt 

hatte, in München verhaftet werden konolc. 

Darltber gibt nun ein AcIcnstUck ausführliche Aulklärnng, 
welches von keinem Geringem herrührt, als von dem damaligen Polizei- 
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director in München, Herrn von Burchtorff. Das Actenstück ist in 
Form eines Berichtes abgefasst, den der Genannte an die Strafbehörde 
in München erstattete. E^ wird darin eine Unterredung mitgetheilt,. 
die der Polizeidirector mit dem Vater des der Mitschuld am Meuchel- 
morde verdächtigten Grafen Gustav in seinem Bureau hatte. Der 
Bericht, im bekannten Polizeistyl abgefasst, geht von der, ich will gleich 
hinzufügen, falschen Voraussetzung aus, dass der Statthalter von 
Niederösterreich, in voller Kenntniss des wahren Sachverhaltes^ 
in Kenntniss davon, dass sein Sohn wirklich beschuldigt sei^ nach 
München gekommen wäre, um durch die Autorität seiner hohen amt- 
lichen Stellung den Polizeidirector von München zum Missbrauch der 
Amtsgewalt, nämlich dazu zu verleiten, von einer Verhaftung seine» 
Sohnes abzusehen. 

Dieses wichtige Actenstück kam in der öffentlichen Schluss- 
verhandlung nicht zur Verlesung. Aus staatlichen Rücksichten wurde 
wohl davon Umgang genommen. Mir wurde es jedoch ermöglicht^. 
eine Abschrift davon zu nehmen. Heute, wo der wahre Sach- 
verhalt vollkommen aufgeklärt ist, kann ohne Schädigung des ehren- 
vollen, makellosen Charakters des Vaters des verurtheilten Grafen 
Gustav, von diesem nur mehr historischen Actenstück Gebrauch 
gemacht werden; ja es erscheint sogar diese Veröffentlichung^ 
direct als im Interesse des Verstorbenen gelegen, da durch die Dar- 
legung der Verhältnisse, wie sie sich abgespielt hatten, auch nicht 
einmal der kleinste Flecken auf dem reinen Charakter des unglück- 
lichen Vaters haften bleibt. 

Der interessante Bericht lautet nach wortgetreuer Abschrift 
wie folgt: 

Carl von Burchtorffs, Polizeidirector in München, Bericht über 
die Unterredung mit dem Grafen Chorinsky sen. 

»Als ich am 23. v. M., Abends zwischen 9 und 10 Uhr von dem Jonr 
habenden Beamten^ die Nachricht von der Auffindung der Leiche der GrSfiir 
Chorinsky-Ledske erhalten und die bei derselben vorgefundenen Papiere, insbe- 
sondere eine letztwillige Verfügung vom Jahre 1864, durchgesehen hatte, in. 



welcher von dem OriifeD Qustiiv Chorinsky — ihrem Manne — die Kcde i«t, 
iler sie ungerecht vemoülen habe, fasite ich *agi«ich die Meinung, daas. wenn 
Überhaupt ein Veibrerhen rnriiegen würile, lUssellje vieEleicht von dem Minnv 
der Ermordeten HiiBgegsngon «ein kannte. Ich habe deshalh, iiHcbdeni die eul' 
s|irechenden poliieilii^ben Msnau ahmen wegen äipherutig des Thaibeiiandei 
getroffen wHren. an die k. k. Putiieidiiecliou Wien lUi Telegramm ahgeaendet. 

In dieeam Telegramine habe ich um Verstund ig uug der VerwsHcIten tou 
diesem F'alle gebeten und nahen dem Mnniie der Verstorbenen «liaichllich 
ihre Hchwttgeriii Auersperg genanul. um die HetielTeiiden vollftündig sicher xu 
machen. Am Montag den 25. Nurember erschien iri Kutge des Teiegrammes 
Ginf Chorlnsk.v sen. Morgens 8 Uhr auf meinem Bureau, «teilte sich mir ali 
k, k. Slattbnller von NiederDster reich niil dem llemerken vor, dltus er mit sebelr 
i^hne Gustav Chorinskt, h. k. OberlieulcnanT. hieher gekommen sei, und 
mich nm die nSheren Umilitnde de« Ableben) seiner Sehiriegerlociiter bitten 
Rilliise. Es war mir eogluob *ehr HuffHllend. diuia der junee (lr>r, ubgleich )>ei 
den Ereigniaien am nKchslen hetheiligt, nicht hei mir erschien, und auf meine 
Frage, wo er «ich aufhalle, erhielt ich vom Orafeo Chorintky lUe Antwort, 
lUas er in dem ((asthote iKiim hajeriechen Ho(< lurQckgeh lieben sei. well er 
■n aufgeregt und ersoh'ipft sei. 

Ich thoilte dann dem nritfen Chorinekv een, mli, da«* diu Uruohe de> 
Todes seiner KobwIegerloaUter uieht restgeslellt und nur walirsc beinlich nei, 
dMs *Je Gin bekommen haben milsw. 

Darauf fragte Cbuiinsky, ohne dnu ich den wnhrwhe in liehen Giftiluff 
hezeichnol habe: »Doub uiclit etwa C^ankali/t 

Die Aeu>iaerung iii vielleicht durch den Umstand lu erUkreu, den 
•lieser OiftslulT eiu s|ieci1i>ches Wiener PrUparat iat, mir war es jedoch lohr 
auffallend. Im Verlauf« des weiteren Ueaprlrhee fragte ich Ihn aneli, oh er 
oder sein ^bn nicht die Lciouo der Unglücklichen sehen oder von ihrer lettten 
Wohnung Einsicht nehmen, sowie dem Lei eben begHngnJaie beiwohnen vrollieo? 

Alles die» wurde an dieiem Vormittage eDlachieden abgelshal. so dass 
Ich mir den eigentlichen Grund ilirer Kbiso nach Manchen nicht erklAreu kaiinlo. 

Fiie wollten damotii nach Angabe de« Orafon Ohorinsky een. noch am 
nümlichen (Tage) Abende nnch Wien «urückWehren. 

Bei einem lungeren GeeprXche mit dem Urtifen Churinsky neu. Iheilte 
w mir »eine Familien verfaUtnisse mit. namentlich auch den Lebenslauf seinD* 
KltMieu Sohnes GnstAv Chorinsky. das« derselbe eeii ungefähr drei .lahren vun 
«einer »au freiwillig getrennt nei, um) swor in Folge heftiger Auftritte in 
seinem eigenen Ilausei da«* er (Choriiuk; seti.) hei dem Wiedereintritt« »eines 
Sohnes in die »eterreichiaohe Armee die Ileicalwaution, 12SJ0O d, B. W., gealelll 
hau« und Boil der Trennung «einer Seh w leger lochter die Zlnseu hieran« mit 
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monatlich 50 fl. derselben an ihren jeweiligen Aufenthaltsort unter der Adresse 
9 Madame de Ledske« mit Angabe der Wohnung versendet habe. 

Auf meine weitere Frage, ob sein 8ohn nicht irgend welche Verbindung 
mit einer Dame in Wien habe, antwortete er mit aller Bestimmtheit, »es sei 
ihm davon nichts bekannt und er glaube es auch nicht, weil sein Sohn ein 
ganz eingesogenes und sparsames Leben führe, so dass er mit ihm jetzt in 
allen Beziehungen zufrieden sei«. 

Graf Chorinsky sen. sagte mir damals nicht, dass er, ehe er zu mir 
kam, bereits auf der österreichischen Gesandtschaft gewesen sei und von dem 
Legationsrathe Zwerzina umständliche Aufschlüsse über die in der Stadt cursi- 
renden Gerüchte Über die Ermordung der Gräfin Chorinskj und die muthmass- 
lichen Motive hiezu erhalten habe. Er theilte mir dies erst kurz vor seiner 
Abreise am Mittwoch Abends mit und suchte damit den Umstand zu rechtfer- 
tigen, dass er seinen Sohn nicht mit zu mir gebracht habe. 

Ich führte den Grafen dann zum Herrn Untersuchungsrichter und hatte 
vor, den jungen Grafen in seinem Gasthause aufzusuchen. Durch ein dringendes 
Geschäft hievon abgehalten, blieb ich auf meinem Bureau bis ungefähr 
12 Uhr, wo Graf Chorinskj sen. wieder erschien. Ich erklärte ihm hierauf, 
nunmehr seinen Besuch erwidern zu wollen und mich mit ihm in seinen Gast- 
hof zu verfügen, wobei ich die Absicht hatte, den jungen Grafen zu sehen und 
kennen zu lernen, weil ich ihn wahrscheinlich ausserdem nicht zu Gesicht 
bekommen hätte. 

Es schien dies dem Grafen Chorinsky nicht sehr angenehm zu sein,, 
gleichwohl ging ich mit ihm durch das Fingergässchen auf den Promenade- 
platz, und es fiel mir auf, dass Graf Chorinsky nicht unmittelbar in den Gast- 
hof hineingehen wollte, sondern mich auf dem Platze selbst, angeblich um die 
dortigen Monumente zu sehen, herumführte, obgleich er diese Monumente 
keines Blickes würdigte. Als er gegenüber der Einfahrt zum Gasthofe gelangte,^ 
gingen wir direct auf dieselbe zu, und ich war überrascht, in dieser Einfahrt, 
und zwar ziemlich im Schatten verborgen, einen Mann zu sehen, welchen mir 
der alte Graf als seinen Sohn vorstellte. Er schien mir sehr bestürzt, als er 
hörte, dass ich der Polizeidirector sei und ihn besuchen wolle, und wir verfügten 
uns zusammen auf das rückwärts über zwei Stiegen gelegene Zimmer, welche» 
die Grafen inne hatten. 

Hier fragte ich den jungen Grafen, ob er die Leiche seiner Frau und 
ihre letzte Wohnung nicht sehen, ob er dem Begräbnisse nicht beiwohnen 
wolle. Er lehnte dies bestimmt ab, unter dem Vorgeben, dass er von seiner 
Frau schon seit Jahren nichts mehr habe wissen wollen, und dass er theils 
von der schrecklichen Nachricht, theils von der Reise zu sehr erschöpft und 
überdies nur in Reisekleidern sei, welche er bei seiner schnellen Reise von 
Wien habe entlehnen müssen. 
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Mir machte dieaer Mann, umcheioend 35 bü 86 Jahrs alt, auch etsnet 
äuswrcn Eracbeinniif, sowie uach «eitiem (clieiien und xurOckballenilen Be- 
nehnwD rlen ■ubjecliven Eindrack, lUu an feiner Schuld nicht geiweifvlt 
werden kSn&e. 

Er hatte Beinkleider nnd einen Beck au, die offenbar nicht fllr ihn 
genmchl waren, und Buhlen meinen Blicken mCglicbst auszuweichen. 

Da (iraf Chorinskj Ben, an diesem VarmitUge nocii den •laterreicbbchen 
OeHndton Grafen Traullmsiudotlf spreuheii wolllo, so erbot icti mich, ihn 
■ammt leinem Sohn in da» OeiandUcbaftelocale cu fllhreD, und wir ^ngen 
xuMDUuen, ich in der Uitte, vom >BByerisi'hen Hoft in die LiidwigiMruse, 

Auf diesem Wege blieb der jnnge Graf mehrmals anrUck, «chaiite sich 
scheu aud rerlegen an, und erkundigte lich angelegenllivh nai'h der Aufgabe 
der Uensdamieu- 

Ati dem GeeandtschaflshOlel augekommen, n^laubte ich nichbi AndeiM, 
all daan die beiden Grafen in daieelbe eintreten wQrden : allein der junge Graf 
blieb luiUck, angeblieh, weil er nicht entsprechend angevogen >ei. Ich gin; 
flodann mit ihm die Ludwignstrasse entlang, nnil hier iheüle er mir nil, dna* 
er keine Civil k leid ung besiuc, das« et die Kleider, die er anliahe. bebufa 
seiner Reise nach München habe eiitleltnen mUiBen, dais er, da die Zinsen 
ans dem Heirat9caulion«cn|iilale von »einer Frau betugen wurden, lediglich auf 
Mine Gage angewiesen sei, und daes ich mir wohl ileebalb denken künnte, wie 
■chlaebt seine pecuniilren Verhültnisse sthudon. 

Ungafdlir um l',, Uhr verÜess ich ihn, nachdem ich auvor schou «aJoe 
genaueste Ueberwacbung angeordnet hatte. 

Nachmittag! zwiechen -1 und & Uhr war ich wieder in der Ludwigs- 
etrasse, wo ich beide Grafen, welche iniwiechen in ihrem UAlel Mittag gemauht 
hatten, wieder (raf und sie einlud, bis (i Uhr Abends lu mir auf daa Iturean 

Da Ich inawiachen au dem Miaisler de« Innein gerufen wurden war, kam 
teil ent um 6'/] Uhr auf mein Bureau, wo Graf Chorinsky een. auf mich 
wartet«, wAbrend der junge Graf die ganie Zeit vor dem Poliaeigebluda auf 
und ab ging. Ent auf meine dring^ende Aufforderung, doch tn mir lieranf- . 
•nkonmen, trat »r bei mir ein. und nun erfuhr ich. daa« die Heiden ihren Enl- 
tohltut geändert bitten, dasa sie nicht mehr au diesem Abend abreiaen, sandeni 
dem Leiche nbsgüagniase gleichwohl beiwohnen wollten. 

Nadimiltaga ü Uhr hatte ich einen Deeuch von dem Sit«rreichiMhen Lega- 
tioaaratbe Zwiraina empfangen und von demselben erfahren, lUaa der r.ner- 
reichiich« OfÜcler, welcher sieb vor mebieren Wudien an ihn um KMlmrchen 
Über den Aufenthalt der Dame de Ledske gewendel balle, der Oalerreichisdie 
Uberlienlenant Graf Chorinaky gewesen sei, daaa er Letateren damals nicht 
gekannt, aber nun ans AntaM dieses fraglichen EraigDlsan von dem riaUrroi- 
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chisehen Grafen Trauttmansdorff gehört habe, dass der Statthalter Chorinskj 
ein Ehrenmann sei, dieser sein Sohn aber nichts tauge und ihm schon viel 
Verdroas und Kummer gemacht habe; es sei diese Auesserung umso bezeich- 
nender, als Graf Trauttmansdorff ein Mann von ungemein mildem und nach- 
sicbtigein Urtheil sei. 

Alle diese Wahrnehmungen und Mittheilungen liess ich durch meinen 
CommiMär Bauer in das Untersuchungsgericht gelangen und hielt, in Erwar- 
tung des Verhaftungsbefehles, die beiden Grafen auf meinem Bureau zurück. 

Als der Haftbefehl ungefähr um 8 Uhr bei mir eintraf, eröffnete ich 
denselben sofort den beiden Grafen, worüber der jüngere in die grösste Bestür- 
zung gerieth und die Zulässigkeit seiner Verhaftung deshalb bestritt, weil er 
dsterreichischer Unterthan und überdies Officier, deshalb der Militärgerichts- 
barkeit allein untergeordnet sei. 

Alle Belehrungen unter Hinweis auf unsere strafgesetzlichen Bestim- 
mungen brachten ihm keine andere Ueberzeugung bei, was insofeme von Be- 
deutung sein mag, als es die Unvorsichtigkeit seiner Beise von Wien nach 
München erklären kann. 

Graf Chorinsky entfernte sich von mir, um einerseits die Bücknahme 
des Haftbefehles und andererseits die diplomatische Intervention zu erwirken, 
und blieb anderthalb Stunden aus, während welcher Zeit ich mit dem Grafen 
allein war. 

Während dieser langen Zeit zeigte sich der Graf im höchsten Grade 
exaltirt, verpfändete hundertmal sein Ehrenwort, dass er unschuldig sei, und 
äusserte unter Anderem auf meine Frage, dass seine Frau eine heftige, leiden- 
schaftliche Person gewesen sei, dass er sie hasse, dass sie sein ganzes Lebens- 
glUck zerstört habe u. dgl. 

Als nach der erfolgten Rückkunft des Grafen Chorinsky die Abführung 
des Sohnes in die Frohnfeste ins Werk gesetzt wurde, fiel der Sohn wiederholt 
dem Vater um den Hals, und ich beobachtete, dass er ihm etwas ins Ohr 
flüsterte, was ich, da es überdies, wie es schien. In czechischer Sprache war, 
nicht vernehmen konnte. 

Der Graf Chorinsky sen. besuchte mich am Dienstag und Mittwoch fast 
zu jeder Zeit und auf viele Stunden und liess mich bei seinem Abschieds- 
besuche einen Brief lesen, welchen sein Sohn aus dem Gefängnisse an ihn 
geschrieben hatte. 

In diesem Brief ist unter vielen UnschuldsbetheueruDgen der Auftrag 
enthalten : 

vSage meiner Julie, dass ich unschuldig bin.« 

Auf meine Frage, wer denn diese Julie sei, mit welcher sein Sohn in 
intimem Verhältnisse stehe, antwortete der Vater: »Es sei eine entfernte Ver- 
wandte, heisse Ebergenyi und er habe von diesem Verhältnisse erst in den 



leCiteB Tagen Kenntnias erhalten,! I.«txter« AngNbe miiclil« er, oBcUdein ich 
ihn auf den Widerjpnich. welcheu er mir Montag gslegeatlicb einer Auesierunp 
manlite, auriueiktam gemichl hnlle. Schtiesalicli bemerkte i{^h, dus» Ornf ChO' 

riasky ten. gleich beitti (■rsten Male, als er bei mir war. uud ilnnii spXtcr 
wiederholt nagte, Min Sohn habe gleich bei der Nnchrielit von dem Tod» neiner 
Krau den Gntsdiliis^ gef&ast, «ogleich nach Milm-hen in reisen, nud er, der 
Vater, habe ilm nur nicht allein reinen lassen wollen. 
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Wieso es mir gelungeo war, eine Abschrift von dem 80 geheim 
gchiiltenen Äctonatiick machen zu kuunen, will ich hier erzühlen. 
Zu diesem Behufe muss ich nothwendiger Weise in der Zeit ein 
wenig zurHckgreifen und über Einzelnheiten berichten, die sich vor 
der Scbluas Verhandlung in München abspielten. Ich hoffe, dsfla die 
iblgcaden Mittheihingen iin und für sich Interesse erwecke» werden. 
Doch nicht dieser Details allein wegen hätte ich die chronologiache 
Reihenfolge der politischen Ereignisse, llber welche hau ptsitch lieh zu 
berichten ich mir zur Aufgabe geaiellt babo, unterbrochen. Ich ent- 
schloBB mich hiezu, weil die zu besprechenden PerHÜnÜuhkeiten, 
denen von den MUnchener Richtern in dem gedachten Proceas die 
Hauptrolle zugewiesen worden, dem Vertheidigcr des Grafen Gustav, 
Herrn Dr. ScLuubb, sowie dessen Kläger, dem ijäbntlieheu Procurator 
Dr. Wülfert, in der Folge auch dem politischen Getriebe nicht 
fern« geblieben sind; der Eine, Dr. Schausa nämlich, trat freiwillig 
in die politische Arena ein, der Andere, Dr. Wdlfcil, wurde ahnungs- 
los Kum Mittelpunkte einer politischen Discussion; und da ich mit 
beiden Herren auch fortan in regerem Verkehr geblieben, bin ich 
▼ielleicht in der Lage, über einige noch nicht aufgcklUrte Vorkomm- 
nisse, die eine Zeit lang die Spalten der Zeitungen füllten uud all- 
gemeinen GespritchsstofT bildeten, einige Aufschlüsse r.u geben. 



Zeil 
L «U den Ver 



Mit einer Karte des Wiener Advucaten Dr. Ncuda stellte sieh 

eines Tages (Anfangs Juni 1868) Dr. Schauss, .Rechtsanwaltaus 

Hflnchen«, vor. Der Käme war mir bereits bekannt. Die MUnchener 

Zeitungen hatten wiederholt Gelegenheil genommen, Dr. Schauss 

«U den Vertbeidiger des Grafen Chorinsky xu nennen und ihn nnter 
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den Anwälten der Stadt als denjenigen zu bezeichnen, der nicht 
nur der am meisten Beschäftigte sei, sondern auch den Ruf eines 
ausgezeichneten Juristen und vortrefflichen Sprechers durch seine 
vielfachen Erfolge im Gerichtssaal zu begründen gewusst hatte. 
Nach Wien war Dr. Schau ss gekommen, um hier die Acten der 
gegen die Hauptbeschuldigte Julie von Ebergenyi geführten Unter- 
suchung zu Studiren und um sich auch sonst noch Materiale für 
seine Vertheidigung zu sammeln. 

Seine Ueberzeugung in dieser Strafsache stand damals bereits 
fest. Er hielt den Grafen Chorinsky für unzurechnungsfähig und er 
soll es, seiner Ansicht nach, schon zur Zeit der That gewesen sein. Er 
hatte, wie er mir gleich bei der ersten Unterredung in lebhafter 
Weise auseinandersetzte, diese Ueberzeugung aus dem Verkehr mit 
dem Beschuldigten gewonnen, aus dessen Benehmen in der Zelle 
während der Untersuchungshaft, aus seinem ganzen Gehaben, aus 
der eigenthümlichen Auffassung, die er über seine »sociale Stellung« 
hatte und aus sonst noch verschiedenen äusseren Umständen, die 
deutlich erkennen Hessen, dass es in dem Kopfe des Grafen nicht ganz 
richtig sei. Zur weiteren Bekräftigung seiner eigenen Ueberzeugung, 
und um dieser solche Thatsachen zu Grunde legen zu können, die auch 
den Richtern die gleiche Ueberzeugung beizubringen geeignet seien, 
kam er eben nach Wien, um selbstständige Erhebungen zu pflegen, 
Personen aufzusuchen, die mit dem Grafen Chorinsky verkehrten, 
dessen Verhältniss zur Ebergenyi eingehendst zu studiren, und über 
dessen Vorleben sich genau zu unterrichten. 

Von der Voraussetzung ausgehend, dass ich ihn in diesem 
Vorhaben unterstützen könnte, suchte er mich auf, da ihm durch 
den obgenannten Vertheidiger bekannt geworden war, dass ich es 
gewesen, der alle im »Neuen Wiener Tagblatt « enthaltenen Mitthei- 
lungen über den Mord der Gräfin Chorinsky-Ledske gesammelt und 
veröffentlicht hatte. 

Dr. Schauss war von untersetzter Statur. Seine Erscheinung 
hatte deshalb nichts Imponirendes, wohl aber etwas Ein- 
nehmendes, Sympathisches. Er war trotz seiner Jugend von hoch- 
gradiger Nervosität; allein selbst diese vermochte den guten Eindruck, 



den SchauBB flllentliulbcu und auf Jeden machon musate, nicht im ge- 
ringsten zu beeintrüchtigen. Im Gcgentheü. Man kOnnte fast sagen, 
das« die Art der Nervosität, wie sie dem Münchner Anwalt zu eigen 
war, ihn nur noeh interessanter erscheinen lte«s. Sie machte vor 
Allem nicht den Eindruck des Krankhaften, vielmehr stellte sie sich 
als der Ausflusg eines tempenimentvollen Wesens dar. Man glaubte 
vor sich den Corpsburschen zu sehen, den Hotten Studenten, 
der den ernstesten Suchen eine heitere Seite Abzugewinnen, 
frühlich darüber hinaus zu gleiten weiss und nur unruhig wird, 
wenn er klnger dabei verweilen inasa. Man würde ihn aber 
gewiss ganz unrichtig beuriheilt haben, wenn man Um nach der 
Art seines Benehmens als einen Mann angesehen hittte, der nicht 
emat sein konnte. Er war es sogar in hohem Qrade, nur wollte 
er sich nicht so geben; er tbat sich offenbar Zwang an, heiter 
EU flracheinen. Wenn er sprach, zumal wenn er eine Sache 
eindringlich behandelte, konnte er sehr leidenschaftlich, mitunter, 
wenn er auf Widerspruch stiess, sogar heftig werden. Er hatte das 
Wort in seiner Macht und den gewöhnlichsten Dingen konnte er 
durch eine gewandtt.- Darstellung Interesse vorleihen. Hatte er sich 
einmal einen Gegenstand zurecht gelegt, dann war es freilich schwer, 
ihm eine andere Meinung darUber l^lzubringen. Htcvon konnte ich 
mich am besten llberzeugen, als ich mit ihm Über den Procesa 
Chorinsky sprach. Er Hess keinen Einwand gegen seine Ansieht 
gelten, dass der Genannte ein •conipleier Narr<, und zwar im Sinne 
des Gcäctzes vollkommen unzurechnungsfähig sei. Allus, was 
ihrn über das Benehmen Chorinsky's von mir mitgethetlt wurde, 
wnssle er gleich als erneuerten Beweis fUr die Richtigkeit seiner 
Annalinte zu deuten, wenn es auch nichts VerfUngliches an sich 
hatte, im Gegentheil so beschaffen schien, daas daran gar nichts ru 
klügeln und zu deuteln war. 

Nach der ersten Begegnung — sie fand in der Redactionsstube statt 
und nahm eine Iftngere Zeit in Anspruch — war ich bi-reila über 
den Haiipttheil seiner Verlheidigungsrede so unterrichtet, als hKtte er 
sie schon im Gerichtssiinl gehalten und mir nur im Aufzuge mil- 
getheilt. Ja, das war keine gewöhnliche Mittbeilung, das war eben 
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ein Plaidoyer, und stellenweise hatte ihn sein Temperament so hin- 
gerissen, dass er vom Fauteuil aufsprang und im lebhaftesten Geberden- 
spiel seine Rede fortsetzte. Ich hätte ihn noch länger anhören können, 
so pikant, so reizvoll wusste er zu sprechen. 

Wir hatten uns fär den folgenden Tag ein Rendezvous 
g^eben, um gemeinschaftlich dem Präsidenten des Landesgerichtes 
und dem Staatsanwälte einen Besuch zu machen. Bei dem Ersteren 
wollte Dr. Schauss die Erlaubniss erwirken, die Hauptbeschuldigte 
Julie Ebergenyi sprechen zu dürfen; auch glaubte er, dass man 
ihm die Einsicht in die Acten der gegen diese bereits weit 
vorgeschrittenen Untersuchung gestatten werde. Unter EKnweis aaf 
die gesetzlichen Bestimmungen wurde ihm allerdings beides ver- 
weigert Theilweise hatten aber doch die Unterredungen mit dem 
Untersuchungsrichter und dem Staatsanwalt einigermassen Erfolg; 
insoferne nämlich als Dr. Schauss aus den Mittbeilungen beider 
bezeichneten behördlichen Functionane wieder reichliches Materiale für 
saeine Anschauung über den Geisteszustand seines Clienten erhielt, 
oder, richtiger gesagt, als sich Dr. Schauss das gewonnene Materiale 
för seine Zwecke zurecht legen konnte. 

Am selben Tage besuchte ich mit meinem Gast die 
Baronin H., bei welcher, wie ich das schon in dem ersten Bande 
meines Buches erzählt habe, die > Stiftsdame« gewohnt hatte, imd 
wo auch ihre Haftnahme erfolgt war. Die alte erblindete Frau war 
nicht sehr erbaut von unserem Besuch. Die fatale Angel^enheit 
hatte sie sehnen, wie sie sehr aulgeregt versicherte, >zehn Jahre ihres 
Lebens gek«>stet«. Sie sei, wie sie im nervösen Tone hinznfägte, seit 
der Verhaftung ihres adeligen Zimmerftiluleins keine Stunde des Tages 
mehr sicher. Sie habe fortwährend »Lautereien«. AnftUiglich musste 
sie jvUieilichen Vorladungen Folge leisten, nun habe sie noch 
immer vc^ dem Untersuchungsrichter am Landesgerichte »alleriei 
Verheere« tu Ivstehen; sie wisse aber gar nichts. Bei ihr habe sich 
die »OvHUte^ss* sehr brav autv^*t\lhrt. sie k^nne ihr gar nichts Schlimmes 
nachsagen, >donn dass ihr ein l^tKoier den Hof gemacht«, sei doch 
nichts Sv^hlimm^.^ und auch nichts AuU^li^'»^ Jedermann bitte sich in 
die iu4^n\dl^ch scheue Dame vt^rlieWn müssen, die immer v<m Liebreiz 



gewesen und, wie sie fiist begeist<?rl. ii 
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• feach wie keine Zweite <. Sie habe Alles an eicli gehabt, was ^inen Mann 
fesseln konnte, ein schönes, liebliches Gesicht, helle feurige Augen; 
wenn sie sprach, so klang dies wie Musik. Auch Clavienpielcn habe sie 
vortrefflich gekonnt, was >ihreni( Grafen ganz besonders gefallen zu 
hallen schien, da er sich oft Stundenlang die feschesten WaUer vor- 
spielen Uess. Sie habe es deshalb auch ganz begreiflich gefunden, dass 
der Graf den jjrilssten Theil des Tages und oft bis in die spilto Nacht 
bineia bei seiner Liebsten zugebracht habe; der Herr Graf sei ein 
OfBcier, der nicht viel zu ihuu hatte, sie hfitte es ihm deswegen sogar 
zum Lob nachgerechnet, dnsa er nicht wie andere seinesgleichen im 
Stall oder im Club die Zeit mit >Hazardspiel vergeude". Üie 
Frau, die >nicht8 zu sagen wusste«. erzählte ptätzlich mehr, 
als man von ihr zu hüren hoffte; sie war Ubernus mittheilaain, 
redete sich immer mehr in einen ICifer hinein, was meinem 
Begleiter selbstverständlich sehr erwünscht kam, da er aus dem 
Munde dieser redseligen Dame Vieles hiirte, was seinen Zwecken 
■ehr zu statten kam. Dr. Schauss verüess deshalb auch die 
Frau Baronin sehr befriedigt, machte ihr auch zum Abschied 
viele Comphmente, fUr welche sie sich sehr empfänglich zeigte; denn 
noch zwischen Tbür und Angel lispelte sie mir zu: »Ist das ein 
freundlicher, liebenswürdiger Herr — ich danke Ihnen für den 
Besuch < ! 

Am nächstfolgenden Tag war mir die Gelegenheit geboten, 
Herrn Ur. Schauss dem Minister Dr. Giskra vorstellen zu können, 
der sich mit dem Mdnchncr >Collcgent — er sprach ihn immer in 
BclbstgeOll liger Bescheidenheit so an — fast eine Stunde unterhielt, 
und der mir später dafür dankte, dass ich ihm die Bekanntschaft mit 
einem Manne vermittelt liahe, der alles Zeug in sieh buhe, um einmal 
eine grosse Rolle eu spielen, wenn er sich — wie er hinzufügte — 
dw poHtischen Carrivre zuwenden würde, wozu ihm jeder Freund 
mthen sollte. 

Als Dr. Schauss nach einigen Tagen Wien verliess, gab er 
mir beim Abiohied das Versprechen, das» er sich mir iu Muachen 
ftlr all die Dienste, die ich ihm geleistet, dankbar zeigen und mir 
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in Altem und JedeDi, was zur Forderung in der Ausübung meines 
Beriile» dienlich sein sollte, behilflich sein werde. 

Er hielt auch Wort. 

Wenige Tage vor dem Beginn der Uauptverhandlung gegen 
Gustav Choriaaky war ich in München eingetroffen. Mein erster 
Besuch galt dem Vertheidiger Ur. Schauee. Ich fand in der That 
hei ihm die trenn dliehate Aufnuhme, und seinem Entgegenkommen 
verdanke ich Vieles, das mir die Ausübung meines Berufes er- 
leichterte. Sofort stellte er mir alle seine Abschriften aus dem Unter- 
suchungs-Acte zur Verfügung, mit dem Bedeuten, dabs er seine 
Schreiber beauftragen werde, mir von Allem, was ich fiir meine 
Zwecke benöthige, Oopien anzufertigen. Unter den mir zur£insicht 
vorgelegten Actcnstücken befand sich nun auch jenes intereBsante 
Protokoll des Polizeidirectors von München. 

Dem freundlichen Entgegenkommen des Dr. Schauss ver- 
danke ich auch die Bekanntschaft mit dem Öffentlichen Procurator 
in dem gedachten Process, mit Herrn Wülfert. Ea war das eine der 
interessantesten Persönlichkeiten unter Jenen, denen im Process 
Chorinskj eine grosse Kolle zugewiesen war. Dr, Wülfert war das 
vollendetste Qegenätück von Dr. Schauss. Ein Maler hätte kaum 
zwei Persönlichkeiten ausiinden können, die sich von einander so 
wesentlich unterschieden. Wülfert überragte seinen Gegner im Pro- 
cesse um gut zwei Köpfe. Jener war hell blond, dieser dunkel schwarz. 
Schauss hatte sein dichtes Haar kurz geschoren und sorgfältig 
gescheitelt, Wülfert hingen die Haare weit über den Kacken herab 
in einer Ueppigkeit, um welche ihn selbst manche Dame hätte beneiden 
können. Der Gesichtsausdruck des Vertheidigers war voll Lebhaf- 
tigkeit, Jener des Staatsanwaltes dagegen voll Ernst und Würde, wie 
sonst nur ein Chriatuskopf dargestellt zu werden pflegt. Auch in dem 
ganzen Gehaben beider spiegelten sich die Gegensätze wieder, sie 
kamen während der Öchlussverbandlung zum sichtbarsten Ausdruck. 
Schauss konnte keinen Augenblick ruhig an seinem Tische sitzen, 
so oft Etwas gesagt wurde, war es eine Bemerkung des Anklägers 
oder eine Aeusserung eines Zeugen, die dem kleinen Anwalt nicht paaste, 
so sprang er von seinem Sitze auf, verliess seinen Tisch, drang bis 



io die Mitle des Saales vor und in volUter nervöspr l-^reping 
L brucbtu er die ihm zweckmässig erscheinenden Einwürfe vor. Wülfert 
I dagegen lieaa sich niemals aus seiner Ruhe stören, sass vor seinen Acten, 
■ ohne sich weiter um das zu klimmern, was der Vertheidiger eben vor- 
I gebracht, nnd überliess es stets dem Verhandlungsrichter, diesen, sobald 
er sich von seinem Eifer über das gesetülichp Mass hinaus hatte hin- 
reisaen lassen, zurückzuweisen, was selbstverständlich stets mit vollster 
Würde geschah, doch ntir für den Augenblick seinen Zweck erreichte. 
d& schon im nächsten Augenblicke das Schauspiel sich wiederholte. 
Nicht minder wie Dr. Schnuss zeigte sich Herr Wülfert 
mir gegenüber sehr geftllig; ich war auch ihm zu vielem Uanke ver- 
pflichtet. Bereitwilligst stellte auch er mir Alles zur Verffigiing, was 
ich beniStbigte. Und, was unter den gegebenen Umständen nicht 
genug anzuerkennen war, er hatte ausser den AmtMtunden immer 
Zeit für mich, er emp&ng mich in seiner Wohnung, unterstützte 
mich mit Rath und ThaL Ihm reepoctive seiner Vermittlung, ver- 
dankte ich es, dass mir die Kerkermauern erschlossen wurden, daas 
ich Einlass bekam in die Zellen der Unterauchungsgcfangenen, nnd 
dsas» ich hiebei den Grafen Choriosky sehen konnte. Ich fand ihn 
schreibend an einem Tisch. Bui unserem Eintritt in die Zelle — ich 
war vom Kerkermeister begleitet — erhob er aich ganz gravitätisch, 
begrüsste uns vornehm wie ein Cavalier, der Giiste empßtngt, — es 
hat nicht viel gefehlt, so hätte er uns einen Platz an seiner Seite 
angewiesen. Der Besui.-h dauerte nur einige Minuten, doch lange 

^ genug, um darüber einen Bericht zu concipiren, der, im »Neuen 
Wiener Titgblatt> abgedruckt, wie ich wohl engen darf, Interesse 
erregt hat. Ich bekam spstcr auch das SchrifUtUck zu Gesicht, mit 
dem sich der Gefangene bei unserem Eintritt beschflfligt hatte. Es 
war ein Brief, gerichtet an den Vater Cborinsky. Er enthielt Un- 
achuldsbetheuerungen und zum Schluss die Bitte, dnss man seiner 
geliebten >Engelsjulczie< Grüese bestelle. 

Ueber das Benehmen des Beschuldigten in seiner Zelle erhielt 

ich interessante Aufschlüaeu, thi^ils von dem Kerkermeister, theils 

I vom r>r. SchausB. So erzählte mir letzterer eines Tages, gelegentlich 

I «DU Sonpers, leu welchem die Einladung von Frau Dr. ScIiAius 
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i war, der Inhaftirte sei ganz aufgeivgt, ja untröal 
dass er keinen schwarzen Frack besitze, die beateilten Lackscbul 
nicbt erhalten habe, und daas er also nicht >standeBgemäse<, wie 
sich doch gehUre, vor seinen Richtern erscheinen könne. 

Das war freilich — um ein landläufiges Sprichwort zu 
brauchen — »Wasser auf die Mühle des Vertheidigers.. Die lieb* 
würdige kleine Frau des Dr. Sehauss, die mein College Sc 
Singer, weicher mit zu den Gästen gehörte, in einem Feuilleton 
»eine Dnodezausgabe der deutschen Hausfrau« bezeichnete, stim 
selbstverstUodlich ihrem Gatten vollständig bei, als dieser noch 
einige andere merkwürdige Details von seinem dienten erzählte, 
und dabei wieder mit allem Eifer für die Unzurechnungsfähigkeit, 
desselben eintrat und hinzufügte, dass er es geradezu für einen 
Justizmord halte, den Chorinsky wie einen Verbrecher zu behandeln, 
der doch nur ein »ausgesprochener Narr- sei, und nicht in den 
Gerichtssaal sondern ins Irrenhaus gnhöre, was übrigens durch die^ 
Sachverständigen, die zui- Schlussverhandlung eingeladen sind. »Über- 
zeugend für Alle«, festgestellt werden würde. 

Die Physiognomie des Verhandlungssaales gab Zeugnias 
dem hohen Interesse, das man dem Process entgegenbrachte. In dar 
ersten Reihe des für die Zuhörer bestimmten Raumes sassen Mifr; 
glieder des königlichen Hofes, jugendliehe Prinzen der bayerischeff 
Künigsfamilie, mit hohen Repräsentanten ans dem Miiiliir- und Civil- 
beamtenstande. In den anderen Reihen Professoren, Advocaten naSi 
andere Honoratioren der Stadt. Auch viele Künstler hatten sich eim 
gefunden, die wohl nur zur Zeit in München weilten, um dem grosaeOi 
Ereignisse auf musikalisch -künstlerischem Gebiete, nämlich der ErsV 
auffUhrnng der > Meisterainger« Wagner's beizuwohnen, die jedoch die 
Gelegenheit nicht vorübergehen lassen wollten, um auch von deiai 
sensationellen Procesae etwas zu profitiren. Für die Zeitungs-Be rieht- 
erstatter, die aus aller Herren Länder hieher kamen, war ein h»' 
sonderer Raum reaervirt, von wo aus sie den ganzen Saal übefr 
sehen und alle Vorgänge in demselben genau beobachten konnten. 
Man hatte hiebei auch die Vorsicht gebraucht, sie derart zu postirea^ 
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dos« sie ihren Platz verUssen und wieder dahin ziirUckkehren 
koDni«D, obne eine Störung zu verursachen, wodurch es ihnen 
mügUch war, ihr Manuseript partienweise entweder zur Post oder 
inti Telegraphen am t zu befördern. Seitens der Directiou dieaes Amtes 
waren alle Anstalten getroiFen, um die Beförderung der Telegramme 
zu beschleunigen. Diese gingen allen anderen — mit Ausnahme der 
Staatstelegramme — voran, und Überdies war die Zahl der Apparate 
wie der Beamten vermehrt. Jeder der auswärtigen Correspondenten 
hatte ein besonderes »Conto* im Telegraphen am te zur Eintragung 
der Wörterzahl behufs Erleichterung in der Verrechnung. Man hatte, 
kurz gesagt, auf Alles Bedacht genommen, wns nur irgendwie zur 
Erleichterung der schwierigen Arbeit der Correspondenten dienen 
konnte. 

Rechts vom Gerichtshof sass der ßSenthche Procurator, der 
Staatsanwalt Dr. Wrtlfert. zur linken Seite der Vertheidiger Dr. Schausa 
mit dem der Mitschuld um Morde iingekbgten Oralen Gustav 
Chorinsky, dem es »leider« nicht gegünnt war in jener Toilette zu 
erscheinen, die er mit Rücksicht auf die anwesenden •hohen Herr- 
schaften- SU gerne angelegt hätte, um • stand es(;emJl3s • auftreten 
zu kiJnnen. Was ihm durch die Kleidung nicht möglich war, suchte 
er durch eine »vornehme Haltung^ zu ersetzen. Er stand da, mili- 
tkrisch stramm (er war ja Obcrheutenant in der österreichischen Armee), 
d«n Hock sorgßlltig zugeknöpft, und sein ruhiges, durchaus anbe* 
fugencs Wesen hess in ihm keineswegs den Mann erkennen, der 
mit oiner so schweren Anklage heiastet war. 

Zeugen waren zwei Sachverständige, die anerkanntesten Pro- 
foasoren der Münchner Universität, wie auswärtige Autoritäten auf dem 
Gebiete der Psychiatrie. Handelte es sich doch zuvörderst darum, durch 
diese festzustellen, ob der Beschuldigte zur Z'-it der Thal zurechflungs- 
CUtig war, ob er mit klarem Bewusstsein bei der Ausübung des 
Meuchelmordes mitgethan, — denn die Frage ob uud wie weil er 
TOD alldem Kenntniss gehabt, sowie über das Wesen seiner Bethei- 
ligung »n der Verilbung des Mordes schien selbst seinem Verthei- 
diger nicht von der Art, dass in dieser Richtung Wc^entlichea zu 
Gunsten des Beschuldigten vorzubringen wäre, da in dieser Be- 
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xiehang die mit vieler Umsicht geführte Untersachong Tbatsachen 
und Bewässtücke xa Tage gefördert, welche die Bethdligung Cho- 
rinskT^s an dem Giftmorde ausser allen Zweifel gestellt hatten. 

Unter den auf Antrag des Verthddigers Dr. Schauss als 
Zeogen Torgeladenen Sachverständigen erregte ön Gelehrter, der 
Direetor der Irrenanstalt zu Ronen« Dr. MoreL das grOsste Interesse. 
Ihm wendete sich vor allen Anderen die allgemeine Aufimerksamkeit 
XU. Zonichst weil er in der ganzen wissenschaftlichen Welt als 
Psvchiater dne anerkannte Antoritit ersten Sanges, dann aber, 
weil es bereits vor dem Beginne der Schlossv^handlong bekannt 
geworden war, dass er sich im Gegensatze zu den anderen Sach- 
verständigen auf die Seite des Vertheidige^ gestellt habe, und mit 
aller Entschiedenheit die Ansicht vertrat, dass der Angeschuldigte 
unzorechnungsfUiig sei und es auch schon zur Zeit der That ge- 
wesen sein müsse« 

Zu dieser seiner Ueberzeugung kam der Geldute« nachdem 
er den Beschuldigten mehrmals gesprochen und ihn auch sonst noch, 
ungesehen von diesem, beobachtet hatte. Eine volle Woche vor der 
Verhandlung war ihm hiezu die Gelegenheit geboten. Morel konnte 
wahrend dieser Zeit den Angeklagten so ofk er nur woOte spreehen, 
und auch alle von diesem herrühn»tden Schriftstücke, Briefe imd 
Aufkeichnungen lagen dem Sachverständigen vor. als Behelfe für 
seine Smdien. IXsis Ergebniss derselben war« dass sich Dr. Morel zu 
der bereits mitgelheilten Ansicht bekannte« gegen welche £ist alle 
übrigiHQL Sachverständigen. GertchtsSrxte und Zeugen entschieden 
Stellung oahmei. Man war ako gesfHkcut darauf zu hdren, wie 
Dr. Morel seioe Ansicht begründen werde* 

Mir w;ir bereits vor der Verhandhisg die Gelegenheit geboten, 
die Bekanntschaft des Dr. Morel xa rndtorhen. Dr. Sn^uss ver- 
mitte^^? sie mir Mit jener FreundBchkeit und Liebenswördigkeit, 
die wir so oft den Franx^^sea nachxanüiicen. Gelegenheit haben, 
empiii:tg mich Dr. Morel. Gleich beim 6egtnz^^ der in ihrem Ver- 
Sa.ite Ä> iaieressanteu Uaterredun^ stellte er die »Bitte«, seine 
Acttsseruti^u ötber deti Angekl**^:tea irLsotazge irscret« zu behau- 
defc. bis er vor Gencht seine Aussa^ depoc:rt haben werde. Eine 



vorzeitige Veröffentlichung künnto sehr leiclil miesdrulel werden, 
nnd im Interesse der Wichtigkeit des Gegenstandes sei jede Vor- 
sicht dringend geboten, zumal da er bereits wisse, dass er von seinen 
Collegen vielfach nngefeindet werde und man ihn in einer Weise 
zu verdächtigen suche, die er gar nicht näher bezeielmen wolle. 
Dann ging er auf die Sache selbst ein und sprach sich ausführlich 
Über den Angeklagten, wie er ihn gefunden, und Über dessen 
Geisteszustand de» Näheren aus. Es sei ja bekannt, bemerkte er, 
dass er den Graten für vollkommen unzurechnungsfähig halte, und 
seine auf Grund genauer Beobachtung festgestellte Ueberzeugung 
sei eine derartige, dass er seinen grossen wissenschaftlichen Ruf 
dafür verpfänden künne und werde. Er gab sodann zur Begründung 
seiner Ansicht eine Schilderung von dein Angeklagten, von dessen 
Vorleben und seinem ganzen psychischen Zustand. 

>Di» Krankheit, an welcher Chorinsky leidet,« sagte unter 
anderem Direetor Morel, «ist eine nervUse, die sowohl in England 
aU auch in Deutschland und Frankreich allgemein bekaunt ist Man 
heisBt sie -moralischon Wahn, oder auch »Handlungen -Verrückt- 
heit'. Solche Menschen glauben nie, dass sie krank seien. Man 
beisst diese Krankheit auch >Hai8onnirkrankheit<, in Frankreich 
auch den 'heiteren Wahnsinn«. Direktor Morel beleuchtete hierauf 
daa Wesen dieser Krankheit und er sprach darüber in so eindring- 
licher und bestimmter Weise, als stünde er bereite vor dem 
Gerichtshof. 

Obschon er die Frage vom rein wissenschaftlichen Stand- 
punkte aus behandelte, war seine Darstellung doch eine populäre, 
ftine solche, die jedem Laien einleuchten musste. Es hörte sich da 
Alles wie eine »Oauserie> an, und sie interessirte nicht blos wegen 
der Wichtigkeit des Gegenstandes, sondern auch wegen der Fülle 
der geistreichen Apercus. Je länfier Diroctor Morel über den Gegen- 
Btaod sprach, desto lebhafter wurde er. Diese Lebluiftigkeit kam im 
Tone wie in der Geberde zum Ausdruck. Seine Stimme erscholl 
•mmer kräftiger, seine Worte flössen immer rascher, seine Augen 
leuchteten heller, und er ngirle mit den Händen, um gleichsam 
dadurch dem Vorgebrachten noch mehr Nachdruck lu geben. 
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Die Unterredmig dauerte mehr ab eine Stunde. Dr. Morel 
Terabschiedete sich Ton mir mit den Worten: »Auf Wiedersehen 
im Tempel der Gerechtigkdt!« 

Die Angaben dieses Sachverständigen vor Gericht stimmten 
auch im Wesentlichen mit denen überein, die er mir g^enüber 
gemacht hatte 

Es war schwer für die Mitglieder des Gerichtshofes, dch eine 
Meinung zu bilden, nach all' dem, was sie an dem Tage vernommen, 
als die Sachverständigen su Worte kamen. Eine Meinung stand der 
anderen schroff entg^en. Die heimischen Professoren, auch aner> 
kannte Autoritäten auf dem Gebiete der Psychiatrie, blieben bei ihrer 
Anschauung und motivirten sie auch mit Zugrundel^ung wissen- 
schaftlicher Theorien, dass der Angeklagte wohl »geistesschwach«, 
aber durchaus kein Irrsinniger sei, nicht im gewöhnlichen Sinne des 
Wortes und gewiss nicht im Sinne des Gesetzes, d. h. sie stellten in 
Abrede, dass er zur Zeit der That vollständig nnfitliig gewesen wäre, 
diese zu benrtheilen, ihre Tragweite zu ermessen; im G^entheil, 
sie behaupteten ohne Rückhalt, dass er sich aller seiner Handlungen 
vollkommen bewusst gewesen sein müsse. Was ihnen auch von der 
Vertheidigung als g^en diese Anschauung sprechend vorgehalten 
wurde, wussten sie vollständig zu entkräften, und sie bestritten 
entschkden, dass all* die für den zerrütteten Geisteszustand des 
Beschuldigten vorgebrachten Beweisstücke vom wissenschafUichen 
Standpunkte aus als solche angesehen werden könnten , die seine 
Zurechnungs&higkeit ausschliessen würden. 

Dr. Morel sprach seine diesen Angaben ganz diametral ent- 
g^engesetzte Ansicht aus. Er beharrte energisch darauf, mit dem 
Angeklagten hätten sich nicht Richter, sondern Irrenärzte zu 
befassen, er gehöre nicht vor Gerieht, er müsse unter ärztliche Auf- 
sicht gestellt werden. Und auch er brachte für seine Ansicht wissen- 
schaftliche Argumente vor, und zwar in so überzeugungsvoller Weise, 
ganz und gar uneingeschränkt, dass es ftir den Laien fast unmögr 
lieh schien, sich in diesem Wirrsal der Widersprüche der Sach- 
verständigen ein richtiges ürtheil zu bilden. 
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Der öffentliche Procurator ging diesem SnoiirersUindigon hart zu 
Lcibo. Er hielt ihm nicht nur Alles das vor, was seine Collcgeu, die j« auch 
er hU ausgezeichnete Männer der Wissenschaft anerkannte, vorgebracht 
hatten; er las dem franzUsischen Gelehrten auch Briefe des ÄD- 
geschidd igten vor, die dieser kurz vor der That an seine Geliebte 
geschrieben, und die von jedem Unbefangenen als Beweisstücke 
ungesehen werden mnsslen, dass der Schreiber — rielleicht excen- 
triseli — aber soust ganz normal veranlagt gewesen sei. 

Nichts jedoch beirrte diesen Sachverständigen in seiner Anscbau- 
ung{ Alles was dagegen sprach, wusste er wieder zu entkräften, und als 
er seinen CoUegen gegenübergestellt wurde und aus dem Munde des 
Vertreters des Staates hürte, dass man sieh schliesslich doch fUr die 
Anschauungen der Majorität der Sachverständigen werde entscheiden 
müssen, da that Dr. Morel einen Ausspruch, der allgemein Sen- 
sation erregte und einen mächtigen Eindruck auf Alle ausdbtc. 

»Ich setze meinen ganzen wisseoscliaftlieheu Ruf dafUr ein,« 
rief er schon in etwas gereizterem aber auch feierlichem Tone, • dass 
ich Recbt habe. Ich gebe meinen CoUegen, die sich heute im Wider- 
spruche mit mir befinden und so fest bei ihrer Ansicht beharren, 
ein Rendez-vous. Wir wollen uns nach Jahren hier wieder treffen. 
Ich bin überzeugt, dass Sie dann bekennen werden und angesichts der 
mittlerweile vollzogenen Thatsacben werden bekennen mUsseo: 
■Ja, wir haben uns geirrt!« Denn nach dieser Zeit wird die geistige 
Umnachtung des Graten Gustav Chorinsky solche Fortschritte ge- 
macht haben, dass er nicht mehr im Gefangen hause, sondern im Irren- 
hause den Rest seiner Tage wird verleben mUsaen. Darauf mein 
Wort! Nochmals! Meinen ganzen wissenschaftlichen Ruf setze ich 
dafUr ein ! I < 

I>en Eindruck, den diese mit lauter Stimme und mit einem 
Tielleicht nicht unbeabsichtigten dramatischen Effect vorgebrachten 
Worte machten , war ein mächtiger ; olle Zuhörer waren davon 
tief ergriffen, selbst auch die Sachverständigen. Sie sahen sich fast 
erschrocken gegenseitig an. Reiner von ihnen hatte ein Wort der 
Erwiderung. Es entstand eine Pause von einigen Minuten, die nur 
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dordi den Zwischenruf des Vertheidigers Dr. Sdutoss unterbrochen 
wurde: 

»Nun« was sagen die Herren «Sachverständigen) jetzt?« 

Statt ihrer antwortete mit eisiger Rohe der öfientliche Ankläger: 
»Die Herren bleiben wohl bei ihrer Ansicht nnd ich bereife es.« 

Daraufhin entspann sich ^e sehr leUiafte Dtscassion zwischen 
dem Vertheidiger und dem Staatsanwälte, Ersterer wurde hiebei immer 
heftiger. Letzterer verlor aber nicht einen Augenblick seine Ruhe; 
jeden kräftigen Einwurf erwiderte er kalten Blutes. 

Mit allgemeiner Spannung sah man den Schlussanträgoi des 
Anklägers entgegen. Reiches Materiale zur B^;rQndung der Anklage 
stand ihm ja zu Gebote. Das EinTerständniss des Beschuldigten mit 
sräier Geliebten Julie Ebergenji, die den Mord verübt hatte, konnte 
kaum weggeleugnet werden. Dafär sprachen zahlreiche Schriftstfieke, 
die während des Beweisver£üirens zur Verlesung gekommen war^. 
Aber andererseits schien die Frage der Zurerhnnngzflüugkdt des 
Grafen Gustav Chorinsky ja doch nicht vcJlständig gelSst Eine 
Behauptung stand der anderen, eine Autorität der anderen gegen* 
über. Wo lag das Richtige, wo die Wahrheit? Wie wird sich da 
der Ankläger zurecht finden? \^e diese Unzahl von Widersprüchen 
und G^ensätzen entwirren? Diese Fragmi schwebten auf Aller 
Lippen. 

Als sich der Staatsanwalt zur SteUung der Schlussanträge erhob, 
herrschte im Saale eine feierlidie Stille. Dr. WtÜfert spradi sehr 
ruhig, voll Ernst und WOrde, sachlich ab»- doch sdiwungvoU, 
ohne alle Phrase^ Er schilderte vor Allem das Vorleben des 
Angeklagten, um daraus den Naehwds zu lidenu dass er stets Herr 
setner Handlungen gewesen« sich stets wohl bewusst war, was er 
getkan und unternommen habe, und dass man daher nicht sagen 
könne^ dass er gerade zu der Z^t. als die Ermordung raner Frau 
verabredet wurde^ unzurechnungsfidiig gewesoi son soll Er berief 
seh zur Bekräftigung sdner Bdiauptung auf die OonduiteUste, die 
ober den Angeklagten als Oftkier die beste Aufklärung gebe. Diese 
Conduitelisie, unleraeiehnet von dem Herrn Generalmajor Erzhenog 
HeuuJd^ a^Sdore den Herrn Oberlieat«ant Grafen Chorinsky als 



55 



»dir k'iehtsinnrg, lUgenLal't, &h einen >UDauage bildeten CLarukler«, 
als einen Menschen oline Ausdauer, von ganz fje wohnlicher geistiger 
Begabung, aU einen grossen Schwätzer, als einen Mann von wonig 
Ehrgefühl und ohne besondere milittfriscbe Kenntnisse; als Einen, 
der offen gegen seine Vorgesetzten und wegen seines Leichuinns iin 
Kegimente nie beliebt gewesen«. Dr. Wülfert folgerte aus dieser 
Charakterschilderung, dass das, was Director Morel als ■moralischen 
Wiibn« oder >liandlungsverrUckthei>< bezeichnete, sich auf ganz 
natürliche Weise erklären lasse. Es hege all' das Bedenkliche, das 
Graf Chorinaky in seinem Leben gethan, nur in seinem Charakter 
und in seinem Wesen, nicht in einer Schwäche des Geistes in solchem 
Umfange, dass daraus gefolgert werden könne, er sei ganz unzu- 
recbnungsftihig und er könne für seine Handlungen deshalb auch 
nicht zur Rechenschaft gezogen werden. Was der Staatsanwalt 
Walfarl noch weiters zur Begründung seiner Anklage vorbrachte, 
^hSrt nicht hieber. Wohl aber darf nicht unerwähnt bleiben, 
dass er im Laufe seiner Anklage begriindung auch gegen den üster- 
reichischen Ofü eierest and eine Aeusserung vorbrachte, die, vielfach 
mi^sverstanden, zu ernsten Recriminationen Anlass gab und ihm auch 
in einer spiitereu Zeit nachgetragen wurde. 

Eine grosse Beredsamkeit legte Dr. v. Schausa an den Tag. So 1 
wie er in seinem Wesen ganz anders geartet war als sein Qegucr, 
der öffentliche Procurator, so trat der Gegensatz auch in der 
Rede deutlich hervor. Schauss apraob temperamentvoll, mit aller 
Leidenschaft, und so oft er etwas zu sagen hatte, worauf er einen 
besonderen Werth legte und wofür er auch die Aufmerksamkeit 
der Geschworuen erwecken wollte, mit erhobcuor Stimme und 
aus^ierge wohnlicher Betonung. Sein Plaidoyor, das mehrere Stunden 
iü Anspruch nahm, war reich au interessanten Wendungen, es er- 
Bcbüpfle Alles, was zu Gunsten des Angeschuldigten vorgebrucht 
werden konnte, der — was so nebenbei bemerkt sein soll — viel- 
leicht der Einzige im Schwiirgcrichtssaale war, dem die Rede mißfiel, 
er durchaus nicht als »Nam gelten wollte, als welchen ihn 
I Vertheidiger xtets bezeichnete. Schauss versucht es, zum Herzen 
n Gemüthe derBicliter, zumal der Geachwornen zu sprechea 
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und sie dadurch zu einer milderen Auffassung zu gewinnen. Ver- 
geblich ! 

Kach einer längeren Berathung verkändigten die Geschwomen 
das »Schuldig« und bald darauf wurde auch von dem Präsidenten 
das ürtheil verkündigt, welches auf eine zwanzigjährige schwere 
Kerker strafe lautete... 

Fast genau drei Monate vorher, am 25. Juli, war vom Wiener 
Landesgerichte die gleiche Strafe über Julie v. Ebergenji verhängt 
worden. 

Am Tage nach Beendigung der Schlussverhandlung gegen 
Graf Chorinsky erhielt ich vom Director Morel folgendes Autogramm : 

Munich. Ie26 Join 1868. 
Souvenir de rinteressante Session des assises de Mtinidi dans Taffaire 
Chorinski. 

Si Taccus^ n*a pas ete completement absons la &ate n'en est pas a 
son defenseor le doctenr Schaoss. Je puis attester que Lachaud et J. Favre 
en France ne m^ont jamais fait plus grand plaisir. 

Dr. Morel 
medecin et chef de Tasile des alienes k Ronen 
(Seine inferienre) ancienne Normandie. 

Ich sah und sprach den grossen Psychiater noch einmal 
vor seiner Abreise. Ich fand ihn in höchst gedrückter Stimmung. 
Das Schicksal des Angeklagten, die Niederlage des Vertheidigers 
und die Kränkung, die er erfahren, ging ihm sehr zu Herzen. Und 
noch im letzten Moment, als er mir zum Abschied die Hand drückte, 
sagte er mit vibrirender Stimme: »Vergessen Sie nicht, was ich deponirt 
habe. Auch die Anderen werden sich noch des Directors Morel er- 
innern und ihm im Stillen Abbitte leisten müssen. Sie werden sehen, 
dieser Graf Chorinsky stirbt nicht in der StrafSeinstalt, er endet im 
Irrenhause.« 

Director Morel hat Recht behalten. Graf Chorinsky endete im 
Irrenhause! 




Der politiäcfae Aasschluss Oeeterreichs nua Deutschland liatte 
Dicht wobl Kraft ausüben können. BescbKlsae grosser, auf nationaler 
Basis ruhender Corporatiünen, welche vor dem Jahre 1866 gefasst 
worden waren und mit Oeslerreichs Ziigebürigkeit gereclinet hatten, 
war«n aufrocht geblieben trotz 186(3. Das nationale Gefühl der 
deutschen Oesterreicher sowohl wie der Deulscben >im Reiche« 
bBamie sich gegen die Sonderung auf und es wurde aU hoch- 
willkommene Gelegenheit zur Bekundung ihrer Gefühle empfunden, 
dasB Wien als Vorort des deutsehen SchUtzcnbundes beslelll war, 
and dass die erste Festlichkeit nach dem Bruderkriege, welcher 
Vertreter aus allen dentachen Gauen vereinigte, gerade in Wien 
stattfinden aolile. 

An Versuchen, den geänderten Verhältnissen Rechnung su 
tragen, hatea damals nicht gefehlt; doch war Bismarck viel xu klug, 
am einer Ubermüchtigen Volksbewegung, wie sie in der Bekundung 
einer idealen Zusammengehörigkeit aller Deutschen sich äusserte, 
«matlich Widerstand entgegensetzen zu wollen. Er liess vielmehr 
den Dingen ihren Lauf, und die Folge hat ja gelehrt, dass er seiner 
Politik keinen besseren Dienst leisten konnte. 

Auch in Oesterreich fUblte man, dass es unklug wäre, der 
Sache Hemmnisse bereiten zu wollen, — im gewissen Sinne war 
dic»c Demonstration sogar in leitenden Kreisen ah glanzvoller 
Sympal hie beweis Altdeutschlands willkommen. 

Die Frage, wie sich Suddeutschland auro Norddeutschen Bund 
—Terhaltcn, ob nHmlieh ein >SUdbund< gebildet werden solle, wie 
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dieser nach Beendigung des Feldzuges in Aussicht gestellt worden, 
war noch ungelöst Alle Welt wusste, dass gelegentlich des Schützen- 
festes diese gerade lur Oesterreich bedeutsame Frage den Gegen- 
stand öffentlicher Erörterung bilden werde. Das Schützenfest 1868 
war also diesmal vorwiegend ein politisches Fest. 

Von der Erwägung geleitet, dass diesmal Wien eine ernste, 
grosse Mission zu erfüllen habe, entwickelte das Centralcomite der 
Wiener Schützen einen ausserge wohnlichen Eifer, und mit aller Emsig- 
keit wurden die Vorbereitungen zum würdigen Empfang der Gäste 
getroffen — den Fremden sollte Wien in seiner schönsten Gewandung 
gezeigt werden, sie sollten sich hier heimisch fühlen und die Ueber- 
zeugung gewinnen, dass in dieser Stadt deutsche Bürger wohnen, die 
auch fernerhin, trotz des unglücklichen Feldzuges, sich noch als 
Stammesbrüder fiihlen. 

Eine der schwierigsten Aufgaben fiel da dem sogenannten 
Wohnungscomite zu. Wie die Tausende Fremden, deren Erscheinen 
angesagt war, unterbringen ? Die Hotels waren damals unzureichend, 
ihre Einrichtungen mangelhaft. Sie vermochten nur bescheidenen 
Ansprüchen zu genügen. Darin stand in der That Wien selbst kleineren 
Städten nach. Auf einen aussergewöhnlich starken Fremdenzufluss war 
man zu jener Zeit eben nicht vorbereitet Das Comiti sah sich dem- 
nach in die Nothwendigkeit versetzt, sich in einem besonderen Aufruf 
an die Wiener Bürger zu wenden, an ihre Gastfreundschaft, an ihr 
Entgegenkommen zu appelliren. Wer eine Wohnung oder auch nur 
ein Zimmer frei hatte, der sollte sich melden, mit der Angabe, ob 
<»* e^ unentgeltlich überlassen oder um welchen Betrag er es zur 
Verfügung stellen wolle. Die Zeit war eine günstige. Das Schützen- 
fest &nd im Hochsommer statt Viele Wohnungen standen leer, da 
die Miether bereits ihren Landaufenthalt genonunoi hatten. Der 
Aufruf hatte vollen Erfolg. Ich für meinen Theil hatte meine Woh- 
nung dem Münchner Staatsanwalt Herrn Wtllfot schon einige 
Wochen vorher eingeräumt, nachdem mir dieser gdegentlich meiner 
Anwesenheit in Baverns Hauptstadt mitgethdlt hatte, dass er 
als Schütze Wien lu besuchen gedenke; er kam mit sräier 
Gattin. 
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Die politiscbeD Gemüther befandeo sich vor und während de» 
Schlitzenfestes in ungeheuerer Aufregung. Die Chauvinisten sahen 
frohen Herzen» und freudiger Hoffnung der Abhaltung des Schützen- 
festes entgegen. Es kam ihnen erwünscht, als der beste Anläse zu poli- 
tischen Demonstrationen im Sinne ihrer Ueherzougung, dass Oesler- 
reicli, trotz der Knegsereigniase und der dadurch gesehaffenen 
Lage, seine deutsche Mission nicht aufgeben dUrfe und sich des- 
halb mit den SUdstaaten zu einer gemeinsamen Action verbinden 
mUsse. Die Büchtern denkenden Politiker dagegen, mit den ge- 
schaffenen Tbataachen rechnend, blickten mit ernster Besorguiss in 
die Zukunft und hätten es am liebsten gesehen, wenn vom Schützen- 
feste, da dessen Abhaltung nun einmal nicht zu verhindern war, so 
wenig Aufhebeus als möglich gemacht würde, wenn man die 
Politik ganz aus dem Spiele lie^se. 

Die politisch geschulten und gereiften Ungarn, die immer genau 
wissen, was sie zu wollen und anzustreben haben, nahmen offen und 
rUckh&ltslos Stellung gegen das Schützenfest, weil sie, wenn auch 
keine Besorguiss, daas man ihrer noch jungen Verfassung ans L«hen 
rücken könnte — dem gegenüber kriiftigen Widerstand zu leisten 
fühlten sie sich wohl stark genug —, so doch Abneigung gegen 
ConÜicte empfanden, durch die ihre innere Entwicklung gehemmt 
werden kUnnte, und dies umsomehr, als sie zur Regierung der anderen 
Reichshftlfte kein rechtes Vertrauen hatten, die, trotz der verfassungs- 
mässig festgestellten Zweitheilung des Staates, doch noch immer 
ihren centralistischen Standpunkt nicht aufgegeben hatte und, wie. sie 
behaupteten, jeden Anlass gerne benutzen würde, um eine geänderte 
{lolitische Situation herbeizußihren. Selbst zu Herrn v. Beust, der 
den Ausgleich •gemacht«, hatten die Ungarn noch nicht festes 
Vertrauen genug, um mit Gewissbeit voraussetzen zu können, dass 
dieser einem allfillligen Sturm gegen ihre Verfassung krüftig genug 
entgegentreten würde. 

Sie hatten Recht — ihre Besorguiss war in der That keine 
unbegründete. Sie erschien schon gerechtfertigt durch die zweidentigc 
Haltung des Schüpfers des Dualismufi. Gerade der Umstand, dass 
Herr v. Beust Wien vor dem Schützenfeste verUess und sich »aus 
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Oesundheitsrücksichten« nach Gastein b^ab, erregte Verdacht, and 
iwar nicht nur bei den Ungarn allein, viehnehr bei allen politischen 
Parteien. Dieses Misstraaen wurde noch bestärkt durch die zwei- 
deutige Haltung der Beh^ilen, die bei den Vorberdtungen zur 
Abhaltung des Schützenfestes ein gewichtiges Wort mit darein- 
lureden hatten. 

Die lebhafte Bewegung spiegelte sich in der Presse wieder. 
Hier wurden Stinunen filr und dagegen laut, nicht so sehr för und 
gegen die Abhaltung des Festes — dagegen liess sich ja nichts Ent- 
seheideiides mehr thun — wohl aber beiuglich der Bedeutung und 
Ausdehnung« die man dem Feste geben solle. 

Dass die Haltung des Herrn t. Beust in der That eine zwei- 
deutige gewesen« ging nicht blos daraus hervor« dass er« wie erwähnt 
efttschkßsen war, vor dem Beginne der Festtage Wien den Rücken 
au kehren.» das ergab sich auch aus den InformadonoL die man 
am Ballplatie den Vertretern der Presse su geben för gut befunden 
hat« aus denen man nicht klug weid«ii konnte: zumal vermochte 
man skh keine Klariieit darüber zu versehaSm. wie adi dgentlich 
Herr v« Beust als Minister des Aeusaera verhalte« ob zustimmend 
oder ablehnend« ob er eine FtSifderung des Sdiützenfestes wünsche 
oder ob er es von seinem Standpunkte aus am Üehsten gesehen 
hSlie« wenn ein andeter Ort ak Wien zur AbhaltuM: des Festes 
awer$ehen w\Nrden wirew Die Vertreter der Presse« die sich ihre Intor> 
mationen >amttii^iersett»« holten« ohne deshalb zu jenen zn gehören, die 
nnr UtndKngs gekc«v-^n und das nieMschreiben und verlautbaren 
wviUen« was ihnen in die Feder tfotürt wird, waren mitunter sogar 
in eci pein&hes IXIemma verse^zi« da ihnen vva oen beiden Press- 
CKuea^jLX« T^i>c jenem, das auf dem Bal^piatz setaien Sitz hatte, und 
vvMiL dem IuMtttC30Q$bui>Miu der etdeithaniseliec Repermng« oft ganz 
widecsffeciiefide Asäraben gemacht wunieci. IW Ere nur sichien nach 
oen Hxvrtüüitiociec^ d^ vvhh Baltpiatze a;Ks^mgeaL kbr« dass man 
dvYt vucht kUr ;iei& wv2he. IW:!^ difkottaaurte d* wieder einmal in 
5»ft*er Je>«vhr:^fe Weis«^« IVvk :!:ck2en ä> viel w» gewiss: was er 
$dtd:tev das w\Vv^^ er ÄxBtt« :3tÄC w*s er wvil^« cas säigte er nicht. 
IVntv d»c^>f i<r ^schla:^^ IX^^ts^ax. da$s ecw;a» Bestimmtes zu 
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Zeil sein werde, wenn sich die Situaiion mehr geklärt iiaben werde. 
Im politischen Salon der Frau Adele, dessen icli im ersten 
Bande Erwähnung gethan, war ich kurz vor der Eröffnung des 
Schützenfestes Zeuge eines Gespräche« zwiaolien dem l^Iiniater 
Dr. Giakra und Herrn v. Beust. Dieser sprach von seinem ITrlanl» 
und von der Absicht, nach Gaätein zu gehen. Qiskra war dagegen. 
Mit Eifer setzte er sich dafür ein, dass sein College Wien nicht 
verlaue. Gerade deshalb, weil man allgemein befllrchto, das Schützen- 
fest kOnne vorwiegend einen politischen Charakter annehmen, 
mUMS der Minister für äussere Angelegenheiten auf seinem Platze 
sein, um im gegebenen Augenblicke entscheidend und entschieden 
einschreiten zu können. Ein Verlassen seines Postens in einer so 
wichtigen Zeit hiesse sich feige einer V^erantwortung entziehen. Die 
citileithanische Regierung müsse einen ganz besonderen Wertb darauf 
logen, dass alle Räthe der Krone beisammen und auf ihren Plätzen 
seien, da wichtige Entscheidungen nöthig werden könnten, bei welchen 
vielleicht gerade der Minister des Aeussern am allerersten gehört 
werden milaate. Giskra rieth eindringlichst, den Plan, nach Gästein 
zu geben, aufzugeben. Beust war «bor nicht davon abzubringen. 
Er begebe sich ja nicht in einen entfernten, verborgenen Winki'l der 
Erde, er bleibe »im Lande«. Wenn seine Anwesenheit sich in Wien 
li» nothwendig erweisen sollte, werde er gewiss crscheinea. Er mtlsse 
aber fort, erstens seiner angegriffenen Gesundheit wegen, haupt- 
tVchlich aber, um allen • Verdächtigungen« zu entgehen. Seinen 'guten 
Freunden in Berlin« solle kein Anlass gegeben werden, aus den 
Ereignissen, die sich auf dem Schütienplatze ergeben können, Capitnl 
EU »einen Ungunsten zu schlagen. Er wolle durch die Abreise be- 
weisen, dass er sich ganz passiv verhalle. Bleibe er in Wien, so 
maMfl er bei dem Feste erscheinen, könne er den Einladungen ku 
den Festbanketten nicht cnlgehen, müsse alch daselbst zeigen und 
QfTcntlich sprechen. Was immer er da sagen werde und kUnne, 
werde einer abfälligen Kritik unterzogen werden; dieser wolle und 
müste er ausweichen, seine Stellung aU Minister des Aeussern sei 
im gegebenen Momente eine etwas delicatere als die seiner anderen 
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CoUegen, das müsse doch allgemein zog^eben werden; und deshalb 
glaube er auch — wie er lächelnd hinzufügte — >dass man ihm 
den Urlaub auch nicht verweigern werde«. 

Die vorgebrachten Gründe bekehrten aber Giskra nicht, im 
Gegentheil, sie bestärkten ihn in seiner Ansicht. Gerade weil Verdäch- 
tigungen zu befürchten ständen^ müsse man Alles thun, um diesen von 
vorneherein zu begegnen. Mit der Flucht aus Wien seien diese nicht 
aus dem Wege geräumt, wohl aber können sie entkräftet, ja von 
vorneherein durch ein offenes, freies Wort unmöglich gemacht werden. 
Die kaiserliche Regierung müsste seiner Ansicht nach mit Freuden 
die Gelegenheit ergreifen, ihre Stellung nach Aussen hin zu klären, 
sie hätte eine »gebundene Marschroute«, und sie vor aller Welt klar- 
zulegen sei ihre Pflicht. Es werden sich Chauvinisten — so beiläufig 
argumentirte Giskra weiter — genug finden, welche auftreten und 
uns Oesterrei ehern zurufen werden, wir hätten in Deutschland noch 
immer eine Mission zu erfüllen; denen müsse man sofort mit aller 
Entschiedenheit entgegentreten, denen müsse man erwidern, dass 
wir nur eine Mission hätten, mit den gegebenen Verhältnissen zu 
rechnen und Zeit und alle Mühe daran zu wenden, unsere inneren 
Angelegenheiten zu ordnen, unser eigenes Haus zu bestellen. Giskra 
rückte sodann mit der Frage seinem Collegen an dem Leib: ob er 
vielleicht »im Geheimen« etwas Anderes plane? 

Da kam es denn nun zu einer herben Auseinandersetzung. 
Beust erwiderte gereizt, er mache keine »geheime Politik«, und was 
die süddeutsche Frage anbelangt, die wahrscheinlich auf dem 
Schützenfeste aufgeworfen werden könnte, ja voraussichtlich zur 
Sprache kommen wird, so werde man erst sehen, »wie der Hase 
läuft«, was Giskra zu dem Einwurfe veranlasste, dass demnach ein 
geheimer Plan doch bestehen müsse. Beust erwiderte lächelnd: wenn er 
bestünde, so könne sein College unbesorgt sein, ein zweites König- 
grätz sei deshalb nicht zu befürchten. 

Aus der weiteren Discussion — in deren Verlauf Giskra immer 
heftiger wurde, während Beust den leichten, scherzhaften Ton bei- 
behielt — ergab sich mit noch mehr Klarheit, dass sich letzterer 
der Bildung eines deutschen Südbundes gegenüber nicht so ablehnend 
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iln83 er woLl in der delicaten Slellung, in der gerade er sicli Deatsch- 
Jnnd gegenüber befinde, keine Initiative in dieser Frage ergreifen 
werde, dass er aber gar nichts dagegen hätte, wenn er -von drausaem 
gedrtlQgt würde, in der Frage des Süddeutschen Bundes Stellung zu 
nelimen. 

Giskra gerietli daroh fiiruilich ausser Fassung, und sehr gelegen 
Bchicn ihm der Besuch dcfl Barons Edcltiheini zu kommen, der eben 
eintrat. Er apoatrophirte ihn aufh sofort. Indem er ihn in Kürze 
über die Streitfrage unterrichtete, forderte Giskra den General auf, 
sich zn äussern, wie er darüber denke, dass Beust noch vor Ab- 
haltung des Schützenfestes Wien verlassen wolle. Edelsheim hielt 
dies auch für einen groben Fehler, motivirte aber seine Ansicht zur 
nicht geringen Ueberraschung Giskra's ganz unerwarteter Weise 
dadurch, dass er noch entschiedener, als dies durch Benst 
geschehen, darauf hinwies, dass man eine so gute Gelegenheit, 
wieder, wenigstens in einem Tbeile Deutschlands festen Fuss zu 
fasaen, nicht vorübergehen lassen dürfe. Edelsheim sprach, als er 
hSrte, daas Giskra eine ganz andere Ansicht vertrete, seine 
Verwundernng darüber aus, dass dieser al^ liberaler Vertreter der 
Deutschen in Oesterreich nicht genau so denke. Schon die 
ablehnende Haltung der Ungarn gegen das Scbiltzenfest aollie 
di« Deutschen in Oesterreich veranlassen, mit aller Entschiedenheit 
fOr die Bildung eines Süddeutschen Bundes einzutreten; die Ungarn 
wUaetun ganz gut, weshalb sie dagegen seien; zu den politischen 
Motii-en in dieser Frage geselle sich auch noch ein ganz anderer 
wichtiger Grund: im Interesse der Machtateilung Oesterreichs sei ea 
gelegen, einen engen Bund mit den Stammesbrtldern zu schliesaen, 
nod der Staatsmann, der die günstige Gelegenheit hiezu nicht 
ausaDtzu, die Hände ruhig in den Schoss lege, würde seine Auf- 
gabe nicht richtig erfassen. Edelsheim schtoss seine Bemerkungen 
dmtit, dass er nn Stelle Bcust's entschieden auftreten und ganz ent- 
•dueden für die Bildung eines Suddeutiichen Bundes unter Führung 
OeMorreichs eintreten wUrde, zumal dies geschehen kann, ohne in Berlin 
m reizen, naclidem diese Frage bei dem Friedensschlüsse offirn ge- 
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lassen, und zwar, wie er meine, absichtlich und nach reiflicher politischer 
Erwägung offen gelassen worden sei, weil gerade in der Bildung 
eines Süddeutschen Bundes eine Gewähr für die Erhaltung des 
Friedens durch die Versöhnung der süddeutschen Staaten gelegen sei 

Giskra war starr. Beust lächelte zustimmend und fügte nur, um 
sein Fernbleiben vom Feste zu entschuldigen, noch hinzu, dass er 
es für geboten erachte, vorerst eine zuwartende Stellung einzunehmen, 
keinen übereilten Schritt zu thun, den Dingen ihren Lauf zu lassen 
und nicht zu drängen, sich lieber drängen zu lassen. Sein Entschluss 
stand fest Er lautete, wie erwähnt: abreisen, und wurde auch in 
der That ausgeführt. Ungefähr eine Woche vor Beginn des Festes 
ging Beust nach Gastein. 

Unbestimmt^ unklar, wie erwähnt, lauteten die Informationen 
fär die Presse. Nachdem ich über die Anschauungen Beust's 
unterrichtet war, interessirte es mich sehr zu hören, wie sein 
Adlatus, Herr v. Hofmann, über die Sache denke. Er befand sich 
diesmal in voller Uebereinstimmung mit seinem Che^ nur mit dem 
Unterschiede^ dass, während Beust stets eine vorsichtige Zurück- 
haltung lu beobachten fär gut befunden, Hofmann sich offen und 
rückbaltslos im gleichen Sinne wie Herr v. Edelsheim aussprach, und 
e$ als eine patriotische Pflicht eines jeden guten Oesterreichers erklärte, 
das Pe$t krät'kig zu unterstützen, ja er bezeichnete es aogßr als eine 
HaupUul^be der patriotisehen Presse« im Sinne der Bildung eines Süd- 
deutschen Bundes au wirken« schon der Ungarn wi^en, damit diese, 
wie er sich wörtlich ausdrückte^ »uns nicht ganz über den Kopf 
wachsen«. Aus seinen weiteren Informationen ging deutlich hervor, 
dass sieh sein Orv>U ge^n Preussen nicht abgekühlt» das ihm in 
Sclikiswi^Uolstein« wie bekannt, so arg mitgespielt, ihn so in die Enge 
getrieben hatte« dass er auf flüchügen Sohlen bei Nacht und 
Xebel ^'h ti^rmlich mit gebundener Marsehronte nach Wien begeben 
mu^sie .... In der Bildung eines Süddeatsdien Bundes »-Uickte 
Hv>tn(iann die einzige Sicherung des Friedens and ^e (jewähr 
g^>a dje innere Zers^paltung und Zerklüthini: OestcfTetd», dessen 
M^oht^tellun^ ;^*^hoa dunrh den DoaÜsintts änsserst gi^Uuidet 
Wvvrcer: sei. 



Seltsam! Hofmann, der nU herv-orragender Beamter im Mini- 
st«rinm des AeusBern, insoweit dica in seiner Machtsphäre lag, bei 
der Zweitheiliing des Reiches mitgewirkt, entpuppte aieh hier förm- 
lich hIb Bt»rrcr Ceutraltst, plaidirte nun mit Eifer ftlr die Bildung eines 
saddeiitsebcn Bundes zum Schutze gegen die föderalistischen An- 
starnie, während Giskra, der allezeit getreue Arh£nger der Ver- 
faaauagapartei, derjenige, der, e;o lauge es au der Zeit w&r, mit 
aller ihm zu Qebote stellenden Macht der Rede gegen den Dualismus 
angekSnipft, nunmehr Piner der Wenigen unter seinen Parteigenossen 
war, der den Standpunkt vertrat, Oesfcrreicli müsse, mit den ge- 
schafTenen Verhältnissen rechnend, sich im Innern consolidircD, *uf 
dem Wege dieser inneren Entwicklung fortarbeiten, mlisso Alles ver- 
meiden, was diese hemmen konnte, und dürfe also vorläufig keine 
grosse Politik machen 1 

In diesem Sinne sprach er auch im SchUtsensaal. Oiskrn 
toaatirtc auf >die Zukunft des auf den Buhnen des Fortschritts sich 
verjüngenden Oesterreich". 

Als ich noch an demselben Tage — spJlt am Abend war es — 
Qelegenlieit hatte, ihn zu dem grossen Erfolge seines Tonstes «u 
beglückwünschen, sprach er die Erwartung aus, dass die Pfosse an- 
erkennen werde, dasa er sich genau in den Grenzen gehalten habe, 
die ihm als Minister des Innern vorgezeicbnet seien, und er fUgte 
noch hinzu, er lege deshalb auf Hervorhebung dieser Thatsache einen 
besonderen Werth, weil ihm vielseitig nahe gelegt worden sei, den 
GSaten aus Süddeutschland, wie man sagt, >ein wenig um den Bnrt 
SU gehen»; er habe sich aber, eingedenk seiner Stellung und, wie 
ergtattbo, im wohlverstandenen Interesse der Monarchie, hierzu nicht 
▼erleilen lassen, loh konnte ihm bereits die Vorsicherung geben, 
d«8a der Leiter des iNeuen Wiener TagblAtt< in diesem i^innc die 
Bede ftuch besprochen habe. 

Mit einer gewissen Vorsicht sprach auch der Abgeordnete 
Kurandn. Mit grossem lntcrf>sso hUric ihm Alles zu. Der Name 
Knranda war bereits weit über Oeslcrreiehs GrcnzplUhle hinaus 
bekannt. Wfir er es doch, der bei jedem passenden Anlass Btct» die 
tUBScro Politik aum Gegenstände seiner Besprechung macht«. Und 

DMalf J*kn *. <t. L. <. J II & 
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ganz besonders war den Politikern die Haltung in Erinnerung, die 
er im österreichischen Parlamente dem Grafen Rechberg gegenüber 
gelegentlich der schleswig-holsteinischen Frage vor dem Beginne 
der Feindseligkeiten eingenommen, wo er in fast prophetischer Weise 
die Dinge, wie sie sich später entwickelt haben, vorausgesagt hatte. 
Von dem, um mit Beust zu reden, »kleinen Mann mit dem grossen 
Kopfe«, der, nebenbei erwähnt, einen Theil seiner Popularität auch 
den Witzblättern verdankte, deren Caricaturenzeichner sich mit ihm 
unter allen Abgeordneten am meisten beschäftigten, erwartete man 
allgemein, dass er die Gelegenheit zu einer politischen Excursion 
benützen, sich darüber äussern werde, wie er sich in Zukunft die 
Stellung Oesterreichs zum Norddeutschen Bunde denke. Aber auch 
dieser Abgeordnete ging mit richtigem Takte der Frage vorsichtig 
aus dem Wege, wenn er auch an die deutschen Stammesbrüder die 
AufTorderung richtete, sie mögen eingedenk sein, »dass in Oesterreich 
Deutsche wohnen, die mehr denn je der Unterstützung der Deutschen 
bedürfen, und auf diese ihre ganzen Hoffnungen setzen«: — weiter 
ging auch dieser Redner nicht, die Bildung eines süddeutschen 
Bundes erwähnte er mit keinem Worte. Eine gleich vorsichtige 
Zurückhaltung beobachteten fast alle Sprecher aus Oesterreich, die 
sowohl an dem ersten Festtage wie später zu Worte kamen. Es 
vorliefen demgemäss dieselben ganz ruhig. Von den einheimischen 
Fesitheilnehmem hatte Keiner die Harmonie dnreh einen Misston 
gestört. Die Toaste der fremden Gäste waren mitunter minder vor- 
sichtig gehalten« aber sie waren durchaus nicht darnach angethan, 
irgendwie ernstlich zu verstimmen. 

Wie. mochte man aber firagen, hätten sich die Dinge gestaltet, 
wenn Beust seinen »Urlaub* nicht angetreten, in Wien geblieben 
wäre? Hätte da seine Anwesenheit, die Anwesenheit des Ministers 
de> Aeu>>orr.. nicht provocirend gewirkt? Hätte man sie nicht be- 
nutzt, ihn zu apostrophiren. ihn herauszufordern. Farbe zu bekennen 
und >ioh darüber zu äussern, wie er sich zu der Frage, die eigent- 
lieh dt>oh auf allen I.ip|v>n schwebte, zur Frage der Bildung eines 
süidouii^ohon Rundes unter Führunc iVstemeichs verhalte? Und 
war es soniii vv>n ihm nicht diplom.^ti$ch klui:. dieser > GefiJir« durch 



Fernbleiben von dem Feste auszuweiclien''' Gowiaa! DioBO Fragen 
hiiitfn KU Gunsten Bcust's beantwortet werden luUsaen, wenn — 
wenn er nicht plötzlidi seinen Plan wider Erwarten und ohne dass 
Jemand vorher eine Ähnung davon gelmbt, gelindert bAtte, und eines 
Tages, kurz vor Beendigung der Festlichkeiten, wieder nach Wien 
zurückgekehrt, auf dem Fcstplatzc crachienen wäre und nicht bier 
die Oelegonbeit ergriffen hstte, um daselbet eine Rede zu halten, 
die ihreui wesentlichen Inhalte nach ganz andere Anschanungen 
zum Ausdrucke brachte, als jene waren, die Beust, wie wir gehurt, 
kurz vor seiner Abreise nach Gastein seinem ministeriellen Collegen 
Dr. Giskra gegenüber entwickelt hatte. Benst sagte unter Anderm 
trartlicb: 

•SdiUg-worle and Programme, so «ehr tat den Ricbtoii^n dM Dffenl- 
liclien Geiste« enl^prechen mügen, sie LQnnen allein lur FIird«rung dai Gemetn- 
nrohli nicht helfen, und seilen (romman sie etnei VenllndigUDg über du 
gemein 9 xiiie Itesie, Qereclitea und billiges Danken, entichloseeDci und ehtlicbei 
^ Handeln, diis i<<t es. wai die Parteien vetti'llint. . , Oesterreicbs Politik 

^^^_ dringt sich heule nicht mehr in die An£elee«nheitea D«al«ch- 

r Hall 

Wie 

getn 



Was ihn zu diesen Aeusaerungen veranlasste? Die Informa- 
lonen lauteten : es sei ihm vielfach nahegelegt worden, seine passive 
Haltung, die sehr übel gedeutet wurde, aufzugeben und sofort nach 
Wien zu kommen, um — -abzuwiegeln«. Nun gab es aber nicht viel 
• abzuwiegeln«! Er erschien vielmehr, seinem ausgesprochenen Vorsatze 
getreu, nachdem er sich Uberiteugt hatte, wie — der Hase läuft, und 
wie er sieh nach dem Verliiuf, den die Festlichkeiten genommen, zu 
benehmen habe; noch klarer ausgedrückt, um die von ihm nicht 
erwartete Situation in einem für ihn günstigen Sinne auszunutzen. 
Beust erschien sozusagen incogoito auf dem Festplatze. Er ver- 
mied OS, ant^nglich sich unter die Festgftste zu begeben, hörte viel- 
mehr von der Galerie aus die unten gehaltenen Reden an. Kr war 
mchieDcn, als eben ein SchUtzenbruder aus München, der Staats- 
■Bwalt Dr. Wulfert, im Namen seiner Landsteute toastirle. Die Rode, 
kurz und sachlich, den Standpunkt Vieler aus Bayern kennzeich- 
nend, wurde allseitig mit vielem Beifall aufgenommen. Sie war cioe 
Antwort auf die Rode eines WUrttemberger Schützen, der die Koth- 
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wendigkeit der Bildung eines parbunenüurisch-.militärischen Südost- 
deutschen Bundes betonte. Wülfert sprach dagegen. Die politischen 
Verhältnisse seien noch nicht geklart: man mfisse erst abwarten, wie 
sie sich, zumal im Norden Deutschlands, entwickeln würden, man 
müsse nach den bewegten Ereignissen erst wieder Ruhe gewinnen : 
jeder voreilige Schritt könne grosse Gefahren im Gefolge haben, 
gerade im Interesse Oesterreichs sei es gelten, eine m^lichst vor- 
sichtige Haltung einzunehmen, und dergleichen Gründe mehr. 

Beust dessen unerwartetes Erscheinen viel Aufsehen machte 
und allgemein überraschte, und der auch, als man seine Anwesenheit 
bemerkt hatte, von Vielen freundlichst begrüsst wurde, war ein wehr 
aufinerksamer Zuhörer. Ich hatte ihn, an der Seite des Redners 
sitzend, genau beobachtet und konnte bemerken, dass er diesem, 
nachdem er seinen Toast beendet hatte, zustimmend applaudirte. 
Nur wenige Secunden hierauf erschien Beust im Parterre unter den 
Festgästen, die ihm warme Ovationen bereiteten. Er schritt direct 
auf Wülfert zu und drückte ihm die Hand. Nachdem er ihn nun 
persönlich zu der »staatsmännischen Rede«, wie auch zu seinem 
erfolgreichen Wirken als Staatsanwalt beglückwünscht hatte, erkun- 
digte sich Beust, ob er ein Verwandter jenes Wülfert sei, der als 
Student das bekannte Rencontre mit der Tänzerin Lola Montez gebabL*> 



*) D&B Rencontre, anf das Beiut da anspielte, hat seinerzeit Yiel von sieb 
reden gemacht. Es ist bekannt, dass die Tänzerin Lola Montez, die ein sehr aben- 
tenerliches Leben geführt, sich der besonderen Gunst des Königs Ludwig L sa 
erfreuen hatte. Ihr Benehmen in M&nchen, ihr emancipirtes and übermöthiges Wesen 
reizte die Bevölkerung und rief viel Aergemiss henror. Ihr Einfluss auf den König- 
war ein so mächtiger, dass dieser sogar sein Ministerium entliess, als es si^ 
weigerte, die Zustimmung zur Nobilitirung dieser Abenteuerin zu geben, die 
später durch das neugebildete MinlMerium doch erfolgte. Lola wurde immer 
überm iitbiger, ihr Einfloss auf den Konig, den sie auch in politischen Dingen 
geltend zu machen wusste, immer mächtiger, und in dem Masse steigerte sich auch 
die gereizte Stimmung der BeTölkerung von München g^gen sie. Als sie in ihrem 
Uebermuth einmal vor der Universität im Reitkleido erschien, den Hofraum betrat, 
hier mit einem Studenten durch ihr provocirendes Benehmen in Conflict gerieth und 
die Reitpeitsche gegen ihn schwang, stürzte ein Student auf sie zu, entriss ihr die 
Reitpeitsche und forderte sie hierauf unter allgemeiner Zustimmung der Commilitonen 



WttUert prtlaetitirte sich aU jener Heisssporn von anno daaumnl und 
fUgte nocL läelietnd hinsu, dass er seltkcr wobi etwaa ruhiger 
geworden. 

Nach einigen nebensächlichen Aeuaaerungen verabachiedete aicli 
Beust, indem or Wlilfert zum Schlüsse einlud, ihn vor der Abreise 
von Wien zu besuchen. 

Wülferl halte in der Th&t einige Tage hierauf eine Unterredung 
mit Herrn v. Beusl, die nahezu eine volle Stunde wilhrte. Aus- 
führliches darüber wollte mir Wwlfert nicht berichten. Auf mein direcles 
Ilcfragen erwiderte er ausweichend und bemerkte blos, dass ihm 
Beufit eine »versteckte Rüge* wegen jenes beim Schützenfest ge- 
haltenen Toastes ertheilt liStte, indem er ihm unter Anderem sagte, 
er eei wohl mit dem Inhalte der Rede ganz einverstunden gewesen, 
doch habe er allen Grund, luizunehmen, dasa in den politischen 
Kreisen Bayerns eine ganz andere Anschauung herrsche ; bestimmt 
kiinne er sagen, dass Männer, die benifen sind, Politik ku machen, 
die Bildung eines süddeutschen Bundes unter Führung Oesterreichs 
•ehr gerne sehen würden, und deshalb werde anch der, wenn auch 

in Mhr eaeigiBcber Weise Hof, die UnlrcrailSt xii verliuseu. Ui«Mr KUhne, dw 
•ich lalcIiH gagen die AllmieLtJge unterfangen, w&r der Siudiosus Wutfert. liola 
niMM«, ^drSngl vnu der Sliidenlenichari. die L'niveniilili verliuiieii. AU Slrafu 
IQr dieie« >uogebUbrti>-he and verwegene Benehnien tiad sIs Warnung, daM eich 
■olehu nimmer nicderliolei. wunle die Sclilievunp der UuiTeniUI angeordneL U]p 
Bevalkerung nahtn jedoch gegen diese Muaregvliing derail eDlicbiedeo Stotlang, 
daai die S|ierreverli)lngung wieder niifgohobeu vrerden iiiiusie, und dieoei Vorfall aog 
eodlicb die Aiuweisuni; der Btlgemein rerbiuBten Abeuteursriii nach aiidi. Dem 
Slndcnten Wülfert, deuen enurhlameiie« Woten die BevUIkerung Münchem von 
der gefUirlichBti Coiiniune befreite, wurden lelbstreratADdlicb allerlei Ovationen 
(«1 — er wiu- lange Zeil der llelJ des l'niim. Uerllcbtwei'e verlaulete damal*, 
(b« der Luln mit ihtet Peiucbe einige Hiebe reneUt, Und daa OerQcht wttTde 
T «Jlgemein goglaobL ^Vie mir Wlltfcrl unter Ebrenwort varncherte, habe er 
• die PellRcbe drobend erhoben, doch keiiitn Schlag damit gethaa. 

Wer WUlfett in aplleren Jaliren geeeheo, cnitial als er bereit* in Amt und 

s war, bülte in Ihm wnlil kaum mehr jenau leicht gerelitcn Studenten vein 

. 1848 erkanut. Die .Uhre I.Aiien «ein Rtal abgekUhli. mIs ganaea W«mii 

K andere« geworden. Diin-h keinen Vorgang konnte er mahr aoa aoiDar 

n Kahe und Faiaang gebracht wordeo. 
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mit gerechtem Beifall aufgenommene Toast in massgebenden Kreisen 
Bayerns sehr verstimmend wirken. Wülfert soll, seiner Mittheilung 
nach^ hierauf erwidert haben, dass er ja kein Politiker von Beruf 
sei, sich deshalb auch gesträubt hätte, das Wort zu ergreifen, und 
nur gesprochen habe, weil er von seinen Landsleuten hierzu gedrängt 
worden sei; er habe auch nur die Anschauungen dieser zum Aus- 
drucke gebracht, die freilich mit den seinen durchaus tiberein- 
stimmen. . . . 

Spricht diese hingeworfene Aeusserung Beust's nicht wieder 
deutlich genug, dass er es gerne gesehen hätte, wenn die Demonstra- 
tionen zu Gunsten der Bildung eines süddeutschen Bundes unter 
Führung Oesterreichs während des Schützenfestes entschiedener und 
nachhaltiger zum Ausdrucke gebracht worden wären? Verräth sie 
nicht seine geheimsten Gedanken, wie er sie Giskra gegenüber 
entwickelt hatte? Und wie verhält sich diese Aeusserung zu den 
oben citirten Worten aus seiner Rede während des Schützen- 
bankettes? . . . 

Die Beust näher kannten, werden in den Widersprüchen, die 
aus diesen Mittheilungen sich ergeben, kaum etwas Auf&lliges finden. 



Beust'sche Umtriebe. 



Böhmische Krisen. 



Hoffnungen uod Befürchtungen hatten sich an die AblialluDg 

de« SchUtzenteetes in Wien geknUpft, — die Hoffnungen der Einen sind 

nicht in Erfüllung gegangen, die Befürchtungen der Anderen haben 

»ich al» grundlos pfwieaen. Am unzufriodeuBten mit der politischen 

Situation war Beust. Der Aniass, aeinem Collegen in der Wilhebns- 

atraese in Berlin vielleicht manche bittere Stunde zu bereiten, wäre 

doch ein so schöner gewesen, wenn nicht die poUtiscIio Vernunft 

über den ChauvinUmua den Sieg davongetraRon hätte Hätte sich 

Beust nur auf die »vox popnli* der Majorität der BundcsscbUUen 

I Itemfen künnen, dass nAmlicb ein mächtiger Drang unter den sUd- 

äeutBcben Staaten bestehe, sich zu einem engen Bund aneinander- 

piBchliessen, und dadurch ein Gegengewicht gegen den norddeutschen 

Bund zu bilden, wi4re in dieser Richtung mehr geschehen als that- 

Ichlich geschehen ist, mciir und energischer gesprochen worden als 

8 wirklich der Fall war, für eine im Wege verschiedener Agitations- 

Cittelchen herzustellende breitere Basis und ffir eine auf dem Boden 

selben zu entfaltende Action hätte Beust schon weiter Sorge ge- 

Seinen Missmuth darüber, das» der Verlauf der Dinge ein 

uderer war als er gehofft, suchte er durch die — Presse zum 

jjLtudruck zu bringen, selbstverständlich durch die ihm zu Gebote 

tobende ofHciüse Presse, jene nämlich, deren Hauptquartier auf 

l Ballplatz war, wobei wieder, wie schon oft, der Welt daa eigen- 

Bttmlichc Schauspiel geboten wurde, dass die OfficiOaen untereinander 

I einen fast komisehen Widerstreit gerlethen, indem Jene, die ihre 

ufonnationen aus der Vorrathskammer des Herrn von Beust holten, 
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gerade das Gegentheil von dem zu verlautbaren hatten, was die 
Officiösen der cisleithanischen Regierung als die »Anschauungen der 
Regierungskreise über den friedlichen Verlauf des Schützenfestes c 
zu vertreten hatten! 

Da es fast unmöglich schien, sich auf Thatsachen zu berufen 
und durch Fälschung derselben die öffentliche Meinung irre zu führen, 
versuchte es Beust, durch andere Mittel Stimmung zu Gunsten seiner 
Actionsneigung zu machen. Was die Majorität der Vertreter aus Süd- 
deutschland während der Schützenfeierlichkeiten nicht ausgesprochen, 
sei es auch nur in taktvoller Zurückhaltung nicht ausgesprochen, das 
versuchte er als die Neigung und den Willen der Staaten, respective 
ihrer berufenen Leiter hinzustellen, in der Erwartung, es werde sich 
daraus ein Federkampf entspinnen, und es werde dies eine Bewegung 
zu Gunsten Oesterreichs, das heisst zu Gunsten dessen, was Beust's 
Herzensneigung war, entfesseln. Kurz gesagt, er versuchte zu 
provociren, zu reizen, den Löwen in Berlin aus seiner Reserve hervor- 
zulocken, in der Hoffnung, im Kampf mit ihm durch mächtige 
Unterstützung das zu erreichen, was er durch das Schützenfest nicht 
vermocht hatte. Dabei ging er sogar so weit, seine ministeriellen 
Collegen der diesseitigen Reichshälfte mit in den Kampf hineinzu- 
ziehen^ obschon er ihre Anschauungen aus Mittheilungen Giskra's 
genau genug kannte und wusete, dass sie im diametralen 
Gegensatz zu den seinigen standen. In einer ganzen Serie 
von Zeitungsartikeln, die in verschiedenen ausländischen Journalen 
erschieneo, sehen wir plötzlich den Gedanken ausgesprochen: >da8S 
man trotz Bismarck und der National-Liberalen Oesterreich denn doch 
, Fühlung* mit den süddeutschen Staaten behalten müsse«; es 
wurde gesagt, dass das regenerirte Oesterreich unter Führung 
von erprobt freisinnigen parlamentarischen Ministern 
ruhig den Tag abwarten könne, an welchem man es rufen werde, 
eine Gleichberechtigung mit Preussen herzustellen, und an welchem 
Süddeutschland mit voller Zustimmung seiner Fürsten und Völker 
Oesterreich im Wesentlichen die Prärogative übertragen werde, welche 
Preussen in der nördlichen Hälfte des deutschen Gesammtvater- 
landes übe. 



i 



Diese du-ecte BerufuDg auf dio fisleithaaisclieii Minister rief, 
was ja begreiflich ist, eine argo V'orBtJmmung unter diesen hervor. 
Sic fand in verschiedenen Zeitungenrlikeln, deren Ursprung 
unverkennbar auf die Preasleituiig der cisleitlianiüchen Regierung 
zurückführte, vollen Ausdruck, und man erlebte da oben das »eltsaine 
Scliausplel, das sich während der Regierungsperiode de» Herrn von Beuat 
sooft schon wiederholt hatte, daas die OfficJüsen vom Ballplatu durch 
Jene, die ihre Informationen von gloichberechl igten Factoren erhielten, 
vollständig desavouiit wurden! Indeas, diese Dementis hKtte sich 
Bcust schon ruhig gefallen lassen, eine Polemik hervorzurufen lag 
ja gewiss sogar in seiner Absicht, da sie ihm zu weiteren >Er- 
wUgungen» den gewünschten Anlaas gab; es blieb jedoch nicht 
bei dem Federkainpf. Die Misastimmung der Mitglieder der 
citilcithaniBchen Regierung gegen Beust und seine Verbuche, eine 
ilusiKire Verwicklung zu ecbaSen, fand einen viel entschiedeneren 
Ausdruck, auf welchen Beust ofTcnbar nicht gcfasst war, und der 
ihm eine ganz unangenehme Ueberraschung bereitet haben mag. 
Sie wurde ihm durch eine Bemerkung seines besten Freundes, des 
Dr. Giskrn, bereitet, eine Bemerkung, über deren Charakter und 
fiedentung er keinen Augenblick im Zweifel sein konnte. Sie lautete 
dahin, 'dass. wenn dio geheimen Agitationen gegen Preussen, die 
zu einer gefahrvollen Verwicklung führen können, nicht aufbCiren, 
ein Theil der Regierung sich veranlasst sehen würde, seine 
Entlassung zu nehmen*. Beust sah sich dadurch plützlich in die 
£nge getrieben. Uie Schmeichelei, dass »erprobte, liberale, parlamen- 
tarische Milnner die Staalsgeschäfte in Oeaterreich besorgen, <.)est6r- 
rcieh regeneriren imd anf liberalen, verfaseungsmHssigen Gnindlagen 
aufbauen, weshalb sie wohl den Anspruch erheben künnen, dass 
ihnen die deutschen Brudcr^tUnime ihre Sympathien entgegenbringen«, 
verfing nicht. Seitens Jt^ncr Männer musste er im Gegcntheil alle 
Vorwürfe wegen seines bedenklichen Vcrhallons über sich ergehen 
laason. Die ungarische Regierung und die unabhängige Presse in 
Pe#t begegneten ihm schon längst mit allem Misatrauen und Über- 
dies spitzten sich die Verhältnisse im Innern des Reiches in be- 
drohlicher und au ernsten Erwägungen Anlass gebender Weise derart 
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zu, dass Beust sich schliesslich genöthigt sah, mehr dem Drange der 
Verhältnisse als dem eigenen Triebe folgend, zum Rückzuge blasen 
zu lassen, wobei ihm der Vorwurf nicht erspart blieb, dass >sein 
Glücksstern bereits zu erblassen scheine, dass seine unglückliche 
Hand Alles zu verderben drohe«; es geschah dies unter Hinweis 
auf die Prager Verhältnisse, auf die dort durch seine unberufene 
Einmengung geschaffene Situation, für die er in erster Linie ver- 
antwortlich gemacht wurde. 

In Prag war thatsächlich die nationale Opposition gegen die 
Verfassung und gegen das liberale Ministerium eine so hochgradige 
geworden, dass an eine Versöhnung und einen Ausgleich mit den 
Czechen nicht mehr zu denken war, dass im Gegentheil die Regierung 
zu ernsten Entschlüssen sich gedrängt sah. 

Am 22. August fand die Eröffnung des böhmischen Landtages statt. 
Die Czechen glänzten durch ihre Abwesenheit. Durch drei ihrer 
Gesinnungsgenossen legten sie in die Hand des Landmarschalls 
eine >Declaration* nieder, ein umfangreiches Actenstück, in welchem 
sie in zehn Punkten ihre »Wünsche* und ihre Verwahrung gegen 
die Hauptbestimmungen der Verfassung darlegten. Die czechischen 
Abgeordneten, die zugleich Beamte waren, legten, um nicht mit 
ihrer Amtspflicht in Conflict zu kommen, ihre Mandate nieder. Rieger 
und Andere meldeten ihren Austritt aus dem Landesausschusse an. 
Sie inaugurirten die Aera des passiven Widerstandes. Die Aufforde- 
rung des Oberstlandmarschalls an die Unterzeichner der Declaration 
zum Erscheinen unter Androhung des Mandatsverlustes blieb ohne 
Erfolg. Die Agitation in der Bevölkerung, genährt durch die heftigsten 
Ausfälle der nationalen Presse gegen die Regierung, war eine solche 
geworden, dass zu Vorsichtsmassregeln geschritten werden musste. 
An einem und demselben Tage wurden alle czechischen Journale 
confiscirt, und der Stadtrath von Prag war mit der Auflösung bedroht 
worden, wenn er — wie dies geplant war — durch eine Enunciation 
seine Zustimmung zur Declaration zu geben beschliessen sollte. Als 
dies bekannt geworden, wuchs die Aufregung im nationalen Theil 
der Bevölkerung noch mehr an, und der Widerstand wurde ein um so 
kräftigerer, als er auch durch den Statthalter Freiherrn von Kellersperg 



ganz offi^n unCersllttzt. wiirdo, der Bein<! persönliche QcgnerschaO 
gegen den .lustizminister Ür. Herbst sogar in einer (ttbsicbtiicb 
nicht gebeim gehaltenen) Bescbwerdesehrift an die Regierung 
EUm Ausdruck brachte. 

Oaas es so weit kommen konnte, dass ein hober Fnuclionär 
der Regierung es wagen konnte, den vorgesetzten Minister nnzuklngen 
imd Oenugthuung zu verlangen, weil dieser im Prag-^r Landlag 
nach seiner Ueberzeugung, unbektimmert um den Staltbalter. der 
anderer Ansicht war, gestimmt hatte, war wohl nur Schuld der 
Regierung selbst, die einen Beamten auf seinem Poeten beliess, von 
dem es Ihr doch hinlUnglich bekannt war, das» er einer der griisaten 
Gegner des liberalen Ministeriums überhaupt, wie insbesonders ein 
persönlicher Gegner des Justizmini^ters Herbst war. In der Scbwüchn 
der Regierung lag die Stärke der Opposition, nicht blos in Prag, 
auch in den anderen Ländern, die eine Sonderatelliing anstrebten, 
Waa später geschehen musste, wozu sich in der Folge die Regierung 
gedrängt sah, das hiitte gleich bei der Uebcrnahme der Qeacbätte 
geschehen sollen: das liberale Ministerium hätte sofort mit ener- 
gischer Hand die Zügel der Regierang ergreifen, hatte jene LandeS' 
chefe, von denen es notorisch war, dass sie den nationalen Bestrebungen 
nicht ferne steheo, sie im Gegentbeil im Geheimen unterstfitzcn, 
ohne Rücksicht beseitigen und die wichtigen Verwaltungsstellen 
durch verlässbche Persönlichkeiten ersetzen müssen, durch Slänner 
aus dem eigenen politischen Lager; es hätte dies, zum Mindesten 
fUr die erste Zeit seiner Regie rungsperiode, seine Position gckräAigt. 
Manches wäre vielleicht doch verhütet worden. Manches hätte sich 
anders gestaltet; jedenfalls wären der Regierung viele Widerwiirtig- 
keiteo, die ihr nun dui-ch die widerstrebenden Elemente, durch die 
eigenen Organe bereitet wurden, erspart geblieben. Die liberale 
Regierung glaubte jedoch alten Beamten gegenüber gewisse 
Rücksichten üben zu sollen, und diese Rücksichtnahme aus rein 
persünlichen Ürtlnden wurde als Schwäche gedeutet — ww 
•ie ja auch in der Tbat war — und gegen die Regierung au»- 
genOtst, die sich schliesslich dann doch zu energischen Schritten 
idrtngt sah. 
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Die in Aussicht gestellte Reise der beiden MajesULten nach 
Galizien, zu welcher bereits alle Vorbereitungen getroffen worden 
waren, musste in Folge des oppositionellen Verhaltens des galizischen 
Landtages unterbleiben. Graf Goluchowski von seinem Posten als Statt- 
halter von Galizien entlassen werden (28. September 1868). In Folge 
der Unruhen in Prag, die einen bedrohlichen Charakter annahmen, 
musste über Böhmen (7. October) der Ausnahmszustand verhängt 
werden. Das gleiche Schicksal wie den Grafen Goluchowski traf 
auch (10. October) den Statthalter von Böhmen, Freiherm von Kellers- 
perg, der durch den Landescommandirenden in Prag, FML. Baron 
Koller, ersetzt wurde. 

Die Civil Verwaltung lag nun in der Hand eines Generals. 

Der Kaiser selbst war es, der in einer Ministcrrathssitzung den 
Baron Koller als die geeignetste Persönlichkeit für diesen Posten in 
Vorschlag brachte, mit dem ausdrücklichen Beifügen, dass dieser 
energische General, dessen verfassungstreue Gesinnung ausser allem 
Zweifel stehe und der auch sein persönliches Vertrauen geniesse, die 
Ruhe und Ordnung in Prag herzustellen wissen werde. 

Giskra rieth mir, nach Prag zu gehen. Man müsse die Verhält- 
nisse an Ort und Stelle kennen lernen, meinte er, um die Ueber- 
zeugung zu gewinnen, dass die Regierung den Ausnahmszustand 
decretiren musste. Gelegentlich dieser Unterredung mit Giskra, die 
im Salon der Frau Adele stattfand, gelangte ich auch zur Kenntniss 
einiger interessanter Details über Vorgänge, die sich hinter den poli- 
tischen Coulissen gelegentlich der Verhandlungen abspielten, die mit 
dem Fürsten Carlos Auersperg wegen seines Verbleibens in der Regie- 
rung, respective wegen Zurückziehung seines Demissionsgesuches 
gepflogen worden waren. Die ersten Zuschriften seiner ministeriellen 
Collegen in dieser Angelegenheit blieben unbeantwortet Die persön- 
liche Intervention des Herrn von Hofmann hatte, wie schon erwähnt, 
keinen Erfolg. Schliesslich intervenirte auch Herr von Beust, wahr- 
scheinlich im Auftrage des Kaiseis, da es nicht gut anzunehmen ist, 
dass dieser Minister, der doch der eigentliche Schuldtragende an dem 
peinlichen Zwischenfall war und den Entschluss Auersperg's, aus 



L 



dem Ministerium nuazuechcideti, her vorgcrii feil hatte, aus eigener 
Initiative sich abermab und in einer so wichtigen Angelegenheit an 
den von ihm beleidigten Fürsten gewendet haben sollte. Alle Ver- 
suche scheiterten an dem festen Willen Anersperg's. Nur zu einem 
Venu ittlunga- Vorschlag Hess er sich herbei. Wenn schon die Regierung 

— 80 soll er sich nach den Mittheilungen Uciist's geäussert haben 

— ü tout prix einen Auersperg an der Spitze haben müsse, so möge 
man seinen Bruder, den Fürsten Adolf nehmen. 

ThatBüchlich hätten, wie mir mitgetheüt wurde, Unterhand- 
lungen mit dem Fürsten Adolf stattgefunden, der jedoch an die 
Uebernahme des SlinisterpriUideuten-Postens Bedingungen gokntipft 
haben soll, die nicht zu erfüllen waren. Eine dieser Bedingungen wiir 
das Ausscheiden zweier Minister aus dem Cabincte, dorcn einer 
Dr. Herbst war. Als nun die Frage vor den Miniaterratli kam, d?r 
unter dem Vorsitz des Kaisers stattgefunden, sei, wie Giskra weitera 
inittbeilte, die Entrüstung eine allgemeine gewesen, und als man die 
Ueberzeugung gewonnen, duss auch der Monarch wonig Geneigtheit 
seigte, auf die Bedingung des Fürsten Adolf einzugchen, habe 
Df. Berger den Antrag gestellt, die Angelegenheit gilnzlich fallen nu 
lassen; eine Besetzung des Ministerprlisidenten-Postens sei insolange 
nichl nüthig, als Graf Taaffn als Stellvertreter die Geschäfte weiter 
fortführe, dem alle CoUegen uneingeschränktes Vertrauen entgegen- 
bringen. Der Kaiser habe nun sofort in gleichem Sinne entschieden. 



Mit einem Einführungsschreiben Giskra'a au den Landes- 
commandirenden von Buhraen, den nunmehrigen Nachfolger Kellers- 
pergs, Freiherrn von Koller, ging ich nach Prag. Mein erster Bi^such 
galt dem Itekannten Führer der Deutschen in Böhmen, dem mir stets 
freandse haftlich gesinnten Dr. Schmeykal. 

Die Bekauulschaft mit Dr. Sc h m e v k ul verdanke ich der 
gütigen Vermittlung des Herrn Grübe aus Prag, des stillen Qeschäfta- 
tbeitnehmers des grOssten Eisenbauunlernehraers BShmcnt!, des Herrn 
Ritter von Lanna. Mit Herrn GrObe war ich seit vielen Jahren 
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befreundet Er war mit einer der getreuesteii Stammgäste an dem 
sogenannten »Lammt»ch< (im Hotel Lammi, an welchem sich jahr- 
aus, jahrein allabendlich nach den Theatervorstellungen eine zahlreiche 
Gesellschaft von Künstlern, Schriftstellern^ Journalisten und Banquiers 
einfand. Man lauschte da gerne auf die Berichte Gröbe'ö, der über 
die socialen, künstlerischen und politischen Verhältnisse Prags oft 
viel Interessantes zu erzählen wusste, und es auch verstand^ 
seine Berichte durch pikante Details zu würzen. Grobe war ein 
Mann von imposanter Gestalt. Der mächtige Kopf mit dem hellen 
Blick und dem von einem langen Bart umrahmten Gesichte gab ihm 
ein energisches Aussehen. Wenn er von den politischen Verhält- 
nissen Prags sprach, wurde er immer sehr leidenschaftlich, denn er 
war, obschon ein Sachse von Geburt, doch im Laufe der Jahre ein 
patriotischer Oesterreicher geworden. Diesem, seinem zweiten Vater- 
lande, verdankte er eben Alles: Reichthum, Stellung und Einfluss, 
insbesondere war letzterer gros^. Als Vertreter der ersten und 
reichsten Firma Prags genoss er das Vertrauen nicht nur seiner 
engeren Geschäftsgenossen, seine Intelligenz verschaflFte ihm auch 
Freunde unter der gesammten Kaufmannschaft Prags, insoweit 
natürlich als deren Mitglieder zur deutschen liberalen Partei zählten. 
Grobe war förmlich überhäuft mit Ehrenstellen; er begnügte sich 
jedoch nicht damit, diese einfach als den Ausdruck des Vertrauens 
seiner Mitbürger ruhig anzunehmen, er war auch stets bestrebt, 
dieses Vertrauen zu rechtfertigen. Die deutsche Partei in Böhmen 
hatte eine mächtige Stütze an ihm, daher auch sein intimes Ver- 
hältniss zu dem Führer der Deutschen in Böhmen, zu dem einfluss- 
reichen Advocaten Dr. Schmeykal. 

Meinem ausgesprochenen Wunsche, Dr. Schmeykal persönlich 
kennen zu lernen, kam er bereitwilligst nach. Als ich einmal in Prag 
war, gab er, wie es in dem an mich gerichteten Einladungsschreiben 
scherzhaft hiess, »zu Ehren seines Geburtstages«, ein Djner bei 
Petzold. Nur wenige seiner Freunde waren anwesend, darunter auch 
Dr. Schmeykal. Nach einigen Minuten schon war die Unterhaltung 
im vollsten Gange. Dr. Schmeykal benahm sich mir gegenüber 
bereits so, als wenn wir alte Bekannte wären. Das war 



elwii soice Art; durcli sein licbcnswtlrdigcs Benohmon zog er 
Alle an aicU, selbst seint' politisolien Gegner, bei dem-ii er bis an 
sein Lebensende in volbter Achtung stand. Von grenzeuloser Beschei- 
(lenbcit, verstand ei- es immer einen freundlichen, liebenswürdigen, 
berdicben Ton Knsuschlogen, su doss man sich in seiner Nahe stets 
wohl fühlte und ganz darauf vergessen konnte, dass man sich einem 
Manne gegenüber befand, der damals schon zu den einflussreichsten 
und auch bedeutendsten Politikern ßühmens gehörte. 

Dr. Schme_vka] war in Allem und Jedem das markanteste 
üegensttick zu seinem Freunde Grobe: weich nud mild im Ton, 
ruhig und leidenschaftslos im Vortrag, niemals aggressiv, Tielmelir 
stets nachsichtig in seinem Urtheil, auch wenn es sich um seine 
politisehen Gegner handelte. Seinem finsaeren Erscheinen nach war 
er k^ne so imposante Gestalt wie GrUbe, aber doch imponirend 
dnrch seinen geistvollen IMick und durch seinen münnlich krllfligen 
Geaichtäausdruck. Er hatte bekanntermassen einen ausgczoi ebneten 
Kuf als Debatter; so gewandt und Hiessend, so schün in der Form 
8«ine Beden waren, es kamen dieselben Vorzüge auch in der ge- 
wöhnlichen Conversalion zum Vorschein. 

Das im Verlauf sich immer amllsanter gestaltende Diner 
dauerte fast drei Stunden. Nach demselben nahm mir Schmeyknl 
das Wort ab, ihn immer aufausuebon, so oft ich nncb Prag komme, 
wogegen er mir das Versprechen gab, das Gleiche zu thun, so oft 
er nach Wien kommen werde. Wir haben fast bis in die letzte Zeit 
btaeiu beide Wort gehalten; freilich wurde das freundschiiftlichf 
Verhaltniss ein noch intimeres durch ein geschäftliches Zusammen- 
wirken, ^ wir befanden uns Beide mehr als ein .lahreehnt in der- 
selben Kisenbabn Verwaltung. Dr. Sehineykal war der Präsident 
derselben, und als solcher war er mir uuch ein liebenswürdiger 
College, der mich bei jedem Anlasse durch seine Freundschaft ans- 
snseicboen bemüht wur. 

Als ich damals gegen Ende October nach Prag kam, fand ich 
Dr. Schmcykitl über die Ereignisse in Prag sehr verstimmt. Seiner 
Ifwnang nach biitten es die czcchiscben FUhrer darauf angelegt gehabt, 
dJA liberale K<;gicning zu ernsten Massnahmen zu zwingen. Das libi'ralc 
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Regime sollte dadurch compromittirt werden. Die Nothwendigkeit der 
InauguriruDg des Ausnahmsznstandes sah auch Dr. Schmeykal ein. Die 
Verhältnisse in Prag seien bereits unleidlich geworden, die Aufregung 
unter der aufgereizten czechischen Bevölkerung habe schon einen be- 
drohlichen Charakter angenommen, Unruhen seien zu befürchten 
gewesen, die Regierung habe, da nun die Dinge einmal so weit gediehen 
waren, nichts Anderes thun können, als die Leitung der Geschäfte in 
Böhmen in eine energische Hand zu legen. Bedauerlich aber sei es 
jedenfalls, dass die Regierung schon nach einigen Monaten ihrer Amts- 
wirksamkeit zu Ausnahmsbestimmungen greifen musste, die vielleicht 
nicht nothwendig gewesen wären, wenn nicht arge Fehler gemacht 
worden wären; für diese machte Schmeykal nicht die berufenen Männer 
im Schosse der Regierung, sondern die unberufene Einmengung 
Beust's in erster Linie verantwortlich. Das Verhalten des Fürsten 
Carlos Auersperg habe ihn aufs Peinlichste berührt. In der Sache 
selbst konnte zwar auch Schmeykal dem Fürsten nicht Unrecht 
geben. Keine Regierung könne sich das ruhig gefallen lassen, was 
Beust in seiner Actionssucht gethan habe; indess ein energisches Veto 
und eine Vorstellung beim Kaiser, der ja bekanntermassen streng Con- 
stitutionen gesinnt sei, hätten wohl genügt, um Beust den Standpunkt 
klar zu machen und die Regierung vor weiteren EingriflFen dieses 
Mannes zu schützen. Durch das Verhalten des Fürsten Auersperg 
sei leider eine unklare Situation geschaflfen worden und sei ein Ring 
aus der eisernen Kette gerissen, der schwer durch einen gleichwerthigen 
zu ersetzen sein werde. Der Fürst habe den grössten Einfluss auf 
den deutsch-böhmischen Adel, der den bürgerlichen Elementen in 
der Regierung kaum die Heeresfolge leisten werde, wie dies während 
des Verbleibens Auersperg's im Amte der Fall war. Dies habe auch 
die Opposition richtig erfasst und daraus ihre Consequenzen gezogen. 
Das Benehmen Kellersperg's tadelte der sonst in seinen Aeusserungen 
sehr vorsichtige und in seinem Urtheile stets eher zur Milde als zur 
Strenge geneigte Politiker in entschiedenster Weise. Seiner Ansicht 
nach, wenigstens betonte er dies damals mir gegenüber, sei Kellers- 
perg als kein entschiedener Gegner der Verfassung zu betrachten, 
wohl aber sei er ein Gegner einiger Mitglieder des Cabinets, in 



üu^geBprotibeudster Weise ein peisöiiliiiLer Gegner Herijst's, doii er 
geradezu liasste, ohne dass man eigeiitticb wisse weshalb. Den Aus- 
»priicb: «Unter einem Jliuisleriiim, in welchem ein Herbst sitze, 
künne ein Kellersperg nicht dienen*, habe dieser nicbt, wie er be- 
hauptet, nur in privaten Kreisen gethan, er habe ihn vielmehr in 
eiuor Form gebraucbt, die den Ernst und den damit beabsichtigten 
Zweck ausser allen Zweifel stellte. Sobald die Regierung zur Kcnniniss 
dessen gekommen, hätte sie sofort die Consequcnatm daraus ziehen 
müssen. Aul' meine Frage, wie sich wohl nnch seiner Ansicht die 
/Cukunii in Böhmen gestalten werde, erwiderte Öcbmeykal, dflss sehr 
viel von dem Verhalten des neuen Leiters der Statthalterei abhitnge, 
dem eine ebenso schwierige als verantwortungsvolle Aufgabe zu- 
gewiesen sei. Als ich ihm sagte, dass ich mit einem Empfeblungs- 
achreiben Oiskra's an Herrn von Koller yeruehen sei, gab mir 
ächmeykal den Knth, erst schriftlich um eine Audienz anzusuchen. 
• Sie ersparen nicU dadurch,' fügt« er hineu. 'diis lange Warleu 
uud Sie werden dann sehen, was er Ihnen antworten wird.* 

Vom Slalthaller gab mir Schmeykal folgende Charakteristik: 
Baron Koller habe zweierlei tUr sich: er geniesBC bekanntermBssen 
du uneingeschrJInkte Vertrauen des Kaisers und er sei streng ver- 
fasouDgatrou. Die Mission, die er übernommen, werde er mit solda- 
tischer Gewissenhaftigkeit zu erfüllen bemüht sein. Als Soldat an 
Disciplin gewohnt, sehe er seine Aufgabe als einen Befelil des 
fiboraten Kriegsherrn an, und darnach werde er handeln. Dieser 
Umstand, sowie sein energisches Wesen bürge dafllr, dass er Aus- 
»clireiluttgen nicht dulden, und dass er mit allen ihm su Qehole 
(tehenden Mitteln gegen dieselben anzukämpfen wissen werde. Soiu 
Rechtliehkeitssinn lasse hoffen, dass er in der Durchführung seiner 
MUsion das gesetzliche Mass nicht überschreiten und keine Uelegenbeit 
tu berechtigten Recriminationen gehen werde. Natürlich hUnge da sehr 
vi«l vom richtigen Takt ab, und komme auch viel darauf an, wie 
wüt unter dem neuen Regitno die aufrührerischen Elemente sieh 
vorwagen würden. 

Während des Oespräches tänto von der Strasse herauf Musik. 
Ein« Truppe Soldaten zog vor dem Hnuse vorbei mit klingendem 
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Spiel. Ich Latte das weiter iiiflit beachtet, wenu nicht Dr. Schmeykal 
acherzend bemerkt hätte: >Nicbt wahr, ein lustiger Ausiinhms- 
zustand?« Ich verstand nicht recht, was damit gemeint war. Schmoykal 
bemerkte aufklärend weiter: >Der Commandant von Böhmen kommt 
denj Statthalter von Böhmen zu Hilfe (Freiherr v. Koller war be- 
kanntlich beides zugleich). Er beabsichtigt wahrscheinlich, indem er 
in kurzen Intervallen Militür durch die Strassen ziehen lässt, die 
Prager Bevölkerung darauf aufmerkaaia zu machen, dass die Stadt 
mit Truppen reichlich besetzt ist, die nöthigenfalla zur Herstellung 
der Ruhe und Ordnung herangezogen werden künnten.« Diese 
militänBchen Aufzüge hatten, nach der Ansicht des Dr. Schmeykal, 
keinen anderen Zweck, als Jenen, welche die Lust zu Aufstünden 
in eich verspürten, wie es in der bekannten Operette heiäst, zuzurufen: 
»Habt Acht, es kommt das Militär und stellet die Sicherheit her.< 
Anders könne man die in der jüngsten Zeit täglich sich wiederholenden 
Aufzüge sich gar nicht erklären. Die Soldaten sehen nämlich stets 
ganz propre aus, woraus zu sehliessen ist, dass sie nicht vom Exercier- 
platz kommen, und die Wacheablüsungen filnden doch nur einmal 
des Tages um die Mittagsstunde statt. Dr, Schmeykal fügte noch 
bei: »Vielleicht erhalten Sie beim Conimandirenden darüber die 
nöthigen Aufschlüsse, wenn es Sie interessiren sollte, etwas Näheres 
zu erfahren.» 

Noch an demselben Tage hatte ich die Ehre, vom FML. Koller 
empfangen zu werden, da mein Ersuchen um eine Audienz unter 
Hinweis auf mein Empfehlungsschreiben sofort bewilligt wurde. 

Der Empfang fand im Gebäude der Statthalterei statt. 

Freiherr von Koller hatte ein irapouirendes Aeussere. Seine 
grosse, imposante Gestalt wurde durch eine stramme militärische 
Haltung noch gehoben. Sein Blick war ernst, würdevoll, hatte 
aber doch nichts Einschüchterndea, Meinen Empfehlungsbrief las 
er mit sichtbarer Aufmerksamkeit. Als er ihn mir abgenommen, 
lud er mich sofort ein, auf dem Sopha Platz zu nehmen. Er selbst 
blieb stehen, und als ich mich, nachdem er den Brief gelesen, erheben 
wollte, lieaa er da« nicht zu und bemerkte freundlich, dass es seiner 
Qesundheit nicht zutrMglicb sei, viel zu sitzen. Behaglich war die 



Situation gerade niclit, vor einem TJanne zu sitzen, zu dvm ich selbst 
stehend noch emporblicken niusste. Er leitete die Unterredung damit 
ein, dass er die Hoffnung und den Wunsch hege, ich möchte über 
Prag und über die Zustände daseibat so wenig als müglich berichten. 
Der Standpunkt der Behörde Bei, wie er bemerkte, ein ganz anderer, 
als der der Herren Journalisten. Diese seien glücklich, wenn sie 
viel aeben und über Vieles schreiben können, die Behörde dagegen 
könne nur wünschen, dass Alles ruhig verlnufe und nichts be- 
sonders Neues und Interessantes sich ereigne; wenn die Zeitungen 
viel zu schreiben haben, hätten die Behörden gewöhnlich viel zu 
ihun, und daran Bei immer etwas Missliches. Er sei Übrigens auch 
noch zu jung im Amte, um mir etwas besonders Interessantes 
für mein Journal geben zu können; er müsse sieb selbst erst die 
Dinge ansehen und ruhig zuwarteu, wie sich die Verhältnisse ge- 
stalten werden. Nur würde er wüiiaehen, dass die Bevölkerung von 
Prag ihm mit dem gleichen Vertrauen entgegenkomme, wie er ihr. 
und dasa er blos als Civilbeamter, nicht aber auch gleichzeitig als 
Commandirender eine Thätigkeit zu entfalten haben werde. An War- 
nungen lasse er es nicht fehlen. Vor wenigen Stunden erst habe er 
eine sehr ernste Unterredung mit einem der am meisten genannten 
Führer der Czechen (wie ich später erfuhr mit Rieger) gehabt, der 
bei ihm anfragte, ob ein Gesuch wegen Abhaltung eines Meetings 
f dem »weissen Bei^« trotz des Ausnahmszustandes Aussicht auf 
Eirfotg hätte; er hatte obneweiters seine Zustimmung dazu ge- 
geben, wenn ihm Jener Führer die verlangten Garantien geben 
iand die Verantwortung für etwaige Ausschreitungen tibernehmen 
könne. Dies sei jedoch mit dem Bedeuten zurückgewiesen worden, 
ridass man für einige Hundert Menschen die Verantwortung nicht gut 
nbernehmen könne. >Wa8 würde man von einem Obersten halten, < 
"bemerkte hiebei der Statthalter, »der sieb auf seine Mannschaft nicht 
verlassen könnte. Der Führer rauss Herr über seine Leute sein, und 
leisten die ihm nicht unbedingt Folge, so ist er eben kein Führer. • 
LHerr von Koller sprach sein Bedauern darüber aus, dass die Unter- 
redung mit jenem Führer von den czechischen Journalen todt- 
h geschwiegen worden sei. Discretion sei seinerseits nicht verlangt 



84 

worden, und wäre über Alles, was gesprochen wurde, wahrheits- 
getreu berichtet worden, so hätte die czechische Bevölkerung daraus 
die Ueberzeugung gewinnen können, dass er in gegebenen Fällen, 
wenn ihm dies nur irgendwie möglich gemacht werde, gerne bereit 
sei, sein Entgegenkommen zu zeigen; in der nicht stattgehabten 
Verlautbarung der Unterredung sah der Statthalter eine Tendenz, 
die er sehr beklagte. 

Die Offenheit, mit der Herr von Koller all dies aussprach, 
überraschte mich umsomehr, als ich in Wien ganz besonders darauf 
aufmerksam gemacht worden war, dass ich den Statthalter sehr 
»zugeknöpft« finden werde, und dass ich mir bewusst sein müsse, 
mit einem Soldaten zu sprechen, der überhaupt als ein sehr vor- 
Mchtiger Mann bekannt sei und im Grespräche mit einem Journalisten 
gewiss noch zurückhaltender als sonst sein werde. Er war es nicht 
einmal in Bezug auf die Massregeln, die er zu treffen entschlossen war 
(tir den FalK als sein »Entgegenkommen« den gewünschten Erfolg nicht 
haben sollte. »Zwingt man mich, enei^sch aufzutreten,« sagte er 
unter Anderm mit aller Offenheit, »so wird man sich gar bald über- 
zeugen, dass ich mit mir nicht spielen lasse. Ich bin als Soldat ge- 
wohnt, meinem kaiserlichen Herrn zu gehorchen: mit dem aller- 
höchsten Vertrauen Sr. Majestät des Kaisers ausgezeichnet werde 
ich dieses mich in hohem Masse ehrende Vertrauen auch voll 
und ganz zu rechtfertigen wissen« und ich werde einer kaiserlichen 
Regierung in vollem Bewusstsein der Pflicht, die ich zu erfüllen, 
und der Verantwortung, die ich übernommen habe, zu dienen 
wissen, ganz unerechrocken wie ein Soldat, der vor seinem Feinde 
steht,« 

Diese letzten Worte wurden mit einer besonders scharfen Betonung 
gesprochen, die mir umsomehr auffallen musste, als alles das mir vor- 
her vom Statthalter Gesagte den Eindruck einer ganz mhigm« 
leidenschaftslosen und sacUichen Auseinandersetzung machte. Frei- 
herr von Koller sprach sonst sehr leise, langsam und wenn muck, 
wie erw.^hnt. mit seltener Offenheit, doch bedächtig und dies nur, 
wie es schien, aus dem Grunde, weil er nicht immer der Herr des 
Ausdruckes war, weil ihm zuweilen das richtige Wort fMte and 



weil er iila Soldat wohl selten in die Lage gekomtnen &ein moflite, 
in doch bo wichtigen und emsten ADgelegeuheitcii sitli einem 
Journalisten gegenüber zu ilueseru. 

Beim Abschied aagte mir noch Herr von Kolltr, er lioffe, 
wenn ich in einigen Monaten wieder nach Prag kommen sollte, seine 
Mission erfüllt zu haben, und iaas ich dann in den HSumen der 
Statthalterei einen verlässlichen Vertreter des libernlcn Ministeriums 
aus dem Civüsiande vorfinden werde, der im Sinne desselben ohne 
griJssere Schwierigkeiten seine Amtspflicht werde nusUbon künaen. 



Noch am selben Tage erfreute micit Dr. Schmcykal durch 
seinen Gegenbesuch. Er erkundigte sich sofort über den Eindruck, 
den ich aus der Unterredung mit dem Statthalter von der SHchlagc 
gewonnen habe. Ich sprach vor Allem mein Erxtauuen darüber aus, 
daös ich in Wien Hber die Persönlichkeit des Herrn v. Koller schlecht 
nnierrichtet worden sei. Dr. Giskra habe, als er mir das Einführungs- 
»ckreiben überreichte, es f(ir nöthig gefunden, mich ganz besonders 
darauf aufmerksam zu machen, dass Herr von Koller »ein sehr xu- 
geknUpfter und kurz angebundener Herr* sei, dass er mich wohl 
freundlich empfaugeu, abor sieh kaum Echr entgegenkommend zeigen 
werde, was mir nicht autliilhg erscheinen dürfe, da Herr v. Koller 
aU Soldat sich immer mehr Besehrilnkung auferlege als ein Beamter 
aus dem CiviUtande. Auch sei sein Ton etwas barsch, soldatisch 
streng. Nun hutte ich in Allem und Jedem mii'b gerade vom 
Gegcntheil überzeugt. Der Statthalter habe sich mit nicht genug 
anzuerkennendom Freimuth über alle Verhältnisse ausges[iroohen, 
habe keinerlei Zurückhaltung beobachtet, habe sich im Gegentheil 

I achr mittUeilsam gezeigt und nur die Unifurni allein habe ihn als 
den Soldaten gekennzeichnet; sein ganzes Wesen, die Art, wie er 
sich gegeben, sei eher emiuthigend uh zur Kiuschilchrcrung geeignet 
gewesen, kaum dass ein lauter Ton über seine Lippen kam; nur als 

. er davon tiprach, daaa er, von der Opposition gereizt, auch seinen 
Mann zu stellen wissen werde, sei er etwas lebhafter geworden. Und 

^ ich ftlgte dieser meiner Schilderung noch bei, dass Dr. Gbkra wohl 

> kaum von i'incm persönlichen Umgang her den Statthalter kennen 
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gelernt haben mochte, sonst hatte er mir nicht vor der Persönlich- 
keit desselben »einen solchen Schrecken c einflössen können. 

Dr. Schmevkal bemerkte hieranf leichthin: die nationale 
Opposition kenne doch ihren Mann and wisse ganz gnt, was sie 
Ton ihm m erwarten habe, das beweise ihr Verhalten zor Genüge. 
Als ich ihm die Abschiedsworte des Herrn v. Koller wiederholte, 
der die Hoffnung auf eine baldige Aendemng der VerhSltnisse in 
Böhmen und zumal in Prag ausgesprochen, entgegnete Dr. Schmevkal: 
>Xun, daran werden Sie doch den Soldaten erkannt haben: mit 
Bajonnetten kann man wohl die äussere Ruhe herstellen, doch leider 
nicht einen wilden Fanatismus bezähmen!« 

Einen wilden Fanatismus! Ich erinnere mich dieser Worte, als 
wenn sie heute gesprochen worden wären. Als ich sie wenige Tage 
darauf in dem gesprochenen Zusammenhange dem Minister des 
Innern g^enuber wiederholte, bemerkte dieser: »Vorläufig handelt 
es sich um die Wiederherstellung der Ruhe und Ordnung und dafür 
ist General Koller der richtige Mann. Den .wilden Fanatismus zu 
bezähmen^ — das wird meine Au%abe sein!c 



Die Wiedereröffnung des Reichsrathes. 



Zwei wichtige Vorlugen hatlu die Regierung in dem fUr October 

einberafenen Reicharatli einzubringen. Sie mnRste ^or Altem iui 

Sinne der Staatsgrundgcaetze dem RelclisrnlU die Gründe darlegen, 

welche sie Kiir \'erliängnng von ATisnahmsreit'Ugungen in Prag ge- 

■ nGthigt hatten, und die Zustimmung dea Vertretungskt>rpcra zu 

I' dieser Maäsregel einholen. Dies war die eine V^orlnge. Die zwi^te, 

tnoch viel wichtigere und Uedeatäamerc betraf die Erhebung dea 

[ Kriegsatandes der österreiehischeii Armee auf 800.000 Alann nnd 

I die Bestimmung, dass dieser Stand sofort f(tr die näclisten zehn 

P Juhre votirt werde. 

Von dem Schicksal beider Vorlagen hing der Bestand des 
f Uinistoriums ah, daG sich daflir solidBrisch erklärt hatte. Die Regie- 
[' rang wtir tiich voll bowusst, dass sie in dem Falle, als die Zustimmung 
l des Reichsrathes zu den Massnahmen in Prag nicht gegeben werden 
ebensogut demissionlrcn müsste, wie es fUr sie ganz ausser 
i Zweifel stand, dnss mit der Verwerfung der zweiten Vorlage ihre 
lAmtswirksnmkeit beendet sei. Die Regierung hatte, mit einem Worte, 
phre Feuerprobe zu bestehen. 

Was nun die ersterwähnte Vorlage betraf, so kannte die Ke- 
fl^CTODg ihre Gegner, vermochte von vorneherein die Stftrke derselben 
Pia bemessen, konnte mit ihrer Zahl als einem bekannten Factor 
Ifecbnen. Sie war sich voll bewussl, dass sie Seitena der nationalen 
l'Oppoiitton die heftigsten Angriffe zu erwarten habe; sie konnte aber 
ItroUdcm gans beruhigt der Abstimmung entgegensehen, die, nach 
iner einfachen Berechnung, nur zu ihren Gunsten auefallen konnte. 
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Das Schicksal dieser Vorlage machte ihr keine Sorge. Ganz anders 
lagen die Verhältnisse bezüglich der zweiten Vorlage. Da war die 
Regierung ihrer Sache schon weniger gewiss. Denn, ganz abgesehen 
voD der factiösen Opposition, stand zu befürchten, dass diese noch durch 
andere Fractionen bedeutend verstärkt werden konnte, deren Mitglieder, 
wenn auch von ganz anderen Motiven geleitet, die Zustimmung zu 
der so bedeutenden Erhöhung des Militärstandes versagen und die 
Vorlage so zum Falle bringen konnten. Die Situation der Re- 
gierung war somit eine keineswegs beneidenswerthe. Wieder einmal 
stand sie vor der Frage des Seins oder Nichtseins — zum zweiten 
Male während ihrer kurzen Amtsperiode. Das erstemal war es 
Herr von Beust, der sein eigenstes Werk zu zerstören drohte und 
das Btirgerministerium bald zum Falle gebracht hätte, nun war es 
die Kriegsverwaltung, welche das junge Cabinet in eine peinliche 
Zwangslage versetzte. Eine Zwangslage war es, denn nicht alle 
Mitglieder der Regierung — wenn sie sich auch nachher, wie er- 
wähnt, solidarisch erklärt hatten — waren von vorneherein für die 
Einbringung der Militärvorlage. 

Einer der entschiedensten Gegner derselben, der sich lang 
sträubte, dem Kriegsminister Kuhn in seinen Forderungen nachzu- 
geben, war Dr. Herbst. Die Protokolle des Ministerrathes ver- 
zeichnen wohl seine Einwendungen. Ich habe allen Grund dies als 
sicher annehmen zu können. In einer Unterredung, die ich mit 
ihm in seiner Privatwohnung kurz vor der Eröffnung der 
Reichsrathssession hatte, und bei welcher unter Anderem auch über 
die Militürvorlage — deren Einbringung schon vorher gemeldet 
worden war — gesprochen wurde, erörterte Dr. Herbst die Zwangs- 
lage, in der er sich befunden. Hätte er seine Zustimmung zur 
Vorlage nicht gegeben, so wäre ihm nichts Anderes übrig ge- 
blieben, als aus dem Ministerium auszuscheiden. Seinem Beispiele 
wären dann auch andere Minister gefolgt, die Existenz der Gesammt- 
regierung wäre dadurch gefährdet gewesen und ihn allein hätte 
man für die Situation verantwortlich gemacht. Der Effect aber wäre 
für die Vorlage der gleiche gewesen, denn jede nachfolgende Re- 
gierung hätte dieselbe in ihr Programm aufnehmen und für 



die AtiDabine derselbon alle Mittel aufwenden müssen. Die Kriegs- 
verwnltuug hiUte sic]i mit «Her Energie dafür eingesetzt, der Kaiser 
•ei entschieden dafür geweaen, ebenso die Majoritiit des CabJnets — 
unter solchen Umständen, bemerkte Ilei-bst, habe er, um einen 
Conilict zu vermeiden, der eine gefabrvolh? Krieis heraufbeschworen 
bfttte, nachgegeben und sich seinen CoUegen angeschlossen. Herbst 
erwübnte dann weilers, das» er in dem gleichen Sinne eben an seinen 
Freund, an Dr. Schmeyka], sehreibe, damit dieser über die Situation 
unterrichtet sei und eventuell Aufklärungen geben könne. That- 
eUchlich lag ein noch nicht beendeter Brief an Schmeykal nuf seinem 
Schreibpulte. 

Ich fand damals Herbst in auffällig gedrilekler Stimmung. War 
es das Schicksal dieser Vorlage, oder waren es noili andere Um- 
stände und Verhaltnisse, die ihn bedrückten, — kurz er sprach 
spontan und ganz unumwunden sein Bedauern aus. dass er sich habe 
bestimmen lassen, ins Cabinet einzutreten, dem er uiehts nUtze^ 
andererseits vielleicht sogar Verlegenheiten bereite, . . . 

Auch Giskra hatte zur Zeit bereits viel von seiner frohen und zu- 
versichtlichen Stimmung eingebtlsst. Auch ihm schien so Manches gegen 
den Sirich zu gehen. Er sprach sich zwar nicht näher darüber aus, 
allein sein ganzDs Gehaben Hess eine gewisse Unzufriedenheit erkennen. 

Die Vorlage, betreffend die Zustimmung des Parlaments zu den 
Präger Massnahmen, fand die erhoffte Annahme. Die nationale 
Opposition war, wie man ullgemein vorauasab, rücksichtslos in ihren 
Angriffen gegen die Itogicrung. Die Gründe jedoch, die diese dem 
Hau4<! zur Rechtfertigung ihres Vorganges vorlegte, wurden von 
der Majoritiil als stichhilttig anerkannt, und es wurde nur allgemein 
Wunsch ausgesprochen, dass das Cabinet den geschaffenen 
JLuMnslunszustand wieder beseitige, sobald es dem Statthalter gelungen 
I werde, Kühe und Ordnung wieder herzustellen. 

Weit stürmischer jedoch gestaJtete sich die Debatte Ober die 
weite Vorlage. Die Gegner waren sogar zahlreicher noch, nls die 
gioruug befürchtet hatte. Sie sasaen nicht blos auf der Hechten des 
[sHsea. Die Opposition wurde auch krJiftig versUrkt durch 
Inner, die bis dahin die Regierung unterstützt hatten, und doron 
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Unterstützung sie auch diesmal gewiss zu sein glaubte. Die Situation 
war aufs Äeusserste gespannt. Eine schwüle Atmosphäre, wie sie einem 
heftigen Gewitter vorausgeht, lagerte über dem Hause während 
des ganzen Verlaufes der von Vertretern fast aller Parteien mit 
aller Leidenschaft geführten Debatte. 

Selbst der Bericht der Majorität des Heeresausschusses — der 
übrigens die Annahme der Regierungsvorlage empfahl — enthielt 
einige Stellen, welche deutlich erkennen Hessen, dass der Ausschuss 
nur unter einem gewissen Zwange seine Zustimmung zu der Regie- 
rungsvorlage gegeben hatte. 

Es hiess darin unter Anderem: 

»Es bat sich der Ansscbuss in seiner Gesammtheit für das von der 
Kegierung gewählte gemischte System, welches in seinen volkswirthscbaftlichen 
Wirkungen dem Milizsjstem am nächsten steht, erklärt, von der Ueber- 
zeugung ausgehend, dass die gegenwärtige Anspannung der 
Wehrkräfte nicht von langer Dauer sein könne, sondern 
entweder in einer auf friedlichem Wege erzielten allgemeinen Entwaffnung 
oder in nicht sehr ferner Zeit durch einen heftigen Krieg und die 
dann eintretende allgemeine Erschöpfung ihre Lösung finden müsse, weil kein 
Btaat den gegenwärtig bewaffneten Frieden für lange Dauer zu ertragen in der 
Lage ist, ohne volkswirthscbaftlicb dem gänzlichen Ruin zu verfallen c 

Weitere Stellen lauten: 

»Der Ausschuss ist in seiner Gesammtheit von der Ueberzeugung durch- 
drungoti, dusn Oestorreichs Fortbestand nur dadurch gesichert erscheint, wenn 
«N N«ino hiMherige Stellung und seinen bisherigen Einfluss im europäischen 
(UmQtrto behauptet < 

Die grösste Schwierigkeit zur Erhaltung Oesterreichs in seiner historischen 
M/M.'hut«llung liegt aber in seinen misslichen finanziellen Verhältnissen; denn 
wAUrtitnl man in Bezug auf andere Staaten erst zu sagen berechtigt ist: »Sie 
g«h«fi in Folge der übermässigen Anspannung ihrer Wehrkräfte der finanziellen 
Krt^'h'ipfuiJg entgegenc, befindet sich Oesterreich bereits der Erschöpfung 

tmUts Oesterreich steht also heute vor dem schwierigen Problem, seine 

Wehrkraft bedeutend steigern, seine Finanzkraft dagegen durch die grösste 
Himmumkult schonen zu müssen. . . .« 

All« diitHii Bedenken hatte auch Herbst im Ministerrathe ge- 
iA^*miu'U iU*r IU*rathungen über die Heeresvorlage ausgesprochen. 
ifJAc lirii y^avi^.r wuliung ernivf ortete darauf nur mit der Argumentation, 
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toterreich gegonülier den anderen bewaffneten Slantt-ii eicht 
Bortlckstehen küunc, dass es sieb nun einmal in diciniT Zwangslage 
befinde, und das« die Erhaltung des Friedens die VerslUrkung der 
Armee bedinge. Wieder wurde das si %~i3 pncem para bellum citirt. 
Um die Wirkung der alürmischen Angriffe abzuwehren, traten 
während der Debatte im Abgeorduetenhause alle Minister in den 
Kampf ein. Dr. Berger sagte unter Anderem: 

• Die ^rÖMle Ksclie. die wir, weim wir Rncliegedanken Iieglen, einem 
gewineii äinate gegenüber Üben kSniitea, näie die Anfiicblung eiue« freien, 
reichen und geistig geliobenen OgMerTpichs. . . .< 

Die augenblickliche politische Lage zeichnete er in folgender 



■ Im Augenblick «trebt FfRnkreicb Ubei den Rheip, Freiiuen Ulier den 
Mxin, KtiKilniid ilLi^r äeD Prnlh tiinilbBr; äsat lulieii ein 8lilck Tieotino 
mOcbte und aalljit Rumäniea einsn ilicD gerade bequem liogeiid«!) Theil \oa 
Odsl erreich, ateht nuiaar ulleiii Zweifel. . . . Mil der Annahme de« Webr 
geaetiui werden wir maDifeslirea, dass du Kchou hU Theil ung'iD^jui;) be* 
truhtetc Ooiterreirh leben will und leben kann. . . .• 

Graf Taaffä stellte Namens der Regierung die Cabinetsfrage. 
Griskra, innerlich erregt, gab der Zuversicht Ausdruck, dass die 
DiStrenzen, welche in der vorliegenden Frage »Männer von den- 
selben politischen Grundsätzen getrennt!, keine nachhaltige und 
nachwirkende Verstimmung zur Folge liabeu, sondern dnss die 
Freunde, welche idiearoal andere Wege gehen stu müssen geglaubt«, 
mit der offenen Aeusserung zurückkehren würden: die Männer der 
Regiernng mügen im Einzelnen sieh geirrt haben, über bIc seien 
doch die Alten geblieben, tind sie verdienen es nicht, aU vertrauen«- 
wUrdig bezeichnet zu werden. 

SchUesslich trat auch noch Bcust als Abgeordneter für die 
Vorlage ein, indem er von den Zuständen der europäischen Staaten 
I dUstcrcK Hild ontwnrf. 

Kurs vor der Abstimmung sprach ich noch Giskra im HufTel 

I Abgeordnetenhauses, Er war sichtlich erscbüpfi und angegtiffun, 

• Wenn uns diesmal die Partei Im Siichc lUsat,« sagte er mit 

rirender Stimme, »dann haben wir für Jahi-e hinaus unsere Po*ilion 
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verloren. Die Herren drinnen ahnen niebt die Gefahr und wissen 
nicht, was auf dem Spiele steht« 

Dr. Berger war zuversichtlicher. Er sagte zu einem Collegen 
mit der ihm eigenen ironischen Betonung: » Die Regierung habe im 
Interesse des Staates, die Abgeordneten für ihre Wähler gesprochen; 
nun sie ihr Gewissen beruhigt, werden sie dem Kaiser geben, was 
des Kaisers ist.« .... 

Die Abstimmung über diese Vorlage fand am 13. November 
1868 statt. Sie wurde mit 1 18 gegen blos 29 Stimmen angenommen. 
Viele stimmten weniger aus innerer Ueberzeugung als in Würdigung 
der Situation für die Regierung. Sie thaten das Gleiche als Deputirte, 
was Herbst als Minister gethan, — sie opferten ihre Ueberzeugung, 
indem sie der Zwangslage folgten. 

Als bald darauf auch das Herrenhaus die Vorlage votirte und 
dem Hause der Gemeinen beistimmte, wurde Beust in Anerkennung 
seiner Verdienste in den erblichen Grafenstand erhoben. — — — 

Hier mag ein von befreundeter Seite mir zur Verfügung 
gestellter Brief eines Cabinets-Mitgliedes, an eine in diesen Blättern 
oft erwähnte Persönlichkeit gerichtet, mitgetheilt werden, der die 
Stimmung am deutlichsten wiedergibt, in welcher sich wohl nicht der 
Schreiber allein, sondern auch noch andere seiner Collegen im Mini- 
sterium in Folge des neuen Wehrgesetzes befunden haben. Erräth 
man den Schreiber, so wird man auch leicht die Persönlichkeit 
herausfinden, an welche der Brief gerichtet ist Die Xamen zu 
nennen, wurde mir nicht gestattet 

Der interessante Brief lautet, nach Hinweglassung einzelner 
Stellen, die persönliche Verhältnisse berühren, wie folgt: 

.... Die Regierung hat gesiegt. Indem ich dies niederschreibe, blatel 
mir das Herz! Wie wird das arme Volk die L&sten ertragen können, die man 
ihm aufbürdet?! Wenn ein Familienvater, trotzdem er passiv ist, sich nicht 
einschränkt, ja noch mehr ausgibt, als er vor der BUanzirung ausgegeben hat, 
so ist sein Letcbtsinn straf/allig. Die Regierung kennt die passive Stellung 
des Staates, und trotzdem eine so ungeheure Inanspruchnahme des Staats- 
säckels! Der arme Brestl ist ganz ausser sich. Er seufzt fortwährend und nach 
dem Siege der Regierung habe ich Thränen in seinen Augen gesehen — weiss 
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Qoti. es wnreu keine Freudeiilhränen! Diilioi kitnu ich ein G«rtl1il nicht unler. 
drllcken, «ine bnoge Abnnng nicht benieintera. Mir schwebt immer vor, dau 
man iIai liberale Regime mumeaun aiiinllizen und ihre Verlreier niir ia- 
»cUngB ttn der Arbeit belasflea wulle, bis gewissa Acte volliogen kiu worden, 
die nur unter ihrer Mitnirkung Geietieihraft erlangen küiineD, aud daas man 
lie dann wie auageprennle Cltroaen bei 8nlte echnffeii wiid. Icli erinnere niich 
da, HBi mir einmni gelegentlich der Abatimmatig Über die InlerounfesBiunellan 

OaieUie Se. Eminem der Fürst- Bribischof im Palais des UerrtohatiSM 

zugertHaieri; es wnte:) wenige, aber iiiiinlUKhirere ond «eiir bedenuame Wnrie: 
■ Nor Geduld.« »ingte er, les kimmt bald wieder unsere /.eit.< Ich fUiolit«, 

dai» diese Zeit ichoD sehr nahe geruckt iet! 

Nach einigen Bemerkungen Über seine ministeriellen Collegen 
fblirt der Schreiber fort: 

>. . . Der gute ßeust scbpint eine Dupjietrulle au spielen. Aber ndah 
ein gerthrliches Spiel. Uns MiBstraueii gegen ihn nimmt von Tng lu Tag »u. 
Seitdem er sich iu P'ag so ecbKudlich benommen (es fHllt mir im Angenbliik 
kain anderer Aiudmck ein), den FQraten (Ait«r«p«rg) pertllulich verN-iit, g«- 
krKnkl nnd in den Schmollwinkel gedrängt bat, habe auch ioh alle Vorwürfe über 
mich ergehen lassen, nenn Jeh ihn Eii verlheidigen suche. Ich fllrcbto, daas 
meine Cnllegeu Elechl behalten • 

Der Schreiber berührt sodann einzelno Vorfalle im Minister- 
ralhe, klagt in drastischen AuHdrllcken Über das Bi^nehmen eine» 
Collegen and schliesst seinen Brief mit folgenden Worten: 

>. . . . Der Einzige, desien gnnie Haltung nicht in dem gcting>i«a 
Bedenken Anla» gibt, i«i auch der Kainer. ... Et teichnei mich bei jeder 
Qslegenlieit aus. Da4 Alierhilu liste Wohlwollen ermuntert mivh, auaiuharren. 
Seiue eonetilalianetle Gesinnung Ist Über allen Zweifel erhaben und Sein hoch- 
hinige* Waaen mnsi ans Allen ein Sporn sein, ansKuharren und weiter nt 
künpren ftlr die liberalen Ideen, die lU verwirklichen wir llbsniummei) 



Das erste Jahr in der Regierungsporiodo des BtlrgenDiniateritims 
Zeigte sich dem Ende zu, ein Jahr emsiger Arbeit, reich nn Erfolgen 
aber auch reich an Bitternissen aller Art. Durch den Anstrilt des 
b Fürsten Carlos Aueraperg entatand eine gefahrvolle Lücke. Die-^icii" 

B »erste Ctivalier des Kelches* %'erlieh durch seinen Namen, seine Stellung 

I unter dem deutsch gesinnten btihmischen Hochadel und durch seinen 

P nUichtigen Eintluss dem Btirgerministerium eine allgemein anerkannte 



94 

und gewürdigte Stärkung — sein Ausscheiden wurde schwer em- 
pfunden. Im Schosse des Cabinets bildeten sich Gegensätze heraus, 
theils aus principiellen Ursachen, theils lagen ihnen persönliche Motive 
zu Grunde. Der clericale Apparat arbeitete seit der Sanctionirung 
der interconfessionellen Gesetze mit verstärktem Hochdruck. Die 
nationale Opposition war nicht nur nicht zur Ruhe zu bringen, sie 
trat in vielen Ländern noch energischer in den Kampf gegen das 
liberale centralis tische Regime. Schwere Zeiten hat das Bürger- 
ministerium durchzumachen gehabt — noch schwerere standen 
ihm bevor. 




ELe ich den AbscLnitl über dan Jakr 1868 sehliesse, mochte 
ich Doch Einiges Über die ersten Delegationen mittheilen. 

Im FrUlijahr des erwühnten Jahres fand die erste, im Spttt- 
berbst dessolben die zweite UelcgationsscBEion statt. Wien erhielt den 
Vorrang. In den Ausi'ührungs- Bestimmungen zum Ausgleich war 
dies bereits so festgestellt worden. Die erste Zusammentretung hatte 
in Wien, die zweite in Pest zu erfolgen. 

Die Wahlen für die reichsräthliehon Delegationen gingen nicht 
gUlz glatt. Ernste und heitere Scenen spielten sich hinter den Coiilissen 
ab. Ein grosser Theil der Volksvertreter aus der Reihe der Ver- 
fassungapnrtei, die man mit Mandaten betrauen wollte, verhielt sich 
Ablehnend. Unberufene und solche, an die man gar nicht gedacht 
hatte, eandidirten förmlich für die Delegationen, bestürmten ihre 
Oollegen, ihnen ihre Stimmen zu geben. Die Er^teren waren zumeist 
wiche, welche auch nach dem geschehenen und sanctionirten Aus- 
gleich im Dualismus ein Unglück für Oesterreich, eine ErscbUtleruog 
der Machtstellung des Staates nach Aussen erblickten, sowie auch 
eine Gefllhrdung der inneren Interessen, Sie halten nur aus höheren 
Rücksichten dem Ausgleich zugestimmt, gegen ihre bessere Ueber- 
scugung: mehr xu thun ftlblton sie sich nicht berufen, umsowcniger, 
als sie ganz eicher waren, dasa die Institution der Delegationen sich 
gar btüd überlebt haben werde, — eine Anschauung, die, nebstbei cf' 
wsbnt, auch viele ungarische Deputirte theilten, die ebenfalls nicht mit 
vollem Merzen dem Ausgleich zugestimmt hatten. Von dieser Ueber- 
zeugung iui»g«hend, wollten sie sich nuu in Allem und Jedem, was 



96 

mit dem Ausgleich in Verbindung stand und zur weiteren Entwick- 
lung demselben gehörte, ganz passiv verhalten. Die Thatsache war 
geschaffen^ daran konnten sie nichts finderUf die Sorge für die Ent- 
wicklung des >missrathenen Kindes e sollten Andere übernehmen. 
Mit diesen Argumentationen lehnten sie eine Wahl für die Delegation 
ab. Am entschiedensten ablehnend verhielt sich — übrigens nicht blos 
bei der ersten Wahl, auch in der Folge — der Abgeordnete 
Skene. 

Für Elinige lag auch noch ein anderer Grund vor, nicht nach 
Pest zu gehen, es war das ihr Öffentliches Verhalten gelegentlich der 
Berathung über den Ausgleich. In der Hitze des Gefechtes liess 
sich Mancher gehen und so manche Ausfiüle gegen die Ungarn 
waren von der magyarischen Presse wortlich registrirt und in einer 
Weise glossirt worden, die es einigen unter den starren Centralisten 
räthlich erscheinen Hessen — wenigstens in den ersten Jahren — 
von Pest fem zu bleiben. 

Die Verfassungspartei sah sich nun plötzlich in eine pein- 
liche Situation versetzt. Diejenigen, die sie entsenden wollte, 
wollten nicht gehen, und die wieder, die eine Wahl anzunehmen 
sich bereit erklärten, schienen minder berufen. Die Verlegenheit war 
eine umso :£:n>ssere« als es sich bei der Wahl nirklich um eine 
Auswahl handelte. Im Interesse des Ansehens des Ost^reichischen 
Parlamentes hielt man es nämlich tur ansezei^ und musste man auch 
einen besonderen Werth darauf legen, dass nur solche Männer nach 
Pest entsendet werden, die sich als Parlamentarier bereits bewährt 
hauen. Gerade Einige von diesen wan?n es jedoch, die eine Wahl 
entschieden ablehnten. Schliesslich kam aber denn doch, wie bei 
ähnlicher. Anlässen immer, ein Ooi!iiprv>mtss zu Stande. Im letzten 
Au^nblioke drv^h:e freilich auch d^ser wieder zu sekeiteiu. da einzelne 
lungere Abo^^^^ine:e. die vorher ihre Wahl mit Eiter zu erwiri^en 
gesucht. plC^;xl:oh erklärten, dass sie ausser Scande wären, nach Pest 
SU ^hen. In den Couloirs raunte s^an ssch ab Grund Ar diese 
unerwa^te^f Sincesänderar.c zu: »Ohenriez la temme« — sdierzhaft 
wurde es gemein:. e:n Stück Wahrhei: lu: abier darin« und so hatte 
die W,^h' für die lV;oca:;on in Pes; auch :hr>f heitere Seite 



Die roicharÄtliliclie DelegatioD fand übrigenä in der Haupt- 
stadt der jenseitigen Reiclishälfte eine ganz besooderB gaslliclie 
Aufnahme. 

Wns die Bewirtlmog von Fremden anbelangt, darauf haben »ich 
die Ungarn von jeher gut verstanden. Bei dem, was den Wiener Dele- 
girten gexeigt und geboten wurde, mag freilich auch ein Bisclien Chau- 
vinismus mitgespielt haben. Die Ungarn mögen wolil dabei auch die 
Absicht gehabt haben, ihren VerbUndeten aus Oeaterreich zu zeigen, 
dass Budapest das Zeug für eine Grossstadt in sieh trage. In den 
Miissestunden, wenn die ernste Arbeit des Tages gethan war, wurde 
seitens der ungarischen Delegirtcu Alles aufgeboten, um den Gttsten 
aus Wien den Aufenthalt in Pest so angenehm als möglich /.u ge- 
stalten. Das Nation altheater brachte auf Weisung der Minister 
nngarische nationale Opern, VolksstUcke, Dramen und Tragödien 
aus der ungarischen Geschichte zur Darstellung. Besondere Führer 
wurden gewählt, um den Wienern die Kunitschfitze Pesls «u zeigen. 
Mittelst separater Dampfboote wurden Ausflüge auf der Donau 
geroaclu. Für guten Imbiss war gesorgt, Zigeuner banden spielten die 
lustigsten ungarischen Weisen, auch Volkslieder wurden gesungen, 
sobald der Champagner — nebstbei erwähnt, nicht ungarischer, son- 
dern echter, mit französischer Origiual- Marke — die Stimmung 
dazu genügend angeregt hatte. Auf der Margarethen-Insel fand eu 
Ehren der Güste ein Diner statt mit bengalischer Beleuchtung des 
herrlichen Parkes. 

Kine kleine Gruppe vergnügte sich da beim Tanze, zu welchem 
seihst verstund lieh wieder eine Zigeunerhande aufspielte, und die 
Magjarinnen bewuhrtcn hier ihren Ruf ah würdige Repräaentantinnen 
Tcrpsichoreus. Beim Glitschen Somlauer und feurigen Tokajer wurden 
manche Freundschaften geschlossen, und dass es auch an warmen 
Begrtlssunga-Toasten nicht fehlte, hrnuciit wohl nicht erst ausdrücklich 
prwtthnt zu werden. Hatte man so den Gftstcn die schönsten Seiten 
Pe«U vorg<- führt, so wollte man nun die Gelegenheit nicht vorQbergehen 
lassen, ihnen auch dessen Schattenseiten äu zeigen, wieder vielleielit 
mit der gt^lieimen Absicht, um darKuthun, dasa Pest auch in dieser 
Richtung schon viel Orossstfidtiscbes an sich habe and, insbesondci 
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was das > Nachtleben« anbelangt, der Kaiserstadt »über« sei. Man 
führte deshalb die Fremden in eine der vermfensten Localitäten, 
wo die Ausgelassenheit ihre zügellosesten Orgien feierte. Da spielte 
sich nun so manche heitere Scene ab. 

Man denke sich einen grossen hellbeleuchteten TanzsaaL gefüllt 
mit Tänzern und Tänzerinnen aus den niedrigsten Ständen^ letztere jedoch 
geputzt wie zu einem Eliteballe, ungarische Tänze, Kör und Czardas, 
mit temperamentvollster Leidenschaft executirend, die Tänzerpaare 
unermüdlich mit den Füssen stampfend, in die Hände klatschend« ein 
wildes und wüstes Durcheinander, und dazu ungarische Volkslieder 
singend« einen tosenden Lärm, dass man sein eigenes Wort nicht zu 
Terstehen vermag, und man hat dann annähernd eine Vorstellung 
von dem, was da die Wiener zu sehen und zu hören bekamen. 
Doch plötzlich wird es stille im Saale. Die Zigeunermusik verstunmit, 
die Spieler richten ihre Augen auf eine Seite hin, die Tänzerpaare 
zügeln ihre Leidenschaft und bilden wie auf ein verabredetes 
Zeichen eine Gasse, auch sie blicken auf die gleiche Seite hin, wohin 
die Augen der Musikanten gerichtet waren: auf die Eingangsthür 
zum TanzsaaL Dort erscheint ein Herr mit einer Dame am Arm, 
der Herr wie die Dame wohlbeleibt. Beide schreiten stolz durch den 
Saal, begrüsst mit einem furchtbaren Gejohle von den Tänzern und 
mit einem Tusch der Zigeuner. Die Fremden sehen sich verwundert 
und ft^gend an. Da erhalten sie den Bescheid: der Herr ist der 
Stadthauptmann igleichbedeutend mit dem Polizeipräsidenten t von 
Pest, die Dame« man nennt sie beim Kamen, und Alle wissen nun 
wer sie ist. Von den Tänzerinnen wird sie einfach > Madame« 
genannt, und als einer der Gäste neugierig nach ihrem wirklichen 
Namen firagt, erhält er von einem ungarischen, als Humoristen 
bekannten JoumaHsten die kurze Antwort: »Ihr Name ist — 
Luft«« 

Nachdem das Honoratiorenpaar den Saal duTt^hschrinen« beginnt 
der Tanx von Neuem, von Neuem der Lärm imd das Gejohle der 
Menge, und Jene« die gerade am Tanz nicht theilnehmen, umringen 
den Tisch, an welchem der Stadthauptmann mit > Madame« Platz 
genommen. Der Champagner tliesst hier in Strömen. 



Man kfinn sich kaum eine Voratellung von dem Eindruck 
machen, den diese Nacktseene auf die Wiener Gaste hervorrief. Mir 
wird insbesondere das Gesicht einea Ministers, der zum Vortrag« 
wichtiger Amtsgeschäfte an das Hoflager nach Pest berufen worden 
war, uQvergesslieb bleiben, der wie starr dastand und keinen Laut 
hervorzubringen vermochte. Im Laufe des Abends, oder vielmehr 
der Nat^ht, — die Gäste, gefesselt von dem so eigengearteten Schau- 
spiel, hielten sieb lange im Saale auf — hatte man sich mit dem- 
selben Miuiater einen schlechten Spaes gemacht, indem man einige 
der ausgelassensten Dämchen auf ihn heizte, die in ihrer gewandten 
Sirenenmanier ihm sfark zuseUlen und ihn so, wie man sich leicht 
denken kann, in eine peinliche Situation brachten. Der Spaas wurde 
viel belacht — es war aber ein ebenso schlechter Spass, wie der 
Abend als solcher im Grossen nnd Ganzen ran heiterer war 
und seiner Originalität wegen zu den amüsantesten säblte, die 
ich und mit mir wohl noch viele der Wiener damals in Pest 
verlebt haben. 

Einen starken Misston in das einträchtige Zusammenleben 
and Zusammenwirken der beiderseitigen Delegirten brachte nur ein 
Theil — freilich nur ein geringer Theil — der humoristischen Presse 
in Pest. Was die Zeichnungen dieser Blätter an Schamlosigkeit, 
Kränkendem und Verletzendem in der Darstellung einiger Wiener 
Deputirten leisteten, davon kann man sich keinen Begriff machen. 
Die Freiheit der Presse wurde da arg missbraucht; das, was diese 
Schandblätter ihren Lesern geboten, fand Übrigens bei dem anständigen 
Theil der Bevölkerung nicht nur keinen Anklang, es wurde allgemein 
darüber mit lauter Entrüstung gesprochen und bedauert, dass es 
solchen Ausartungen gcgentlber kein Mittel gebe, am die Urheber 
gebtlhrcud zu zUehtigcn 

Der geschäftliehe Theil derVerhandlungen der beiderseitigen Dele- 
gationen verlief sehr ruhig und ohne alle Störung. Allgemein gab sich 
du Bestreben kund, aber die Schwierigkeiten der Neuerung so gut wie 
nur möglich hinwegzukommen. Differenzen, die sich hie und da ergaben, 
wardeil leicht beseitigt; im Stillen bekehrten sich schon Einige, die 
vorher die Institution der Delegationen aU etwas VorUbergeheades, sla 
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etwas^ was sich bald überlebt haben werde, betrachtet hatten, zu 
der Anschauung, dass der Vater des Ausgleiches, Franz Deäk, doch 
Recht behalten, und dass dieses Zwischenparlament sich denn doch mit 
der Zeit als dauernde Institution bewähren werde 

Der ruhige Verlauf der Delegationen hätte zu den schönsten 
HoflFnungen für die Zukunft, und das gute Einvernehmen der Depu- 
tirten der beiderseitigen Reichshälften hätte zu dem Schlüsse berechtigt, 
dass der parlamentarische Apparat hüben wie drüben ungestört und 
fördernd für die liberalen Ideen weiter fortfunctioniren werde, wenn 
nicht mittlerweile andere Umstände eingetreten wären, die den Aus- 
blick in die Zukunft trübten. Zwar waren es vorläufig nur noch 
kleine Wölkchen, die sich am politischen Horizont bildeten; feinfühlige 
Politiker erkannten in denselben jedoch schon die Vorläufer grosser 
Qewitterstürme. Zwischen Beust und Andr4ssy war das Verhältniss 
ein getrübtes worden. Der alte Graf und der junge Graf miss- 
trauten einander. Gegen letzteren wurde — wie man weiss — 
nicht mit Unrecht der Vorwurf erhoben, dass seine Actionslust 
störend wirke bei der Entwicklung der inneren Verhältnisse der 
Monarchie. Hatte nun sein Verhalten in Prag die cisleithanische Regie- 
rung misstrauisch gemacht, so betrachtete das ungarische Ministerium 
sein Benehmen gelegentlich des allgemeinen deutschen Schützenfestes 
als gegen Ungarn gerichtet 

Zu diesen sachlichen Motiven, welche die Politiker der 
jenseitigen Reichshälfte bestimmten, dem Reichskanzler gegenüber 
eine vorsichtige Haltung einzunehmen, und das Vertrauen in ihn 
bedeutend abschwächten, trat noch ein persönliches Moment 
hinzu, das stärker als alle sachlichen Gründe sogar die Position 
Beust's zu gefährden drohte. Der Ehrgeiz des Grafen AndrAssy 
war mit der Stellung des ungarischen Ministerpräsidenten nicht 
befriedigt. Andrdssy schielte nach dem Ballplatz hinüber, dort 
wollte er seinen Einzug halten, dort im Interesse der Gesammtmonarchie 
seine Wirksamkeit entfalten. Noch war diese Absicht nicht klar 
ausgesprochen, noch war äusserlich nichts geschehen, was sie ver- 
rathen hätte. Allein im Geheimen wurde die Vorbereitung zur Er- 
langung dieses Zieles schon eingeleitet. Das war deutlich aus den 



officiösen Dementia zu entnebmen. Diese meldeten Übereinstimmond, 
djisH an den Öerlicbten über das Vorbanden »ein von Differenzen 
Kwiachen dem ungarischen Premier und dem Reichskanzler >kein 
wahres Wort sei=. Zugestanden wurde aber dagegen, daas Graf 
BeuBt in der letzten Zeit Uanches getban, was die Ungarn zu ver- 
stimmen geeignet gewesen wäre; doch hlltten sieb die beiden Rktbe 
der Krone gegenseitig ausgesprochen und ibr Verbältniss zu «inand^r 
wieder vollständig geklärt. Gleichzeitig wurde in ungarischen 
Blättern, von denen es bekannt wur, dass sie ihre Informationon 
and Insirnctioncn aus den Miniaterhotels erhielten, darauf hingewiesen, 
dasB der EinHuss Ungarns bezüglich der iiusseren Politik ein gaux 
ungenügender sei, und dass in dieser Kiebtung noch Manches nacb> 
geholt werden müsate. Die vielfachen Dementis besagten nun für 
Jene, die zu lesen verstanden, deutbch genug, um was es sich handle. 
GrafAndntssy wollte durch sie das Odium, als wenn er aus persOn- 
liebea Motiven den Reichskanzler verdrängen wollte, abwUlzen; da- 
gegen wurde zugestanden, dass Mittel und Wege geschaffen werden 
mtlssten, um Ungarns EintluBS auf den Gang der iiusseren Verhüll- 
nisse ausgedehnter zu gestalten. 

Schon damals stand Hol'mann, den das Gefllhl der Dankbarkeit 
fUr den Reichskanzler, der ihn rasch emporgebracbt, hätte bestimmen 
mOiflen, in unverbrüchlicher Treue zu Beust zu hallen, auf der Seite 
des ungarischen Premiers. Hofmann hatte eben eine feine Nase. Er sah 
den Stern seines Chefs im Verbleichen, so kehrte er denn sein Gesiebt 
rechtzeitig dem neu erscheinenden Stern am poHtiscben Horizont t\i: 
«r wollte nicht der Mantel sein, der mit dem Herzog tSIIt. Graf 
Andrasi«y beobachtete in der ersten Zeit dem wetterwendischen 
Sectionachef gegenüber eine diplomatisch vprsichtige Haltung, ein« 
Ptusivität, die diesen beunruhigte, in eine nervöse Erregung ver- 
setzte. Er wuBHte nicht recht, woran er war. Hatte der ungarische 
Premier überhaupt kein Vertrauen zu ihm und verhielt er sich deshalb 
gegen alle Annäherungsversuche ablehnend, oder war Graf AndrAs^y 
our deshalb so zugeknOpft, um sich nicht zu verrathen, somit blos 
BUS Vorsicht, um sich sein Spiel nicht selbst zu verderben? Hofmann 

I begreiflicherweise gerne Gewissbeit darüber erlangt. Aber wie 
: 
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sie erreichen? Allzuweit durfte ja auch er sich nicht vorwagen. 
Wenn Beoet wider Erwarten doch bliebe, Graf Andrassy sein Ziel 
doch nicht erreichte, dann konnte er leicht zwischen zwei Stuhlen 
auf dem Boden sitzen. Dass ihn dieses Los nicht treffe, darauf 
musste er ja auch Bedacht nehmen. Seine Situation war darum diesmal 
fast die peinlichste unter allen, die ihm daa Schicksal bis dahin 
bereitet hatte, sie war eine um so peinlichere, als Graf Beust zu 
seinem Adlatus nicht mehr das Vertrauen zu haben schien, wie dies 
vorher der Fall gewesen. Verschiedene Anzeichen sprachen dafür, dass 
ihn sein Chef vernachlässige; in den wichtigsten Dingen ging dieser 
Belbstetändig vor, allein, ohne den Rath seines ersten Sectionschefs 
einzuholen. Wie nun aus diesem Dilemma herauskommen? Hofmann 
suchte vor Allem in der Fresse Allianzen, ihm befreundete 
Blatter sollten ihm da zu Hilfe kommen. Er informirte sie also 
dahin, dass Differenzen zwischen Beust und Andrassy thatsächlich 
bestanden hätten, durch einen persönlichen Gedankenaustausch beider 
Staatsmänner sei jedoch der Friede wieder gänzlich beigestellt worden; 
Beust habe sich entgegenkommend gezeigt, und AndrÄssy, über alle 
Missverständnisse aufgeklärt, habe, wie es von einem so vornehmen 
Cavalier nicht anders zu erwarten war, seinerseits wieder Alles 
gethan, um jedes Misstrauen seines Collegen vollständig zu beseitigen; 
zwischen Beiden sei nun das alte Freundschaftsbündniss wieder 
aufgerichtet 

Dia Absicht war klar — es sollten beide Staatsmänner 
geloht werden. 

Aber auch der Chauvinismus der ungarischen Nation sollte 
befriedigt werden. Die Informationen lauteten in dieser Beziehung 
dahin: falls einmal Graf Beust regierungsmüde werden, oder durch 
andere Umstände ein Wechsel in der Leitung der äusseren Ange> 
legenheiten sich als nothwendig herausstellen sollte, dann gäbe es 
wohl keine geeignetere FersQnlicbkeit, durch welche Graf Beost ersetst 
werden konnte, als der ungarische Premier Graf Andr&asy. Bis dalün 
werde man sich aber am Ballplatz vor Augen halten, daaa der 
Wunsch der ungarischen Nation auf eine stärkere Einäussnahme 
auf die äussere Politik ihr erfüllt werden müsse. 



In diesem Sinne UtitetcD aucb die mir gewordenen Informationen 
8. Da sie der momentanen Situation wirklich enlaprachen, 
konnte davon ihrem ganzen Umfange nach ohne Bedenken Gebrauch 
gemacht werden. Der Effect, den Uofmann erzielen wollte, wurde 
erreicht. Hofmann hatte durch die Informationen, za deren 
Urheberschaft er sich sei bat verständlich bekannt hatte, wie ich mich 
gar bald überzeugen konnte, in den Äugen seines Chefs sehr gewonnen, 
der persönliche Ehrgeiz des Grafen Andrtissy war damit geschmeichelt, 
und indem auch dem Wunsche der ungarischen Patrioten Ausdruck 
gegeben worden, konnten sich auch diese vorläufig beruhigen. 

DasB Graf Beust durch die Information seines SectionachcfB 
befriedigt war, vernahm ich aus seinem eigenen Munde. Er sprach 
sich damals tiberdie >einzig richtigeDarstellung«, die Hofmann von der 
Sachlage gegeben habe, in anerkennendster Weise aus. Er ftlgte noch 
hinzu: er wisse nicht, weshalb Hoünann so viele Gegner habe, die 
tlDBufhürlichbemUht seien, gegen ihn zu hetzen; er selbst sei auch schon 
durch dos fortgesetzte Bohren wankend geworden, sein Vertrauen xu 
Hofmann wäre bald erschüttert worden. Es mag ja sein, fUgte Beust 
hinzu, da»5 Hofmann hie und da die ihm zugewiesenen GrenzeD der 
Compelenz überschreite; dann geschehe dies aber, wie er glaube, nicht 
in bOscr Absicht; vielmehr lüge der Grund in dem freilich etwas allzu 
stark ausgeprägten Ehrgeiz seines Sectionschefs, der gern viel von 
»ich reden mache. Jeder Mensch habe seine Fehler, mit denen man 
rechneu müsse. Er (Beust) sei der Ansicht, dass ein besserer Press- 
lettor, ein geschickterer Beamter für diesen Posten kaum zu finden 
wRrc. und er glaube auch, dass die Herren Journalisten mit ihm 
zufrieden sein kUnnten, da er, so viel er sich Überzeugt habe, es wie 
selten Einer verstehe, die Situation richtig zu erfassen und klar in 
der Darstellung zu sein, worauf es bei Informationen doch haupt- 
sKcblich ankomme. Kurz, Beust war plützUch wieder einmal des 
Lobes voll fUr seinen Sectionschef, und als ich über diese Unterredung 
Ut Beust Hofinann berichtete, strahlte sein Gesicht förmlich vor 



,*Ich weixs es,< bemerkte er unter Anderem, >daBs mir Beust 
nt tsif er hat mir erst vor einigen Tagen den deutlichsten 
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Beweis dafUr geliefert, als Bicli ein Botschafter über mich beklagte 
und erklärte, daes er mich nie mehr aufsuchen wolle. Beust erwiderte 
darauf kurz: >Da8 kann ich nicht ändern, aber die Versicherung 
kann ich Ihnen geben, dass Hofmann einer der päichtgetreuesten 
Beamten ist, und dass ich in , ihn das anbedingte Vertrauen 
setze.' 

War dieses Vertrauen gerechtfertigt? Die folgenden Ereignisse 
werden darauf bestimmte Antwort geben. 




Prictionen. 



Mit einer Zähigkeit, die so ganz und gar gegen seine Natur 
war, hielt Freiherr von Beust an dar Idee der Bildung eines Süd- 
deutschen Bundes unter Führung Oeeterreichs fest. Nicht die ablehnende 
Haltung seiner ministeriellen Collegen diesseits und insbesondere 
jener der anderen Reiehahälfte gegenüber dieser Frage, nicht die 
Warnungsrute der Presse aus fast allen Lagern, nicht der Eindruck 
der Volksstimme, die bei jedem nur denkbaren Anläse den Wunsch 
nach Erhaltung des Friedens zum entschiedensten Ausdruck brachte, 
nicht die Enttäuschung, die das Schützenfest brachte, auf welches 
— wie ich das in früheren Abschnitten dieses Buches in ausführ- 
licher Weise dargethan habe — Beuat viele Hoffnungen gesetzt hatte, 
nichts konnte den Reichskanzler bestimmen, seine Idee aufzugeben, 
dass in Deutschland ein Duahsmua geschaffen werden müsse, dass 
Oesterreich unter den süddeutschen Staaten dieselbe Rolle zugewiesen 
werden müsse, wie sie sich Preussen im Norden Deutschlands 
zugetheilt habe. So oft ich die Ehre hatte, von Herrn v. Beust 
empfangen zu werden — iiiag der Anlass hlezu von welcher Art 
immer gewesen sein — stets kam er auf diesen Gegenstand zu 
sprechen, wiederholt beklagte er sich über die Haltung der öster- 
reichischen Presse, die er geradezu als un patriotische bezeichnete, 
da er, ■ — wie er sich einmal wörtlich äusserte, — von den in viel- 
facher Beziehung so gewandten Wiener Pubücisten doch nicht 
annehmen könne, dass sie für den Werth und für die Bedeutung 
dieser Frage nicht das richtige Verständniss haben sollten. 

Am unzufriedensten mit der Haltung der Presse zeigte sich Herr 
T. Beust, als er wegen einer an die Vertreter Oesterreichs an den Höfen 
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Süddeutschlands gerichteten Depesche über das Verhältniss OeBterreichB 
zu den Büddeutscfaen Staaten, seitens der Presse heftig angegriffen 
wurde. Die Depesche besagte zwar nicht viel Neues. Die Öster- 
reichische Regierung, hiess es darin, habe gegen die Bildung eines 
Süddeutschen Bundes >nichts einzuwenden«, es läge sogar ein solcher 
in ihrem Wunsche; doch wolle die kaiserliche Regierung keinen 
Schritt tfaun, der ihr den Vorwurf eintragen könnte, daas sie in 
dieser Frage eine Initiative ergriffen oder gar etwa Fressionsmittel 
angewendet hätte. Commentare zu dieser Depesche lieferte die offi- 
ciSse Presse des Ministeriums des Aeussern, die darauf hinwies, 
daas in dem Prager Frieden ausdrücklich die Bildung eines Südbundes 
in Aussicht genommen worden sei, dass es also nirgends >verletzen« 
konnte, wenn die österreichische Regierung die Sache in die Hand 
nehmen, sich offen an die Spitze der süddeutschen Staaten stellen 
und diese zu einem Bunde vereinigen würde. 

Wie ein Mann erhob sich die gesammte unabhängige Presse 
beider Reichshälften, nicht gegen die Auffassung der Offici&seti, — 
diese entsprach wohl dem Geiste des Artikel 4 des Prager Friedens 
— wohl aber gegen die Anschauung derselben, welche als die der 
• leitenden Kreise* angesehen werden musste. Beust war, wie erwähnt, 
ausser sich, als er diese Haltung der Presse gewahr wurde, die zur 
Beleuchtung seiner Anschauungen auch auf frühere officiSse Stimmen 
hinwies, als es sich um den beabsichtigten Eintritt eines süd- 
deutschen Staates in den Nordbund handelte, bei welchem Anlasse 
Beust aus seiner vorsichtigen Reserve herausgetreten war und in 
einer Depesche an den Österreichischen Vertreter bei jenem Staate 
dieaon angewiesen hatte, mit Rücksicht auf die erwähnte Bestim- 
mung des Prager Friedens gegen den Eintritt förmlich Einsprache 
zu erheben. 

Die nationale Vereinigung der süddeutschen Staaten mit de» J 
Norddeutschen Bund wurde nämlich nach Artikel 4 des Prager Friedeain 
von einer vorhergehenden Vereinigung derselben abhi 
gemacht, 

Beust sagte mir damals, und zwar iai etwas 
gereiztem Ton: >Wenn mein Collega ia Ber" 
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tische Presse gegen sich gehabt hätte, so wäre ihm Manches nicht 
gelungen, was gegen den Voltswilleo unternommen worden ist. 
Die Aufgabe der Presse ist es meines Erachtens nach nicht, der 
Ausdruck der ötFentliehen Meinung zu aein: sie soll vielmehr die 
öffentliche Meinung läutern und klären und, wo diese Meinung eine 
gänzlich falsche ist, darauf besonders aufmerksam machen. Sie muse 
an Stelle der irrigen Meinung die richtige zu verbreiten suchen. 
Die Presse ist geschmeichelt, fuhr er fort, wenn man sie eine Grosa- 
macht nennt; sie ist es nicht, wenigstens in Oesterreich nicht, obwohl 
ein könnte, so gut wie in England oder Frankreich. Sie 
'besässe schon die Macht, Grosses zu leisten, sie schwächt aber ihre 
Macht, indem sie sich zur Sclavin der Öffentlichen Meinung herab- 
Urdigt.. 

Ich liess das nicht gelten, bemerkte dagegen, dasa die Prease 

gerade in der letzten Zeit sich vielfach von der öffentlichen Meinung 

befreit und in Gegensatz zu derselben gestellt hätte, und ich 

konnte mich da nicht blos auf die Erfahrungen, die doch Se. Ex- 

illenz selbst während seiner kurzen Amtsperiode in Oesterreich 

imacht haben musste, sondern auch auf seine eigenen Worte 

■ufen, die ich noch gut in Erinnerung hatte; ich konnte darauf 

■hinweisen, dass bei einer der ersten Audienzen, die mir Se. Excellenz 

■M\x gewähren die Güte gehabt, die Presse in Oesterreich gerade 

■dnrch seinen Mund eine ganz andere, geradezu anerkennungavoUe 

leurtheilung gefunden hatte, Beust erwiderte: 

Der Vorwurf, dass ich die Bedeutung der Presse gering- 
facliätze, dass ich sie nicht achte und beachte, kann mich wahrlich 
licht treffen; ich glaube auf keinen Widerspruch zu stoaseo. wenn 
■h behaupte, dass kein Minister in diesem Staate jemals auf die 
[einung der Presse so viel Werth gelegt hat als ich; ich habe Ihnen 
daa wohl oft genug durch Thatsaehen bewiesen, allein gerade des- 
halb, weil ich ihren Werth und ihre Bedeutung kenne und aner- 
kenne, bin ich vielleicht auch einigermasaen berechtigt, auf ihre 
Schwächen und Fehler aufmerksam zu machen. Die Publicisten in 
Oesterreich thun es den Candidaten gleich, die, vor ihren Wählern 
stehend, nicht ihrer eigenen Ueberzeugung Ausdruck gehen, sondern. 
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um diesen zu schmeicheln, nur ihnen zu Gefallen sprechen, selbst 
dann, wenn ihre eigene Ueberzeugung eine ganz andere ist. Bei 
Candidaten ist dies noch zu entschuldigen, sie streben das Ziel an, 
gewählt zu werden, auf eine andere Weise können sie es oft kaum 
erreichen. Die Presse aber soll unabhängig sein und sich unabhängig 
von ihren Wahlmännern, das sind ihre Leser, zu machen wissen.« 
Dass gerade Beust mir das so rundweg ins Gesicht zu sagen wagte, 
war doch ein starkes St (ick! 

»Bleiben wir bei dem allgemeinen Gleichniss, Excellenz,« 
wandte ich ein, ,dass die Presse eine Grossmacht ist^ Nun, gibt es 
eine Grossmacht, die für die Dauer gegenüber der Stimme der öffent- 
lichen Meinung taub sein kann? Keine Grossmacht kann das, sie 
mag noch so gross und noch so mächtig sein.« 

»Gewiss nicht,« fiel der Reichskanzler ein, >wenn die öffent- 
liche Meinung durch die Presse unterstützt wird. Wenn sie ihr 
in einer gerechten Sache ihre Unterstützung gewährt, wenn beispiels- 
weise das Selbstheil davon abhängt, dann erfüllt sie eben ihre 
Aufgabe; dort jedoch, wo die öffentliche Meinung eine gegen die 
Interessen des Staates gerichtete ist, ist es Aufgabe der Presse, 
aufklärend und belehrend zu wirken. Wir stehen nun vor einem 
solchen Falle. Die Machtstellung Oesterreichs halte ich durch die 
Erweiterung des Nordbundes gefährdet. Wir müssen mit den 
Thatsachen rechnen, die der unglückliche Krieg geschaffen hat; 
allein die Niederlage unserer Waffen bedingt doch nicht, dass wir 
in unseren Zugeständnissen noch weiter gehen müssen, als wir sie 
gezwungener Weise bei Abschluss des Friedens gemacht haben. 
Damals hat man es uns freigestellt, einen Südbund zu gründen, 
und nun sollten wir selbst Bedenken tragen, diese freie Bahn 
zu betreten? Wahrlich, ich würde mich des Vertrauens unseres 
geliebten Monarchen unwürdig zeigen, wenn ich eine andere Politik 
als jene befolgte, die uns selbst von unseren Gegnern als erlaubte 
bezeichnet wurde; wenn ich trotz des Wegweisers, der mir die 
richtige Bahn bezeichnet, einen Seitenweg einschlüge; ich wieder- 
hole, ich wäre des Vertrauens meines gütigen Kaisers anwürdig 
und ich würde mich auch vor meinen CoUegen schämen, c 



• Gestatten mir nur Eure Excelleuz die Frage, weaLalb dann — 
1 die polittHcbe Richtung, die Euer Excellenz einzuschlagen für 
notliwendig, dem ätaatc nützlich und für seine Machtstellung forder- 
lich erklären — einige ihrer ministeriellen Collegen, deren patriotische 
Oeoinnung doch Über alle Zweifei erhaben ist, gerade in der Frage 
der dualistischen Gestaltung Deutschlands so ganz entgegengesetzter 
Ansicht sind und eine von Oesteireich ausgehende Action ao eni- 
scbieden perhorresciren, ja darin sogar eine Oefilhrdung der öster- 
reichischen Verhältnisse erblicken?« 

»Weil sie keine äussere Politik zu machen baben>, warf Graf 
Beust rasch ein, >woniit ich diesen beileibe nicht die Fähigkeit ab- 
Bprechen will, sie machen zu künnen, wenn sie dazu berufen würden; 
allein gewiss ist, dass Je nach deren Standpunkt auch der Gesichts- 
kreis ein anderer ist! Ich bin nun einmal berufen, die Verhältnisse 
der Monarchie nach Aussen hin zu gestalten, wie ich dies für ihre 
Interessen am geeignetsten halte, und ich handle nach meiner 
Ueberzeogung, nach meinem besten Wiesen und Gewissen!« 

Die interessanto Unterredung wurde durch den Eintritt des 
Baron Hofmann unterbrochen, der den Minister offenbar eine wich- 
tige Mittheitung zu machen halte, da mich Beust entschuldigend mit 
den scherzhaften Worten verabschiedete: >Nuu habe ich, der Nicht - 
Journalist, dem Journalisten ein Pn'vatissimuni über die Aufgabe und 
den Beruf der Presse gegeben, hoffentlich werden Sie mir nicht dafUr 
eine .Leution' erlheileii.« 

Das Wesentlichste aus dieser Unterredung wurde von mir 
seinerzeit in der »Deutschen Allgemeinen Zeitung« ve raffen tl lebt. 
Vorher noch hatte ich eine Karte von Uofmann erhalten, der mich 
im Auftrage Sr. Excellenz ersuchte, für den Fall, als ich Etwas 
ans der Audienz mitzutheilen die Absicht hätte, dies mit der nflthigen 
Reserve zu thun. Er f(lr seine Person fflgta noch bei, doss es «ich 
empfehlen wUrde, ihm die Correspondenz vor Absendung vorzulegen. 
Ich ihal dies nicht. FUr eine solche Censur fand iuh keinerlei 
Veranlassung. Die »nOtbige Keservo habe ich beobachtet, indem 
ich all das, was lieust von der Fresse und über dio Presse im AU- 
owie (iber die Österreichische Presse insbesondere mir gesagt 
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hatte, unerwähnt liess und nur über den Kern der eigentlichen poli- 
tischen Frage, also nur darüber berichtete, was Beust mir über sein 
Verhalten zur Gestaltung Deutschlands mit Beziehung auf die Bil- 
dung des Süddeutschen Bundes mitzutheilen für gut befunden bat. 

Indess, trotz aller Reserve, die ich auch in dieser Beziehung 
beobachtet, rief doch meine Correspondenz einen Sturm von Angriflfen 
gegen Beust hervor. Die »Norddeutsche Allgemeine Zeitung« druckte 
fast wörtlich den »Wiener Brief« ab und versah ihn mit für Beust 
wenig schmeichelhaften Glossen; er wurde darin als ein »politi- 
scher Abenteurert bezeichnet, der ein gefährliches Spiel treibe, den 
österreichischen Staat in eine gefahrvolle Bahn lenke, und zwar 
nicht in irriger Auffassung der staatlichen Interessen, vielmehr aus 
rein persönlichen Motiven, und zwar aus blossem Hass gegen 
die leitenden Persönlichkeiten der preussischen Monarchie. 

Selbstverständlich blieben diese Angriffe nicht unerwidert. Der 
ganze Heerban der Ofiiciösen wurde aufgeboten, um diese »ungerecht- 
fertigten Beschuldigungen« und »masslosen Verdächtigungen« zurück- 
zuweisen. Ganz eigenthümlich muthete es mich hiebei an, als ich 
in zahlreichen officiösen Correspondenzen zu lesen bekam, dass die 
Mittheilungen in der »Deutschen Allgemeinen Zeitung« blos »Hirn- 
gespinste« seien, Erfindungen eines Correspondenten, der offenbar 
seine politischen Nachrichten nur »von der Strasse holt, wo ähnliche 
Abfklle vielfach zerstreut herumliegen und nicht einmal von den 
beisshungrigsten Leuten aufgelesen werden«. 

Es war hier schwer, darauf etwas zu erwidern. Die Wahrheit 
zu sagen, lag nicht im Interesse, auch hatte ich das Versprechen 
gegeben, keineswegs die Quelle zu verrathen, aus der ich ge- 
schöpft. Andererseits fühlte ich doch die Nothwendigkeit, schon 
im Interesse der »Deutschen Allgemeinen Zeitung« gegen die An- 
griffe etwas zu sagen, sie nicht ganz unerwidert zu lassen. Ich 
verfügte mich also ins Ministerium, sprach dort bei Herrn Baron 
Hofmann vor und verlangte von ihm in nachdrücklichster Weise, 
dass er etwas in der Sache thue, indem ich erklärte, dass ich mir, wenn ich 
nicht vom Preasbureaa aus Genogthaung erhalten würde, diese mir selbst 
Terschaffim mfisste und mdune Quelle sodann ohne Weiteres nennen 



würde. Hofmano legte jedocli der Sacbo geringen Werth bei. Er 
begreife gar nicbt, gab er mir zur Antwort, daas mich aolcbe Angriffe 
erregen kOmieii, nachdem ich doch wisse, woher §ie kämen; und 
als ich auf die »Deutsche Allgemeine Zeitung" verwies, der gegendber 
ich doch Verpäichtungen hatte, beruhigte mich Hofmann damit, daso 
ich iu den nächsten Stunden schon volle Genügt huung erhalten 
werde, und zwar, wie er mit einer gewissen ironiechen Betonung 
hinzufügte, von einer Seite, deren Autoritiit gewiss auch die 'Deutsche 
Allgemeine Zeitung« anerkennen werde. 

Auf mein weiteres Andrängen, meine Neugierde zu befriedigen 
und mir die lAuIoritSt* zu nennen, erwiderte Hofmann: -Nun denn, 
ist Ihnen der König Albert von Sachsen Autoritüi genug?« 

Ich verstand nicht recht, was Uofmanu damit meinte, erhielt 
jedoch, ohne erst viel fragen zu mUssen, die AufklUrung. dass 
der König von Sachsen sich mit einem besonderen Schreiben an 
den Grafen Beust gewendet habe, dessen Inhalt vorläutig noch 
ein Geheimniss, in einigen Tagen bekannt werden dürftCj und der 
derart sei, dass ich unter Berufung darauf die Angriffe der Ofli- 
ciOBen leicht werde zurückweisen und vollkommen werde ejitkrüften 
kdnnon. 

Nachdem Hofmann ausdrücklich erklärt hatte, dass das kOuig- 
licbe Schreiben > vorläufig- geheimgehalten, aber doch • bald < werde 
seinem wesentlichen Inhalte nach verlautbart werden, drang ich 
nicht mehr in ihn, mir denselben bekanntzugeben, und das umso- 
weniger, als ich ja üofmann kannte und wuaste, dass er, wenn er 
die Absicht gehabt hätte, das >Briefgeheimnis8< zu enthüllen, er es 
ohne allps Ersuchen von selbst gethan haben würde. Der Zufall 
fügte es jedoch, dass ich schon am zweitnächstou Tage von dem 
Inhalt des königlichen Briefes Kenntniss erhielt, und zwar von keinem 
Andern als vom Grafen Beust selbst, der zwar nicht mit mir direci, 
doch in meiner Anwesenheit mit Dr. Giskra darüber sprach. Freilich 
war die Auffassung, die Beust von dem Inhalt des Schreibens zum 
Besten gab, nicht die Richtige, eine rein willkdrliehe. Er hatte 
QiD offenbar absichtlich entstellt und demselben eine Deutung unter- 
c eben seinem Zwecke am besten entsprach, was ich 
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übrigens erst bei einer späteren Gelegenheit erfuhr, einige Tage 
nach dem hier angedeuteten Gedankenaustausch zwischen Beust und 
Gidkra. Beust erzählte nämlich lächelnd und scheinbar in guter Laune, 
dass sein geliebter König Albert die Vermittlung übernommen habe, 
ihn mit Bismarck zu versöhnen, und zwar vermuthe er, dass dies 
auf Veranlassung Bismarck's geschehen sei. Sein (Beust's) ent- 
schiedenes Auftreten in der Frage der Bildung des Süddeutschen 
Bundes, sein energisches Veto, das er den Leitern jener Staaten 
zugerufen, die nicht übel Lust gezeigt hatten, selbstständig dem 
Norddeutschen Bunde beizutreten, durchkreuze die Pläne seines 
Berliner CoUegen, und der möchte wohl gerne eine scheinbare Aus- 
söhnung herbeiführen, um dann unbehindert seine Pohtik machen 
zu können. Dazu werde man ihn aber niemals bewegen können, 
weder Bismarck noch sein guter König Albert, dem er bereits in 
einem unterthänigsten Handschreiben die nöthigen Aufklärungen 
gegeben habe. 

Das war nun freilich Wasser auf meine Mühle. Nun konnte 
ich mit vollster Ignorirung der Angriffe wie der lächerlichen Aus- 
führungen der Officiösen mich auf einen klassischen Zeugen — auf 
Herrn von Beust und auf die Correspondenz — berufen, die zwischen 
ihm und dem König von Sachsen stattgefunden, und mit Bezug 
darauf hinweisen, dass ich aus guter und lauterer Quelle geschöpft 
habe, als ich über die Absichten des Herrn von Beust berichtete. 
Meine Mittheilungen über den Inhalt des königlichen Sehreibens, die 
gleichbedeutend waren mit den Angaben Beust's, riefen jedoch wieder 
energische Dementis hervor. Diesmal waren sie wohl berechtigt. Besagtes 
Schreiben lautete eben wirklich ganz anders. Im Gegensatz zu der 
Beust'schen Auffassung wurde nämlich in ganz officieller Form 
dementirt, dass Bismarck irgend Jemanden, am allerwenigsten den 
König von Sachsen, angegangen hätte, eine Vermittlung zwischen 
ihm und Beust zu übernehmen; schon ganz ausgeschlossen sei dies 
durch die Stellung Bismarck's, die Stellung eines Ministers zu einem 
regierenden Fürsten. Ganz abgesehen von. der Unschicklichkeit des 
ganzen Vorfalles, dass ein Privatsohreiben eines Königs an seinen früheren 
Minister von diesem der Oeffentlichkeit prei^egeben werde, beweise 



dieser unqualificirbnre Vorgang nun wieder, dass — wie es fast 
wörtlich in dem scharfen Dementi weiters hiess ~ der Kaiser von 
Oesterreich einem Staatsmanne sein Vertrauen zugewendet, der sieb 
dessen bei jedem Anlasse als ganz unwürdig zeige. 

Dieser Hieb sa9s fest. Man kann sieb kaum eine Vorstellung 
von der gereizten Stimmung machen , in welche jenes Dementi 
Beust versetzt hat, und hätte ich iu Giskrn nicht einen Zeugen 
gehabt, der bestätigen konnte und musstc, dass ich mir erstens 
keinen Vertrauensmissbrauch habe zu Schulden kommen lassen, 
indem ich das verlautbarte, was Benst Über den Inhalt des könig- 
lichen Schreibens mitgelheilt habe, und dass ich zweitens mich fast 
wörtlich an die Miltheilungen des Empfängers des Schreibens gehalten, 
ich hätte ganz gewiss nicht nur die herbsten Vorwürfe über mich ergehen 
lassen müssen, Beust hätte zweifelsohne wieder seinen ganzen Press- 
apparat gegen mich aufgeboten, und der Inhalt meiner diesbezüglichen 
Correspondenz wäre 'uls gnnz aus der Luft gegriffen«, filr eine 
»Erfindung" erklärt worden. 

Das ElUgste^ was BeiiRt diesmal thun konnte, war zu — 
«chvreigen 

Nach Wochen erst hatte ich wieder einmal das Vergnügen, 
vom Grafen Beust angesprochen zu werden. Es war dies auf dem 
Concor dia- Ball, auf dem Balle, welchen die Journalisten und Schrift- 
■teller Wiens zu Gunsten des von ihnen gegründeten Pensionsfondes 
alljährlich veranstalten. 

Unter den sogenannten Elite-Bällen zählte zu jener Zeit (1869) 
der Ball der Concordia unstreitig zu den vornehmsten und glänzend- 
sten. Hier versammelte sich in den früheren Jahren in der Thal 
die Elite der Wiener Gesellschaft, hier gaben »ich ein Rendezvous: 
dieMiDiMter, die Vertreter der fremden M flehte, die Spitzen der Civil- 
und Militärbehörden, die Männer der Wissenschaft, die Vertreter der 
Kunst auf allen ücbictcn, unter diesen selbstveralilndlich die Kory- 
phSeD der Theater, der Hoftheatcr sowohl wie der VoratadibllhneD ; 
kurz Alles, was nur einen Xanien hatte, erschien alljährlich bei 
er Veranstaltung der Concordia. Die Einen kamen um zu sehen, 
yAndem nm gcxehen zu werden. Die Einen (Ibicn actu 
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de presence aus zu Ehren der Vertreter der Presse, die Anderen 
zur Befriedigung ihrer eigenen Eitelkeit; die Einen glaubten durch 
ihr Erscheinen einen Theil der Dankesschuld abtragen zu mtiasen 
für im Laufe des Jahres ihnen gegenüber bewiesenes Wohlwollen, 
die Änderen wieder hofften, persönliche Beziehungen anknUpfen zu 
können, von denen sie sich — wenn es auch nicht immer zutraf — 
einen gewissen Vortheil versprachen, einen Anspruch auf grossere 
Beachtung oder minder strenge Beurtheilung ihrer künstlerischen 
Leistungen. Vielfach waren es auch die Damen vom Theater, die ihren 
Stolz darein setzten, durch die Pracht ihrer Toiletten und durch kost- 
baren Schmuck zu glänzea. Für diese war der Concordia-Ball schon 
Wochen vorher ein Ereigniss, welches jedes Andere in den Hinter- 
grund drängte. In den Kleidersalons fanden förmliche vertrauliche 
Besprechungen und Verschwürungen statt. Da Eine in der Originalität 
ihrer Robe die Andere überbieten wollte, wurde der Kleiderkünstlerin 
zuweilen volle Verschwiegenheit zur Pflicht gemacht, und ein nimmer 
zu sühnender Verrath wäre es gewesen, eine zweite ähnliche Toilette 
anzufertigen. Die Stoffe wurden aus Paris geholt und mit schwerem 
Gelde bezahlt. Der Preis für eine solche Toilette war Nebensache, die 
Hauptsache die Originalität, der Chic. Eine jede Ball besuch er in für sich 
wollte Bewunderung erregen. So war der Concordia-Ball viele Jahre 
hindurch das glänzendste Fest der Residenz und gestaltete sich zu 
einer wahren Augenweide. Die Pracht dieses Festes wurde noch erhöht 
durch die bunten Uniformen der hohen Staats würden träger, die, zumal 
galt dies bei den Spitzen der Militärs, en pleine parade erschienen 
waren, die Brust geschmückt mit den höchsten Ordens zeichen. 

Graf Beust war gleich im ersten Jahre seiner Amtswirksam- 
keit in Wien ein Protector des Concordia- Balles. Auf seine warme 
Fürsprache hin, spendete der Kaiser einen hohen Betrag der «Con- 
cordiai, und dem Beispiele des Monarchen folgten dann die Hitgtieder 
der Aristokratie, die Vertreter der fremden Mächte, die Fituuuüern. 
und die Matadoren an der Börse. In dem ersten Jahre nach dea^K. 
Ausgleich mit Ungarn stand Beust im Mittelpunkt des luteressee*. 
Untei- all den vielen Würdenträgern, die da erschienen ■ 
er Derjenige, der zumeist die Aufmerksamkeit ist QHSt^ * 



lenkte und dessen Bekanntschaft zu maclien sich Alle drÄiigten, (l<?nen 
diese Ehru noch nicht zu Theil geworden war. Man beobachtete sein 
Thun und Treiben, man verfolgte ihn mit den Augen, man achittzU^ 
sieh gldeklich, von ihm nngesprochen worden zu sein; alles an ihm 
erschien den Leuten interessant: sein freundlicher, kluger Blick, »ein 
gemüthlieher säcbsiaeher Dialect, sein liebhehes Lüchein, sein sym- 
pathisches Wesen, ja selbst seine Ftlsso erregten Bewunderung, zum 
Theile auch sogar den Neid so mancher Dame, denn er hatte in 
der That so kleine Ftlsschen. wie sie bei Mannern zu den grUssten 
Seltenheiten gehören. Seine Beachuhung zeigte, dass er sich dieses 
Vorzugs sehr gut bewusst war; er verwendete nämlich, wie man 
auf den ersten Blick sehen konnte, eine ganz besondere Sorgfalt 
auf die Chaussure. Bei jedem festlichen Anlasse erschien er 
in so glänzenden Stiefletten, dass man sich darin hillte spiegeln 
ktinnen. 

Der Concordia-Ball im Jahre 1869 war unstreitig einer der 
glänzendsten unter allen ftbnlichen Veranstaltungen der Journalisten 
und Schriftsteller Wiens. War es schon an und für sich interessant, 
die BUrgerminisler zum erstenmale ijffentlich mit ihrem Ordens- 
schmuck zu sehen, so war noch mehr ein anderes Kreigniss geeignet, 
diesem Balle einen ganz besonderen Glanz zu verleihen. Gleichfalls 
siim erstenmale waren nJimlich diesmal Mitglieder des kaiserliehen 
Hauses, die Erzherzoge Albrecht und Wilhelm mit ihrem ganzen 
Gefolge, auf dem Bulle erschienen. Diese Ehrung der CoDCordia 
verdankten die Journahsten wieder nur dem Grafen Beust, seiner 
Intervention bei dem Kaiser. Es hatte dies kein geringes Aufsehen 
g«mHcht; Bcuel selbst war nicht wenig stolz auf diesen Erfolg. Als 
er meiner ansichtig wurde, dränirtc er sich durch die Menge hindurch, 
schritt dircct auf mich los und begrUssto mich ia fast ostentativ 
{reundlicher Weise. Er hatte olTenbar die Empfindung, dass er mir 
«ä»* gewisse Genugthuung sclmldig sei für die unberechtigten An- 
grÜHe, die ich durch di« Officiösen zu erdulden halte. Er deutete 
dica auch im Lnute des Gespräches an. Lächelnd bemerkte er unter 
Anderem: lUnsere Haut ist noch ganz wund von den Nadelstichen. 

oan uns in den letzten Wochen beiEebracht, aber ich hoffe. 



116 

dasa Sie ebensowenig empfindlich sein werden als ich es bin. Ein 
bischen Kampf erhöht den Reiz des Lehens.» Nebenher versicherte 
er mir, dass sein Pressbureau für die »unzarte« Behandlung nicht 
verantwortlich gemacht werden könne. Er habe sich durch eingeholte 
Informationen die volle Ueberzeugung verschafft, dass andere »gute 
Freunde die ganze Polemik auf eigene Faust gefuhrt hätten, was 
ich wohl um so eher glauben werde, da ich ja wissen müsse, dass 
die leitenden Persönlichkeiten des Pressbureaus mir sehr zugethan 
seien*) und also schon aus persönlichen Rücksichten nicht Informationen 
und Instructionen ertheilen würden, die gegen mich gerichtet wären. 
Ich versicherte den Minister, dass die > Nadelstiche < keine weitere 
Verletzung zurückgelassen hätten, konnte aber doch nicht unenvälmt 
lassen, dass ich bei dem sonst guten Einvernehmen, das zwischen den 
leitenden Männern des Pressburenua und mir, dem unabhängigen 
Journalisten, seit Jahren bestehe, voraussetzen durfle, dass man 
unberechtigte Angrifife in officiöser Form zurückweisen werde. 
Damit war die ganze persünlicbe Angelegenheit erledigt. Beust 
lobte hierauf die Herrlichkeit des Festes und bemerkte dabei 
anscheinend nur so nebenher, dass, obschon das Erscheinen der 
Mitglieder des kaiserlichen ' Hauses sein Werk sei, er es doch nicht 
für angezeigt hielte, dies in dem Berichte besonders hervorzuheben; 
gleichzeitig fügte er jedoch hinzu, dass er es gleichwohl dem be- 
währten Tacte der Journahsten anheimstelle, ob nicht denn doch und 
in welcher Weise davon Erwähnung geschehen sollte. 

Als ich mit Beust den Saal durchschritt, gesellte sich zu uns 
ein junger Cavalier, den Herr v. Beust als Attache der russischen 

Botschaft, Herrn v. T , vorstellte. Ich hatte diesen jungen 

Diplomaten vorher schon öfter in einer Loge des Carl-Theaters und 
wiederholt in GeseUachaft einer damals allgemein gefeierten Operetten- 
Sängerin gesehen. OfSciell war ich ihm bisher noch nicht vorgestellt 
worden. Die Gelegenheit, seine Bekanntschaft machen zu können, 



*) Eine Aoapielung auf dne Aoregnag des Httm von Falke, d«s aigtnt- 
lictien Cher^ des Pressbureaiis, die den Zweck hatte, mir sine iKMndere A 

nurg lu TergcliaSen. 
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kam mir sehr erwünscht. T . . . . genoss in der Wiener Diplomatie 
einen ausgezeichneten Ruf. Man rUlimte ihm allgemeine Bildung, 
ausserordentliches Talent für seinen Beruf und vortreffliche gesell- 
schaftliche Formen nach. Allgemein Iiiess es, er stehe dem Czaren 
sehr nahe, man sprach sogar von sehr nahen verwandtschaftlichen 
Beziehungen T.'s zu demselben. Dass er ein Liebling dos russischen 
Hofes sei, stand ausser allem Zweifel. Die Thatsache allein sprach 
schon dafür, dass es ihm, obsehon in bescheidener Stellung, gestattet 
war, dem Czaren persönlich, und zwar über den Kopf des Botschafters 
hinweg, geheime Berichte zuzusenden. Etwas, was anflinglich nur ge- 
rüchtweise verlautete, spater aber als vollkommen richtig, nicht einmal 
mehr, wie vorher, von seinem Chef bestritten wurde, T . . . . war, 
besUglich seines Verhältnisses zur Presse und seines Umganges mit 
deren Vertretern, ein kleiner Beust. Auch er bediente sich ihrer in 
wichtigen wie minderwichtigen Angelegenheiten; er hatte im Bot- 
scliafterhotel über der Wohnung des Botschafters seine Privat- 
wohnung zu einem förmlichen Pressbureau eingerichtet, wo Jour- 
nalisten, und zwar, was ausdrücklich' hervorgehoben zu werden 
verdient, auch unabhängige, ein- und ausgingen, dort Ihre Informa- 
tionen holten, nicht blos über Vorgänge in Russland und solche, 
welche irgendwie diesen Staat berührten, auch über politische Ver- 
billtniBse und Strömungen im Allgemeinen. T . . . . zeigte sich da 
stets entgegenkommend; waren doch die Nachrichten, die er gab, 
die einzige Belohnung die er den ihm befreundeten Journalisten für 
GetUUigkeiten zu geben vermochte, welche er allerdings nur sehr 
selten für sich in Anspruch nahm. Die Vorstellung durch Beust 
kam mir sehr erwünscht, und ich war erfreut, dass es gelegentlich 
derselben nicht blos beim Austausch einiger üblichen Redensarten 
blieb, dasB mich vielmehr T. einlud, in seiner Gesellschaft den 
Abend zu verbringen. Ich hatte da Gelegenheit, ihm näher zu kommen 
und eine für meinen Berufszweck sehr förderliche Beziehung anzu- 
knüpfen. 

Ich werde des Herrn v. T.... noch oft zu erwähnen haben. 



Die obligatorisehe Civilelie. 

Nur einem kleinen Häuflein Berufspolitiker dürfte noch in 
Erinnerung sein, dass sich das österreichische Parlament eine Zeit 
lang mit der Frage der Einführung der obligatorischen Civilehe be- 
fasst hat; — eine Zeit lang wohl, doch nicht lange Zeit. Kaum- dass 
die Frage aufgetaucht war, verschwand sie wieder. Sie rief keine Begei- 
sterung, ja nicht einmal ein besonders reges Interesse im Publicum 
wach. Die Parteien im Parlamente fanden keinen Anlass, sich über 
diese Frage sehr zu erhitzen, und wie dies sonst bei wichtigen 
Fällen geschieht, ihren Parteistandpunkt mit besonderer Wärme und 
Energie zu vertreten und zu verfechten, und was schliesslich die 
Regierung anbelangt, so wusste auch sie den ihr lästigen Ballast 
bald abzuschütteln. Still und in aller Ruhe wurde die Frage der Ein- 
führung der obligatorischen Civilehe aufgeworfen, und ruhig und 
klanglos wurde sie wieder zu Grabe getragen, ohne alle Gemüths- 
er Schütterungen und Gemüthsbewegungen. 

Doctor Sturm war es, der im Hause der Gemeinen in der 
zweiten Hälfte des Monates Jänner 1869 einen Gesetzentwurf 
bezüglich der Einführung der obligatorischen Civilehe 
vorlegte. 

Die Vorlage wurde einem besonderen Ausschuss zur Berathang 
zugewiesen. Der ersten Sitzung dieses Ausschusses wohnten seitens 
der Regierung der Cultus- und Unterrichtsminister Dr. Hasner und 
der Justizminister Dr. Herbst beL 



Ueber die ErklärungeD, welche die beiden genannten Minister 
im Ausschüsse abgegeben baben sollen, brachten am nllcUat- 
folgenden Tage die Journale nur kurze Berichte, da die MinUter 
den Wunsch ausgesprochen hatten, dass ihre Mittheilungen discret 
behandelt werden mögen. Diese Berichte gaben kein cigentUchfa 
Bild von den Vorgängen im Ausschüsse, und auch Ihre Richtigkeit 
wurde ofliciösorseits bestritten. Ka war nämlich mitgotheilt wordc^n, die 
beiden obgenannten Mnister li&tten sich sofort mit aller Entschieden- 
heit gegen die Einführung der obligatorischen Civitehe ausgesprochen, 
und zwar mit der Motivirung, dass ■■in solches Gesetz >mit deui 
Volksbewusetsein in Oestcrreich im Widerspruch stehe«. 

In meiner Hsppc lindet sich noch ein !)chreiben des Justiz- 
ministers Dr. Herbst vor, welches, auf den verlautharten Ausachiiss- 
bericht Bezug nehmend, gleichfalls die Mittheilungen desselben als 
f unrichtig beseichnet. 

Das kurze Schreiben lautet: 

• Ich lese in melireren Jonroiileii einen Beriebt Über •lle ^tietrige Aut- 
•cbasaiittiiDg, der iu »einen wesentlichen Theileo im Widerspruch mit den 
ihataXchlicheu Torkommnl«»«» «lebt Weder bähe it-b mich, noch hat lich 
mein College Ur. Hniner gegen die Einnilirnng der obligstorischeii Civilebe 
■U'gei proeben. Im Qegentheile, ich iprach mich principiell dafUr am. Sollten 
Sie titiviu NXharea dacUlieT m eifahreo wünschen, eo bin ieb gerne bereit, 
Ihnen im Rabmen der Zulüsnigkeil einige Auskunft« iii ertheilen.« 

Ümtat. 

Ich folgte selbstverstiindlieb noch im Laufe draselben Tages 
dieser Einladung. 

Dr. Herbst empüng mich in seinem Bureau im Justismini- 
sterium. Ich erhielt von ihm folgende Informationen: 

Die Regierung habe, nachdem sie vorausgeschickt, daaa sie prin- 
cipiell für den Sturm'scheu Gesettentwurf sei, sich doch gegen 
ein sofortiges Eingehen in die Debatte darüber ans mehrfachen 
Gründen aussprechen mEissni. Erstens stehe das Gesetz im Wider- 
«pmchu mit dem religiös-katholischen Gewissen der Bevölkerung. Ein 
BedUrfoisB für die aofortigt^ Einführung desselben liege weiters auch 
nicht vor; dangen erscheine es aus taktischen Gründen zweckmässig, 
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den Agitationen der clericalen Partei, die seit Erlassung der Mai- 
gesetze fortgesetzt in heftigster Weise betrieben werden, nicht neuen 
Nahrungsstoff zuzuführen, dem Clerus nicht neue Verbündete zu ver- 
schaffen, ihm nicht ein neues Feld für seine rücksichtslose Kampfes- 
weise zu eröffnen. Man müsse ferner auch, bemerkte Dr. Herbst 
weiter, die Bevölkerung zur Ruhe kommen lassen, ihr Zeit lassen, 
durch ruhige Ueberlegung zu dem Bewusstsein zu gelangen, dass 
alles das, was bislang geschehen ist, nicht als ein Eingriff in die Rechte 
der Kirche, nicht als eine Verletzung der Religion und des Glau- 
bens betrachtet werden könne, sondern dass man nur dem Staate 
geben wolle, was des Staates sei, dass man nur dem Bürger zu seinen 
bürgerlichen Rechten verhelfen wolle. Zu diesem vollen Bewusstsein 
könne jedoch die Bevölkerung erst mit der Zeit gelangen; vorläufig 
sei man noch weit davon entfernt, und die Regierung glaube in 
Erwägung alles dessen von der Einführung der obligatorischen Civil- 
ehe abrathen zu sollen. 

Auf meine Bemerkung, dass ja die Debatten über die inter- 
confessionellen Gesetze eine Bewegung in der Bevölkerung zu 
Gunsten derselben hervorgerufen, welche laut genug gezeigt hätte, 
dass die Mehrheit der Bürger bereits zu dem angedeuteten politi- 
schen Bewusstsein gelangt sei, erwiderte Dr. Herbst: die Bevölke- 
rung von Wien und der intelligentere Theil der Bürger anderer 
Städte sei da nicht massgebend; hier käme es mehr auf die grosse 
Majorität der mindergebildeten, der wenig selbstständig denkenden 
Menschen an, auf die, wie bekannt, die Geistlichkeit den mächtig- 
sten Einfluss habe. Dieser grossen Masse dürfe man nicht allzuviel 
zumuthen, ihr katholisches Gewissen nicht belasten. 

Ich fand bei dieser Auseinandersetzung Herbst in ziemlich 
erregter Stimmung. Er war insbesondere auf Dr. Sturm schlecht 
zu sprechen. Es habe dieser, wie Herbst ausdrücklich erwähnte, 
der Regierung offenbar nur Verlegenheiten bereiten wollen. Sonst 
wüsste er es sich nicht zu erklären, weshalb man an die Aus- 
arbeitung eines so wichtigen Gesetzentwurfes gegangen sei, ohne 
sich früher mit der Regierung ins Einvernehmen gesetzt zu 
haben. Dies wäre doch der einzig richtige parlamentarische Vor- 



gang gewesen. Eine Regieruagapartei dürfe nie selbsUtflndig vor- 
gehen, zumal Qiclit ia einer wichtigen principiellen Frage. Es sei 
also sehr bedaueHich, dass diese parlameDta rieche Pflicht von 
Dr. Sturm gilnzlieh ausser Acht gelassen worden sei. Hütte man die 
Regierung von dem, was ein Theil ihrer Partei beabsichtigte, vorher 
in KenntnisB gesetzt, so wUren ihr und der Partei viele Unannehm- 
lichkeiten erspart geblieben. Der ganze Vorgang des Dr. Sturm und 
seines Anbangea maehc deshalb auf ihn den Kindruck, dass man 
der Regierung abaicbtlich Verlegenheiten bereiten wollte. Er habe 
aich zwar durül>er im AusHchuss nicht näher ausgesprochen, im 
ScboBse der Regierung sei jedoch diese Ansicht die herrachende. 

So liberal wie Herr Dr. titurm, bemerkte Herbst gercixt, sei auch 
er and seien auch noeh andere Mitglieder des Cabinets. Er fUr s^ine 
Person sei zwar auch für die Einführung der obligatorischen Civil- 
ehe. Er habe dies ausdrücklich im Ausschusse betont, gleichzeitig 
habe er aber die Gründe dargelegt, welche es der Kegiening derzeit 
als nicht rflthlich erscheinen lassen, die Frage zur Verhandlung lu 
bringen. Heute rait neuen Gesetzen zu kommen, welche als ein 
Eingriff in die Rechte d'^r katholischen Kirche gedeutet werden 
konnten, hiease nur jene Agitation verstärken, welche der Regierung 
ohnehin schon Unannehmlichkeiten genug bereite;. 

Wollte man sich jedoch auch über all das hinwegsetzen, so 
Isgea noch ganz andere Grllnde fUr die Regierung vor, sich gegen 
ein derzeitiges Eingehen in die Berathungen über eine «o wichiigp 
Frage auszusprechen. Im vertraulichen Wege hätte die Regierung gern 
darüber die nOthigen Aufklärungen gegeben, und man hätte sie dann 
nicht in eine schiefe Position nach oben wie nach unten gebracht. 

Auch über diese »andern Gründe« sprach sich Dr. Herbst mit 
aller Offen berzigkeit aus. Die Re^erung habe — so theille mir 
Dr. Herbst unter Discretion mit — Grund anzunehmen, dass, wenn 
keine weiteren Eingriffe in die Rechte der kalbolisehen Kirche 
, Tenucht werden, der Clerus seine Opposition gegen die Maigesetze 
Anfgeben wilnie. Durch den Mund eines der hervorragendsten Ver- 
trete des Clerus und der clericalen Partei seien nämlich der Re- 
I gienit^ ähnliche Andeutungen gemacht worden, und um des lieb«n 
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Friedens willen und um endlich auch 21eit för andere wichtige Arheiten 
lu gewinnen, sei es zweckmässig, dieses Entg^enkonmien entsprechend 
lu würdigen, die dargebotene Hand der Versöhnung nicht zurück- 
anweisen. 

ich erlaubte mir hierauf die Bemerkung, dass eine solche 
Zusage doch kaum mehr als eine akademische Bedeutung habe, und 
dass ea der Regierung ganz gleichgiltig sein könne, wie sich der Clerus 
fernerhin gegen die Maigeseue benehme, nachdem sie nun einmal 
in Gesetzeskraft erwachsen sind und als Gesetze beachtet werden 
müssen« wogegen es doch im Interesse des Liberalismus läge, auf 
dem einge;$ehlagenen Weg weiter fortzuschreiten und die Verhält- 
nisse zwischen Kirche und Staat nach jeglicher Richtung hin zu 
regeln, 

Dr. Herbst erwiderte: 

>Ja^ glauben Sie denn, dass die Parlamente ihre Zustimmung 
zur Eint'Uhrung der obligatorischen Civilehe geben wurden? Ich sage 
Ihnen« e« ist dies bezüglich des Abgeordnetenhauses schon zweifel- 
haft, die Majorität im Herrenhause aber wäre gewiss nicht dafür 
zu gewinnen.« 

Ich erwähnte hiebei des einige Tage Torher stattgehabten Pairs- 
»lAuW mit dem Beitugen, dass es doch anzunehmen sei, das Mini- 
sterium habe dess^halb tur das Herrenhaus zwanzig neue Pairs 
eniencen lassen, weil es sich tür alle späieren Vorlagen auch die 
Majorität im Hexrenluiuse sichern wollte. 

>L>a sind Sie im Irrthume«, enigegxiete Dr. Herost. Er begrün- 
Me liieäv soweit aus meinen Autteiehcungen herTorgeht, in beüäofig 
fol^eiNier Wei;?^: 

»Ich bemerke tot Allem« daisss ich kein a:i5^^Kfff\Khecer Freund 
d^e^e» coesc:ut2oaeIIen BeMteis btn: man s:&e eigentbeh nur in den 
crir4>K>ds»^ FStiieii i;ir Eroennunf :::eaer Pair? a:is soicheB Gründen 
scitf^etöNi. Was hea^l^ eire Hbenie Re$ienir:g ih:ii. kann moi^^cii Ton 
edr:e9i ^eJbC{^N&&^^^n Oabtriec cetfc&ehen. u:&i es ec^s^t dann esn ein- 
ädcib^rti^ Sr.:^C n:: Ma?v\rt:toKL Der P»rrs$cJia5x ier cSeissal a:ftf Aniathen 

oeÜftc:: ci^ V«n»i^:r:rf cer Zahl der 



Herienhausmitglieder gesL-hali nicht, um die Slujoriliit im Herren- 
banse zu verstärken, sondern aus ganz anderen Motiven. Das zeigt 
ja schon die Liste der neuernaniiten MitgliedtT. Man findet darin 
nicht blos liberale, auch conaervative, ja sogar clericale, und am 
meisten Rücksicht musste man auf die Nationulitiiten nehmen.« 

Was nun spcciell die Einfuhrung der obligatorischen Civilehe 
anbelange, so sei, wie Herbst versicherte, mit grosser Bestimmtheit 
un zu nehmen, dass das Herrenhaus darauf nie eingehen würde. 
8chon aus diesem Grunde, meinte er weiter, witre es zweekmKssig 
gewesen, vorher die Meinung der verschiedenen Parteien, sowohl 
des Herrenhauses, als auch jener des Abgeordnetenhauses, einzuholen, 
was leicht durch eine «gemischte Commiseion« hätte geschehen 
kOnn«n. 

Allein alle diese Bedenken und Erwägungen treten, nie Herbst 
weiters bemerkte, vor einer anderen weit wichtigeren Thatsache 
gunz in den Hintergrund. 

Selbst wenn die Gesammtregierang sich oinhollig für die Ein- 
führung der obligatorischen Civilehe im Sinne des Antragstellers 
aussprechen würde, wenn der Reichsrath und das Herrenhaus das 
Gesetz votiren wollten, so wöre ein Factor dafUr nicht za gewinnen 
— Se, Majestät der Kaiser. Die Regierung habe in dieser 
Richtung durch den Mund des MinisterprHsidenten-.Stellvcrtreter, 
Grafen Taa0e, ganz unzweifelhafte Erklärungen und Aufklärungen 
erhalten. Dieser Umstand sei nun auch fUr jene Mitglieder 
dea Cabinets massgebend geworden, die von Herzen gerne geneigt 
gewesen wären, wie es auch ihrer politischen Gesinnung entspro<:hen 
hätte, der Sturm'schcn Gesetz es vorläge beizustimmen. In Kennt- 
niss dieser schwergewichtigen Thatsache mussten sich jedoch die 
Männer der Regierung, welche das Vertrauen des Monarchen bis- 
lang ungeschmälert geniessen, sagen, dass ea zweckmässig sei, ja 
ftla eine politische Noth wendigkeit betrachtet werden müsse, nidit 
neue Aufregungen zu schaffen, heftige Bewegungen in den Parla- 
wcntskörpern hervorzurufen, die Stimmungen in der Bevölkerung 
aufzurtlltehi mit dem Bewusstsein, dass der Effect, den man zu er- 
reichen beabHichtigte, schliesslich doch nicht zu erreichen sein werde. 
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Dieses gewiss interessante Detail wurde noch durch eine weitere 
Mittheilung vermehrt, eine Mittheilung, die nach all dem, was mir 
Dr. Herbst xu eröffnen die Güte hatte, freilich nur mehr einen 
nebensächlichen Charakter hatte. Der Justizminister sagte mir nämlich 
nocK und zwar gleichsam als einen Beweis dafür, dass er principiell 
t'Ur die Einfilhrung der obligatorischen Civilehe wäre, dass, wenn 
diese Frage trotz alledem, trotz der Bedenken und Erwägungen, durch 
welche »ich die Regierung bestimmt sehe, von einem Eingehen in 
die Debatte abzurathen, Gegenstand einer solchen werden sollte, er 
ftir seine Person dann auch (Ür die Untrennbarkeit einer solchen 
Ehe eintreten müsste. >Den Protestanten und Juden,, < bemerkte er 
hiebei in seiner sarkastischen Art und Weise. >käme das fireilich 
wenig erwünscht.* Und nun folgte eine interessante Begründung 
dieser Anschauung. Dr. Herbst gab mir ein tormliches Privatissimum 
über die Ehe vom kirchlichen, wie vom allgemeinen Standpunkte 
aus^ Er besprach den religiösen, wie den socialen Charakter derselben, 
was die Ehe itir die Kirche und was sie für den Staat bedeute. Er 
besprach die Verträge im Allgemeinen, wie den Charakter und die 
Bedeutung der Ehoverträge insbedondeie. Und in scharf logischer 
Weise entwickelte er sodann seine Grundsätze bezüglich der Un- 
trennbarkeit der Ehe« die er als den Kernpunkt der obligatonschen 
OivUehe bezeichnete. Er stehe übrigens, wie er noch ausdrücklich 
KeittOUrte. mit diesser Ansicht nicht allein. Auch der Coltus- und 
Unterrichts^minister Dr. Hasner beünde sich da auf seiner Seite, und 
wiNin es einmal Ems: wenien sollte mit der oUigatcrischen i^vilehe, 
Ä> werde die S^arm*s»che i.ie=5etiesvorlace« welche ietit auf die Untrenn- 

Mrkei: der Ei^e kei:: Bei.^cht cenomn^en, ganz bestizim: in diesem 

^. ^ 

Sinne £«iii:::ieit werdes m^ssezL 

Aus dieser leisten Bemerkunc scLien herrcczuireheiL dass sich 
«lie Re^c^erunc aucii nii der £Tei:;:ialixia T>^r:^&lI: g^ax^c^i Latte« 
cass iTvXs irtr fosiiiri^r ErkUr^iiges der Asssiciiiässs VÄieäcix denn 
c.vi ;n ije iVr^hurc des- Ycsrtace eir.i«ijei: k:wi::e» fär weichen 
Fall dje K<ic?er.irx ertscLic»«*:: r^ i^^ $cik>«:. d-,irci üre bieiden 
Slitc.j^ier IVr. Herb« zri Dr, Has;:>f? Anirkce x^a sieiies:. die 
>o e-^irurre-^rccji* AeniersT^pKi der Vcci*« HÄiwiKii^ gesttdit 



Iiillten, da« iiire Zurückweisung unbedingt nothwendig geworden 
wäre. 

Der Fe]d8ugq>Ian der Regierung war nacb den Eröffbnngcc, 
die mir Dr. Herbst gemacht halle, somit ganz klar. Zuent suUten 
die Erklärungen derselben den Äussebass veranlassen, dem Hause 
den Antrag zu stellen, Ober den Stnrm'scben (jesetEesentwurf zur 
Tagesordnung fiberzogchen. Sollten jedoch die Regierungs-ErklS- 
ruDgen den beabsichtigten Zweck nicht erreichen, dann waren solcbc 
Anträge zu stellen, wdche die Berathung des Gesetzes im Hansp 
erst nach langer Zeit möglich macheu wUrden. Die Regierung mochiv 
sieb dabei sagen: Zeit gewonnen. Alles gewonnen. 

Als ich eine ähnliche Acusserung Dr. Herbst gegenüber zu 
machen mir erlaubte, konnte ich aus einigen Bemerkungen des Justiz- 
minislers entnehmen, dass ich Ihn ganz richtig aufgefasst, und er 
hatte auch durchaus nichts dagegen, dass ich, sc Ibstr erstand lieb mit 
Hinweglassung jener mir als discret bezeichneter Details, von den 
mir gewordenen Informationen journalistischen Gehrauch mache; 
nur wolle er sieb noch, wie er hinzufügte, vorher der Zustimmung 
Beines Collegen Dr. Hasner vergewiesero, der ja vereint mit ihm im 
Ausschüsse die Regierung vertreten habe. 

Nicht wenig erstaunt war ich daher, als mir noch an demselben 
Tage spät Abends eine Karte des Dr. Herbst zuging, welche das 
Ersuchen enthielt, über die stattgehabte Unterredung noch Sllll- 
achweigen zu bewahren. . . . 

Zeit gewonnen, Alles gewonnen! 

So war es auch. Der Sturm'sche Gesetzesentwurf kam über 
da« Stadium der Vorboratbung nicht hinaus. Er verschied bald nach 
•einer Geburt, und wurde siill und geräuschlos xu Grabe getragen. 



Wer hütte damals daran gedacht, dass 2-5 Jahre nachher die- 
selbe Frage, die Frage der Einführung der obligatorischen Civilehe 
wieder zur pari amentari scheu Behandlung kommen und eine so 
mitchttge und stürmische Bewegung hervorrufen werde, wie dies 
lluttsacblicb der Fall war! Wer hätte daran gedacht, das« sie 
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eine ganze Nation in grosse B^eistemng versetzen« and dass 
sich je eine Regierang finden könnte, welche sich mit dieser Frage 
identificiren and welche erklären werde, mit ihr >za stehen oder 
za fallen«. 

Eine ganze Nation! 

Jawohl — der angarischen Nation and ihrer liberalen Re- 
gierang war es vorbehalten, allen BedcDken und Schwierigkeiten 
zam Trotze, die delicate Frage doch wieder aafzuwerfen and sie 
mit einer Energie and Zähigkeit za vertreten, die die Aufmerksam- 
keit der ganzen civilisirten Welt auf sie leukte. Wer daraus den 
Schluss ziehen wollte, dass Mäuner wie Herbst. Hasner and Giskra 
von minder liberaler Gesinnung waren, als die Staatsmänner der 
ungarischen Nation, die 25 Jahre nachher zur Führung der Staats- 
geschäfte berufen wurden^ der würde sich nur eines Trugschlusses 
schuldig machen. Fünfundzwanzig Jahre mögen im Leben eines 
Volkes nur eine kurze Spanne Zeit sein, in seiner Entwicklung 
bildet ein Vierteljahrhundert eine breite, oft sehr bedeutsame Periode. 
Der Liberalismus vor 25 Jahren glich einer jungen Baumpflanze, 
die vor jedem, auch minder heftigem Gewittersturme geschützt und 
gestützt werden musste. Seither ist dieses schwache Bäumchen, trotz 
aller Versuche es zu beseitigen, widerstands&higer geworden, seine 
Wurzeln haben sich tief in die EIrde vergraben, seine Zweige sich 
weithin ausgedehnt und sein Stamm ist stark und kräftig geworden: 
ein mächtiger Sturm kann für eine Zeit lang blos das Laub von 
den Zweigen schütteln, dem Stamm selbst vermag er nichts anzu- 
haben. Ja, 25 Jahre bedeuten oft sehr viel in der Entwicklung einer 
Nation ! 




Persönliche Couflicte — saehliche Differenzen. 



Vor JahreD bereit» wurde mir von befreundeter Seite ein mit 
Bleistift beschriebener, aus kleinen, zerisaenen Papierachnitz eichen 
wieder zusammengefügter halber Bogen mit der ausdrücklichen Ermäch- 
tigung zur Verfügung geätellt, von dem Inhalte desselben eine Ab- 
schrift nehmen zu dürfen. Als ieh dies that, dachte ich freilich nicht 
daran, dass ich jemals von dieser Copie irgend welchen Gebrauch 
werde machen können, doss sie .i1h verwendbares Material bei 
einer ernsten Arbeit werde zur Verwendung kommen können. Ea 
ist aber ao. Die, wenn auch nur flüchtig bin geworfenen Gedanken- 
splitter, Momentbildern vei^leicbbar, sind von symptomatischer Be- 
deutung, insbesondere wenn man die Person kennt, von der sie her- 
rühren, und die Zeitverhältniase berücksichtigt, unter welchen aie 
niedergeaebrieben worden sind. Sie gewähren uns in ihrer zwang- 
losen Form und gerade deshalb, weil aie nicht für die Oeffentlichkeit 
bestimmt waren, einen interessanten Blick hinter die Coulisaen und 
dienen mit zur Aufklärung ernster Vorkommniase, die sich apäter 
öffentlich abspielten. 

Zum nähereu Veratändniase jener aphoristischen Sätze muss 
jedoch folgendes vorausgeschickt werden: 

Der Minister des Innern, Dr. Giskra, erhielt (Jänner 1869) 
vom König von Italien das Grosskreuz des italienischen Kronen- 
Ordens — «als Vertreter des Österreichischen Liberalismus« 
— wie es im Ordens-Decrete ausdrücklich biess. 

Diese Auszeichnung brachte dem Decorirten viel Verdruss. 
Seine politischen Gesinnungsgenossen, seine engeren Collegen im Amte 
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und die Vertreter der liberalen und unabhüngigen Presse äusserten 
sich gleichzeitig und Übereinstimmend abfällig darüber, dass der •demo- 
kratische' Minister nicht rechtzeitig die ihm zugedachte Auszeichnung 
abgelehnt habe. Insbesondere sahen sieb die Minister- Coli egen 
Giakra's durch die eigenthümliche Motivirung der Ordensverleihung 
gekränkt und verletzt. Die Einen, die iliren Liberalismus gleicb- 
werthig hielten mit dem ihres CoUegen Dr. Giskra, machten ihm 
den Vorwurf, daas er sich als der alleinige Repräsentant des üster- 
reichischen Liberalismus auszeichnen Hess, der er doch nicht sei. 
Die Anderen im Cabinete sahen in dieser Ordensverleihung eine 
Verletzung der Etikette, indem sie die Ansicht vertraten, dass, wenn 
schon der König von Italien dem liberalen Princip in Oesterreicb 
seine Anerkennung zollen woJIte, er den Cabinetschef hätte aus- 
zeichnen müssen, welcher dannals Graf TaafFe war. 

Alle inagesammt, sowohl die politischen Parteigenossen Giskra's 
als seine CoUegen im Cabinete, wie auch die Vertreter der Öffent- 
lichen Meinung, gingen dabei von der Voraussetzung ans, dass 
Dr. Giskra von der Auszeichnung, die ihm verliehen worden, lange 
vorher Kenntniss gehabt haben müsse, und dass es ihm somit mög- 
lich gewesen wäre, rechtzeitig das zu thun, was er unterlassen hat. 
SämmtUcbe drei Factoren waren auch von der Ueberzeugung durch- 
drungen, dasa der Minister des Aeiissern, Herr v. Beust, wenn nicht 
gar die Sache eingeleitet, so doch gewiss in hervorragender Weise 
dabei sich betheiligt haben musste; es richtete sich demnach auch 
gegen ihn ein grosser Theil der Miaastimmung, 

Diese Miasstimmung kam nun in verschiedener Weise zum 
Ausdruck : Einige der Parteigenossen, die auch sonst in ihrer Form 
nicht gerade sehr rdcksichtsvoll waren, klagten Giskra direct des 
Treubruches an; sie beschuldigten ihn, dasa er seine demokratischen 
Principien, seitdem er sich auf dem glatten Boden des Hofes bewegt, 
aufgegeben, und daas er, indem er die Auszeichnung angenommen, 
aufgehört habe, der Vertreter oder auch nur ein Angehöriger des 
liberalen Principea zu sein. Bei anderen Parteigenossen kam die 
Missstimmung darüber in milderer Form zum Ausdruck ; am herbsten 
und entschied enaten sprachen sich die unabhängigen Blätter aus, 



allen voran das >Neue Wiener Tagblatt«. Die Redaeteure dieses 
Blattes standen insgesanimt in freundachaftUclier Beziehung zum 
Minister Dr. Giskra, und dass er gerade von dieser Seite energisch 
angegriffen wurde, traf ihn am empfindlichsten. Wie er sich darüber 
äusserte, darüber berichte ich noch ausführlich; das bisjetztMitgetheilte 
diene nur zum Verständniss der aphoristischen Sätze, die auf ein- 
gangs erwähntem Bogen mit Bleistift hingeworfen erscheinen. 

Besagtes Blatt Papier befand sich ursprünglich zur Aufnahme 
etwaiger Notizen auf dem Tisch im Sitzungssaal des Ministerraths. 
Ein wichtiger Gegenstand lag zur Benithung vor; es handelte sich 
um die Frage der Einführung directer Wahlen. 

Dr. Giskra hatte das Wort. Während seines Vortrages be- 
schäftigte sich nun ein ministerieller Collega mit der Abfassung einer 
Reihe satirischer Bemerkungen gegen den Sprecher, die ganz abseits 
lagen von dem eigenthchen wichtigen Gegenstande der Berathung. 
Nicht Allea, was dieser Bogen verzeiebnet, lässt sich wieder- 
geben. Da das Geschriebene, wie erwähnt, nicht für die Oeffent- 
lichkeit bestimmt war, wurde auf Form und Inhalt nicht besonders 
Bedacht genommen; die Gedankensplitter wurden einfach ohne Selbst- 
censur zu Papier gebracht und das Geschriebene war in Folge 
deseen zumeist geeignet, empfindlieh zu verletzen, 

Nur einige dieser Eindrücke des Moments mögen hier wieder- 
gegeben werden, weil sie, wie bereits erwähnt, symptomatisch sind, 
charakteristisch für die Stimmung, welche wenigstens bei einem 
Theile des Cabinets gegen Dr. Giskra herrschte, angeblich weil er 
sich »als der Vertreter des liberalen Principea« habe auszeichnen 
lassen: 

.... Man *pric1it auch der kSniglich itslieniiche Hofdemokrai 
fDr die Wsblreforni . . . : Seine (wenigen) Haare Eteben ihm t\x Berge, seine Slirne 
int in Falten gelegt, aeitie Augen leuchten nie funkelnde Sterne, seine Wangen 
glühen irie brennende Kohlen und voD seiner Zutige äies«en die Worte ni? 
1 mSchtiger WasBerfiül. >'WabrlIcb ein temperatnenivoller Tolkstribun, wie 
im Buche steht, ein Demokrat — leider in Frack und Ordensband.« . . 



Vom eiganen H«rm gelobt in sein 

Was ist äat? 

Doch stellt ein fremder Herr sich t 



Ea plaDi der Brestel jetzt 
Den PUn. den ungeheuren, 
Ob'e nicht ran Tortheil wSr', 
Die Orden zu besteuern. 

Ein Scheines, breites Ordeoaband 
Bedeckt am allerbesten 
Die Hemden, die nicht rein, 
Und tHigetrenzte' Westen. 



Wie dieses Blatt mit all dem, was es noch beleidigenderes onil 

kränkenderes für Dr. Giskra enthielt, zu dessen Kenntniss gelangt 
war — auch das mitzut heilen, wSre nicht uninteressant. 

Ich gehe dieser Versuchung aus dem Wege, weil ea j a nicht Auf- 
gabe dieses Baches ist, Pikanterien zu erzählen, für welche sich überdies 
jetzt nach ungefähr 25 Jahren kaum der Wahrheitsbeweis erbringen 
üesae. Genug daran, dasä Dr. Giskra von diesen beleidigenden und 
kränkenden Aeusseningen eines seiner Collegen, der ihm politisch 
am nächsten stand, wenn er auch nie zu seinen ausgesprochen per- 
sönlichen Freunden gehörte, Notiz zu nehmen in die Lage kam. 

Heftige persünliche Auseinandersetzungen sollen darauf gefolgt, 
förmliche Untersuchungen eingeleitet worden sein, wieso dieses Blatt 
Papier abhanden gekommeo. Diese Untersuchung soll auch den ge- 
wünschten Erfolg gehabt haben — so wurde wenigstens damals in 
eingeweihten Kreisen erzählt; was wahr daran, auch das lässt sich 
nicht mit Bestimmtheit angehen. 

Ich persönlich hatte seiner Zeit Gelegenheit, mit Dr. Giskra über 
diesen Vorfall zu sprechen. Seine Stimmung war hegreif licherwe iae 
eine überaus gereizte und er gab der Kränkung, die ihm >allseit£*, 
wie er behauptete, widerfahre, den unverhohlensten Ausdruck, 




Persönliche Conflicte — sachliche Differenzen, 



Vor Jahren bereits wurde mir von befreundeter Seite ein mit 
Bleistift beschriebener, aiia kleinen, zerisaeiien PspierBcbnit^elchen 
wieder »ueammongefdgter halber Bo^cn mit der ausdrücklichen Ermäch- 
tigung xnr Verfügung gestellt, von dem Inhalte desselben eine Ab- 
sclirift nehmen zu dürfen. AU ich diea that, dachte ich freilich nicht 
daran, dasa ich jemals von dieser Copie irgend welchen Gebrauch 
werde machen können, dass sie als verwendbares Material bei 
einer ernsten Arbeit werde zur Verwendung kommen können. Es 
ist aber so. Die, wenn auch nur flüchtig hingeworfenen Gedanken- 
■ptitter, Momentbildern vergleichbar, sind von symptomatischer Be- 
deiitnng, insbesondere wenn man die Person kennt, von der sie her- 
rühren, und die Zeitverhfiltnisse berücksichtigt, unter welchen sie 
BiedergCLSchrie)>en worden sind. Sie gewähren uns in ihrer zwang- 
losen Form und gerade deshalb, weil sie nicht für die OelTentUchkeit 
beatimmt waren, einen interessanten Blick hinter die Coulisscn und 
dienen mit zur Aufklärung ernster Vorkommnisse, die sieb spiltcr 
OSeotlieh abspielten, 

Zum näheren Veratändnisse jener aphoristischen Sätze muss 
jedoch folgendes vorausgeschickt werden : 

Der Minister des Innern, Dr- Oiskra, erhielt (Jänner lS(i9) 
vom König von Italien das Grosskreuz des italienischen Kroncn- 
Ordena — »aU Vertreter des österreichischen Lihera]ismuii< 
— wie US im Ordens- Decrctc ausdrücklich hiess. 

Diese Auszeichnung brachte dem Decorirten viel Verdruss. 

politischen Gesinnungsgonossen, seine engeren CoUegen im Amte 
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Am schwersten schien Giskra jedoch der Vorwurf zu treflfen, dass 
man ihm zumuthe, er habe sich als der alleinige Vertreter des 
Liberalismus in Oesterreich gerirt und als solcher decoriren lassen. 
Das sei ihm nie in den Sinn gekommen und es könne kein Mensch 
auftreten, mit der Behauptung, dass er jemals eine Aeusserung 
gethan, die jenen Vorwurf rechtfertigen könnte. Wohl aber.freue er 
sich darüber, dass ein Souverain, ein regierender Fürst eines grossen 
Staates sich bestimmt gesehen, dem Liberalismus in Oesterreich 
seine Anerkennurg zu zollen; das käme doch nicht alle Tage vor, 
und aus diesem Grunde schon hätte man das persönliche Moment 
gänzlich unbeachtet lassen und dem nicht eine solche Bedeutung 
beimessen sollen. Er sehe in der Ordensverleihung nicht eine Aus- 
zeichnung für seine Person, er erblicke darin eine Anerkennung, wie 
es im Decrete heisst, des österreichischen Liberalismus und das erfülle 
ihn mit Stolz. 

Man habe auch auf das Benehmen Deak's hingewiesen. (Eis 
war dies das »Tagblatt«, welches in einem Leitartikel den Unter- 
schied zwischen jenem ungarischen Staatsmanne und dem öster- 
reichischen Minister in drastischer Weise kennzeichnete.) Hiebei 
habe man jedoch ganz übersehen, dass Deäk nie Minister war, keine 
amtliche Stellung bekleidete, sich also ganz frei benehmen konnte, keine 
Rücksichten zu beobachten hatte, dass er von vorneherein auf jede 
amtliche Function, sowie aut jede Auszeichnung seiner Person Ver- 
zicht geleistet habe. Der Vergleich mit De4k, so schmeichelhaft er 
für ihn sonst sei, erschiene daher ganz und gar unpassend, ja 
einfach »lächerlich«. 

Mit diesen und ähnlichen Argumenten suchte Giskra die 
gegen ihn erhobenen Vorwürfe zu entkräften. Er hatte dabei noch 
einen Wunsch: Seine journalistischen Freunde, so meinte er, hätten 
die Verpflichtung, den Fehler, den sie begangen, indem sie ihn für 
die Auszeichnung verantwortlich machten, dadurch zu repariren, 
dass sie seinen Argumentationen Raum geben. Er wollte ihnen 
die Sache sogar sehr leicht machen, ihnen eine > Arbeit« er- 
sparen, zu welchem Behufe er eigenhändig einen längeren Aufsatz 
verfasste. Eine ihm befreundete Persönlichkeit war ausersehen, ihren 



Einflu^s einzusetzen, dusa der Artikel in dem von Giskra bezeichneten 
Bliitte erscheioe. Audi die Form, unter welcher dieses hKtte go- 
Bcbehen aollen, war ausdrücklich angegeben. Herr v. Schmerling, dem 
Giskra den Artikel zur Ueberprüfung vorgelesen, nerrisa jedoch die 
Blätter mit der kurzen Bemerkung: wer eine so hohe Auszeich- 
nung bekitmmt, kann stolz darauf sein, wer sich deshalb vertheidigt 
mache sich der Aufzeichnung unwürdig. 

Die Missstiminnng, welche sich des Dr. Giskra in Folge dieser 
Vorßille bemücLiigt halte, hielt übrigens noch lange an. Auch die 
satyrischen Angriffe eines seiner Collegen, deren oben Erwähnung 
geschah, konute er nicht mehr verwinden, trotzdem die Sache durch 
loyal abgegebene Erklärungen eigentlich als abgethan hülle betrachtet 
werden können. 

Wie nachhaltig diese Missattmmung war, ging aus verschiedeneD 
Aemserungon, die lange nachher noch Dr. Giskra gethan, deutlich genug 
hervor, Wiederholt erklärte er rUcklialtsloa, d aas er » regier ungsmUde« 
geworden, dnss er nicht mehr lange im Amte bleiben wolle, und 
bllttcn ihn Beust und Schmerling nicht zu beruhigen versucht, er 
hätte in einem leidenscbafthchen Momente gewiss seine Entlassung 
erbeten . 

Der Entachluss. aus dem Ministerium zu scheiden, war Jedocb 
bei Giskra nur aufgeschoben, nicht aufgehoben. Ini Uegentbeil; die 
in der Folge eingetretenen Ereignisse befestigten sogar diesen Eni- 
<scblu«s immer mehr und mehr. 

Es ist bereits erwähnt worden, dass sich der Miniaterrath zur 
Zeil mit der Revision der Verfassung, hauptsächlich mit der Frage 
der Einfuhrung der directen Reichsrathswahl heschufligte. Die Vor- 
ginge bei diesen Berathungen nun waren, insoferne es sich vor- 
nehmlich um die Person des Dr. Giskra handelte, wahrlich nicht 
darnach angethan. diesem sein ferneres Verbleiben im Amte rfltliHeb 
und zweckdienlich erscheinen zu lassen. Giskra sah sich nämlich 
mit seinen Anaciiauungen über den fraglichen Gegenstand in eine 
fast isolirte Position gedrängt. Alle Collegen nahmen Stellung gegen 
ihn: selbst Dr. Herbst nicht ganz ausgenommen. 
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Dr. Giskra schlug in Bezug auf den Wahlmodus eine radicale 
Aenderung vor. 

Die Zahl der Mitglieder für den Reichsrath sollte^ wie er 
beantragte, um das Doppelte Termehrt, die Functionsdauer 
derselben jedoch um die Hälfte der Zeit, also auf 3 Jahre 
herabgemindert werden. Der Antragsteller verwies dabei auf die 
jenseitige Reichshälfte, auf den Wahlmodus, wie er dort festgesetzt 
wurde, der der Zahl der Gesammtbevölkerung mehr entspreche als 
in den Ländern der diesseitigen Reichshälfte; er verwies auch auf 
die anderen Staaten, die verfassungsmässig regiert werden, und 
welche bei der Zusammensetzung des Vertretungskörpers auf die 
Bevölkerungszahl noch weit mehr Rücksicht nahmen, als dies 
selbst in Ungarn der Fall ist. Seine weitere Anschauung, dass die 
Functionsdauer der Volksvertreter nur für drei Jahre bestimmt 
werde, begründete Dr. Giskra damit, dass man bemüht sein müsse, 
dem Reichsrathe stets neue und junge Kräfte zuzuführen, wodurch 
ihm ein erhöhtes Ansehen in der Bevölkerung gegeben würde. 

Alle diese Erwägungen fanden jedoch bei seinen CoUegen nicht 
die entsprechende Würdigung. Fast alle opponirten ihm, wenn auch 
nicht mit den gleichen Argumentationen, aber er sah sich allein und 
verlassen von Allen, auch von Jenen, von denen er mit Rücksicht 
auf ihre stets eingenommene liberale Haltung voraussetzte, dass sie 
seine Anträge vollinhaltlich unterstützen würden. 

Nun wäre ja das immerhin noch kein Grund, um deshalb, 
weil man mit seiner Ansicht durchfällt, ein Amt niederzulegen. 
Im parlamentarischen Leben entscheidet ja immer die Majorität, und 
die Minorität hat sich zu unterwerfen. Allein die Verhältnisse lagen 
hier ganz anders. Es war nicht blos eine sachliche Gegnerschaft, 
die bei den Berathungen zum Ausdrucke kam, sie nahm vielmehr 
im Laufe der Debatte einen persönlichen Charakter an, richtete 
ihre Spitze direct gegen die Person Giskra's, und das war es, was 
in Verbindung mit noch ganz anderen Thatsachen eine nach- 
haltige Verstimmung bei dem Minister des Innern hervorrief. 

Dr. Berger zeigte sich als der entschiedenste Gegner jener >zu 
weit gehenden Anträge«^ Giskra*s. Sein Hauptargument dagegen war^ 



dass eine so namhafte Vermehrung der Volksvertreter in Oeaterreieh 
schon deshalb nicht zulässig sei, weil — iDan hüre und staune — 
die Grossgrundbesitzer in Verlegenheit gerathen würden, da sie so 
viele würdige Vertreter aus ihrer Mitte nicht aufzutreiben vermüchiea; 
und was die Verminderung der Functionsdauer betrifft, war Dr. Berger 
wieder der Ansicht, dass diese nur dem Geschäftsgang des Parla- 
mentes hinderlich wäre, weil jeder Deputirte erst seine Studien maelien, 
seine Erfahrungen sammeln müsse, wozu oft Jahre erforderlich seien. 

Die beiden Grafen im Cabinet, Taaffe und Potockj, standen 
eotsehieden auf der Seite des Dr. Berger. Letzterer, indem er darauf 
hinwies, dass die ohnehin eng begrenzte Thfltigkeit der Landtage 
sowie ihre Autoritüt darunter leiden würde, falls im Abgeordneten- 
hause so viele Vertreter sftssen, und er gab noch weiters die Erklärung 
ab, dass falle die MajoritUt des Cabinets einer solchen namhaften Ver- 
mehrung der Deputirten zustiuunen sollte, er seine Entlassung 
nehmen wUrde. 

Die Drohung war nach der Sachlage ganz tlherHUssig. Das 
Schicksal der Wahlreform war durch die Haltung der MajoritSt des 
Abgeordnetenhauses besiegelt, bevor die Kegierung darüber einig 
geworden, was damit zu geschehen habe. Ein grosser Theil der 
Abgeordneten aus der Verfassungepartei verhielt sich n.lmlich zur 
geplanten Verfassungsrevision genau so wie Graf Taaffe und Potocki, 
d. h. entschieden ablehnend, nur aus anderen Gründen. So manchem 
Deputirten wurde um seinen Sitz im Hause bange. Aus der 
Mitte des Landtages heraus, so sagten sie sich im Stillen, ist es 
beiweitem leichter in den Heichsrath zu kommen als durch direcle 
Volkswahl; das kleine Häuflein der Oollegen im Landtage lAsst sich 
eher gewinnen und zu einer Wahl bestimmen, als die vielen tausend 
Wähler, Und in Betreff der kürzeren Functionsdauer, da waren 
die meisten Abgeordneten, auch die unbestritten liberalen, darüber 
einig, doss man darauf nicht eingehen könne. Offen bekannte man 
■ich bezüglich dieses Punktes zu den von Dr. Berger geltend ge- 
machten Gründen, dass den Deputirten Zeit gelassen werden müsse, 
sich über alle wichtigen laufenden Geschufisan gelegen heiten ent- 
sprechend informiren zu künnen. Hauptsachlich sei dies dringend 
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geboten für jene Mitglieder des Hanses. welche in den Ansschfissen 
ihre Thätigkeit za entfalten haben and mit der Zdu w^in sie sich 
einmal in grossere Materien hineingearbeitet, schxtzenswerthe Mit- 
arbeiter werden^ die man dann nicht leicht entbehren kdnne. Neb^i- 
bei waren jedoch auch bei so Manchen Gründe finanzieller 
Xatar mit bestimmend, g^en eine Herabsetzong der Fnnctionsdaaer 
za votiren. da ja bekanntlich jede Ken wähl viele Geldopfer er- 
fordert, za welchen man nicht nach jedem dritten Jahre schon sidi 
gezwangen sehen wollte. 

Bei einer derartigen Stimmung im Hause, selbst anter den 
liberalen Abgeordneten, hatten es die Mitglieder der Regierung wahr- 
lich nicht ndthig, sich so za erhitzen und hätte das mit ruhig 
kaltem Blute geschehen können, was ja nach wenigen Wochen 
ohnehin geschah. Der Verfassungsrevision wurde nämlich dasselbe 
Schicksal bereitet, wie der Vorlage, betreffend die Einfuhrung der 
obligatorischen Civilehe — sie wurde auf eine spätere Zeit hinaos- 
geschoben. 

Die wiederholt ausgesprochene Vermuthung Giskra's, sein 
College Beider habe »mit Behagen« die Gelegenheit ergriffen, am 
gegen ihn aufzutreten, ihn zu reizen und zu verletzen, entstand 
bei Giskra durch die Art und Weise, wie dieser sein College gegen 
ihn auftrat. 

Dr. Berger Hess es nämlich an caustisch ironischen Bemer- 
kungen gegen Giskra nicht fehlen, Bemerkungen die weit über 
das Mass sachlicher Einwendungen hinausgingen, und sich geradezu 
zu persönlichen Ausfällen gegen Giskra zuspitzten. Und das geschah 
nicht etwa blos einmal, nicht vielleicht im Eiter der Discussion, 
die so gearteten Angriffe wiederholten sich auch bei späteren 
Berathungen, und selbst die Anwesenheit des Kaisers, unter dessen 
Vorsitz einmal über diesen Gegenstand berathen wurde, soll Dr. Berger 
nicht zu der Zurückhaltung veranlasst haben, zu welcher er sich 
durch die Anwesenheit des Monarehen hätte bestimmen lassen sollen. 
Dabei soll es nun auch einmal vorgekommen sein, dass Giskra, aufs 
äusserste gereizt, von seiner Leidenschaftlichkeit hingerissen, seiner 
Stimmung in solcher Weise Ausdruck gab, dass sich der Kaiser ver- 



anlasät gesehen, die Sitzung fUr einige Augenblicke zu unterbrechen, 
um seinen Rätben Zeit zu lassen, sich »wieder zu berubigen«. 

Die perBünlicbo Gegnerschaft zwischen den beiden ministeriellen 
CoUegen Dr. Eergcr und Dr. Giskra kam aber noch in einer anderen 
Weise zum Aasdraek. 

Dr. Berger war zwar Minister ohne Portefeuille, es waren ibm 
jedoeb zwei wichtige Ressorts zugewiesen: er war der Sprech- und 
wenn die Bezeichnung erlaubt ist, Schreibminister Im Cabinete, der 
Sprechminister im Parlament und der Schreib- recte PrcBsminiatcr 
selbstverständlich ausserhalb desselben. 

Um sich entsprechend informiren zu können, war nämlich 
zwischen ihm und dem Grafen Beust vereinbart worden, duss er bei 
der >LGCtare>, die alltüglich im Alinisterhotel auf dem Ballplatze statt- 
findet, anwesend seL Dieser »Lecture« wohnen stets alle jene Be- 
amten des Ministeriums des Aeussern bei, die dem Preesbureau 
sngehilren, und Alles was in den in- und ausländischen Blättern 
irgendwie bemerk enswertb es erscheint, kommt da zur Verlesung 
und Besprechung. Zu diesen Sitzungen kam nun auch Dr. Bergcr 
als Press minister, wenn ihn nicht eben gerade andere wichtige 
Amtsgeschäfte daran hinderten, und er gelangte so täglich zur 
Kenntniss alles dessen, was und wie im In- und im Auslande 
über die österreichischen Verhältnisse gesprochen wurde. 

Dagegen hätte sich natürlich nichts sagen lassen. Im Qegentheü, 
es war für das ciäleithaniscbe Cabinet, wie am Ende ftlr jede Regierung, 
sehr w linschen 8 wer th. über alle Aeusserungen der Presse gut unterrichtet 
zu sein: es hat sieh der Vortheil dieser Einrichtung auch in vielen 
Fällen bewährt. AHein Dr. Berger soll nach der Anschauung Dr. Giskra's 
Heine Amts Wirksamkeit in einer Weise ausgenützt haben, die Um 
(Dr. Giskra^ zu kränken und zu verletzen vollends geeignet war. Ea 
ist zwar nie erwiesen worden, aber Dr. Giskra war von der voi'- 
gofassten Meinung nicht abzubringen, dass manche Angriffe gegen 
■liD, hauptsvichlich in der auswärtigen Presse, auf die Person seines 
CüUcgcn Bergor zurückzuführen seien. Und er mag nicht immer so 
ganz unrecht gehabt haben, wenigstens Uessen einige kleine Notizen 
difi Feder des Pressministers erralhen, vermöge ihrer spöttelnden, aga- 
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cirenden Form und weil sie hie und da mancherlei enthielten, was 
innerhalb der vier Mauern des Sitzungssaales der Minister geheim 
besprochen worden war. 

So eigenthümlich gestalteten sich die Dinge im cisleithanischen 
Cabinete zu Anfang des Jahres 1869, also während der zweitjährigen 
Amtsperiode des Bürgerministeriums. Die Zersetzung zeigte 
bereits deutlich ihre Spuren. Was Jedermann bei der Bildung des 
Gabinetes vorausgesehen, es hat sich sehr bald als richtig prophezeit 
erwiesen. Die heterogenen Elemente, die da an einem Berathungs- 
tische zu einer gemeinsamen Arbeit Platz genommen, konnten fUr 
die Dauer nicht erfolgreich zusammenwirken. Das sah, wie erwähnt, 
Jeder voraus. Dass aber der Antagonismus solche Formen und 
Gestaltungen annehmen würde, wie dies thatsächlich nach relativ 
wenigen Monaten bereits der Fall war, das musste doch überraschen. 
Es war dies sehr bedauerlich, um so bedauerlicher, als die Ver- 
fassungspartei im Parlamente, wenn sie einen offenen Blick auf die 
Verhältnisse geworfen hätte, wie sie sich im Lande entwickelten, haupt- 
sächlich bei den Gegnern der Verfassung, und wenn sie die Dinge 
richtig beurtheilt hätte, die sich in gewissen politischen Kreisen 
jenseits der Reichshälfte abspielten, hätte bestimmt werden müssen, 
gemeinsam wie ein Mann das Bürgerministerium zu unterstützen 
und den Zwiespalt im Schosse desselben durch versöhnliches Ein- 
schreiten zu beseitigen oder wenigstens einzudämmen. Was geschah 
aber in Wirklichkeit? Das ganz Entgegengesetzte. Auch die Ver- 
fassungspartei zerfiel. Auch in ihrer Mitte zeigten sich bedenk- 
liche Spalten und Risse. Sie verkannte so ihre Aufgabe und übersah 
die nahegerückte Gefahr. 

Unter Führung Dr. Rechbauer s fanden sich zwar gleichgesinnte 
Männer zusammen, bestrebt im liberalen Sinne zu wirken. Sie 
stützten aber nicht das Bürgerministerium, sie trugen vielmehr mit 
zu seinem Falle bei. 



Wie Graf Taaffe Ministerpräsident wurde. 

Die Nothwendigkeit der Besetzung des Postens des Minisler- 
präsidenten, der durch den unter so eigenthtlmliuhen Umstanden 
ge-schebenen Austritt des Fürsten Carlos Auersperg erledigt war, wurde 
mit jedem Tage acuter. Die Besetzung musste erfolgen aus geschafl- 
liclien Rücksichten, mit Rücksicht auf Ungarn und um gewisüen 
Schwierigkeiten aus dem Wege zu gehen, die, insolaoge jener Poston 
vacant war, die strenge Einhaltung der Hofetiquette behinderten. 

Ich habe seinerzeit von sonst gut unterrichteter Seite eine Reihe 
Ton Informationen über die Vorgänge im Schosse des Cabinetes 
gelegentlich dieser Beselzuugsfrage erhalten, die zur VerüSentlicbung 
gelangt waren, sich spilter jedoch als den thatsiichÜchen Verhalt- 
niBsen nicht ganz cutsprechend darstellten. Da sie nie demeatirt 
wurden, erachte ich es an dieser Stelle für meine Pflicht, am den 
Anlass zu einer falschen Auffassung nicht fortbestehen zu lassen, 
die bei der Benützung jener Information leicht entstehen könnte, 
onnmebr die wahren Thatsachen mitzutheilcn. Ich möchte hier auch 
gleichzeitig die Gelegenheit ergreifen, einige allgemeine Bemerkungen 
Aber den Informationsdienst bei der Presse einzuschalten. 

HU kommt zuweilen vor, dass Nachrichten, die oft sensationell 
wirken, schon am nächsten Tage oder auch später domentirt werden, 
oder sich durch die mittlerweile eingetretenen VerhältuisBe von selbst 
als falsch darstellen. Das grosse Publicum, schnell fertig mit seinem 
Urtheil, ist da gerne bereit, sich Über die »Leichtfertigkeit, mit der 
wichtige Sachen in der Presse behandelt werden<, über die »Sensaiions- 
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sucht der Vertreter der OeflFentlichkeit« in abfUligen und ironischen 
Hemorkungen zu ergehen. Es ist dies auch begreiflich und erklärlich. 
Kntzieht sich doch dem allgemeinen Urtheil die Feststellung der 
Thatsachen, von wem diese falschen IMittheilungen herrühren, wie 
sie entstanden und welche Umstände dabei mitgewirkt haben mögen, 
loh darf nun kühn die Behauptung aufstellen, dass in den meisten 
Fällen die Verantwortung tür unrichtige Mittheilungen nicht den 
Verbreiter derselben, sondern dessen Gewährsmann trifft. Der gewissen- 
hafte Journalist« der es mit seiner Autgabe ernst nimmt, übt bei 
seinem Xachriohtendienst die nöthige Vorsicht Er wendet sich dabei 
immer an jene Personen, die in der Lage sind, Auskünfte zu geben, 
schont weder Zeit noch Mühe und er geht erst dann ruhig an 
seine ArWit, wenn er Alle^ gethan zu haben glaubt, was zur Fest- 
stellung einer Sache uöthig war. Mehr noch als das lesende Pu- 
blicum ist man jedoch überrascht, plötzlich zu hören oder sich zu 
überzeugen« dass das Mitgetheilte den Thatsachen nicht entspricht, 
trotz der sorgfältigen Information« dass das Gegentheil davon wahr und 
richtig ist. Die Ueberraschung ist dann eine um so grössere, wenn die 
Verla lulxartcn Nachrichten sogar von jener Seite dementirt werden, von 
der man sie erhalten hat — was auch nicht selten der Fall ist, und 
mir währt^iid meiner iournalisiischen Lautl>ahn in einzelnen Fallen 
i>>scJ:chen i>l. 

Wie on hat das rieht Herr von Beusi gethan? — hat 
sich ier Prt^sse z;i bedienen s^^suci;; unter Ertheiluni: falscher In- 
:>ru:A:ior.en mit Hinblick auf einen cewissen geheimen Zweck. Bei 
iv»;s^>in,:en An'.üssen ^ff er sodann entweder selbst zur Feder oder 
!>ex:u:rtc seine OrcÄno, um o;c von ihm au^^ir^ca^cenen Informa- 
Uv>ncn »ien:en::ren an lassen. Was L^ss: sich dapf^n :hus? Sagt man die 
Wahrhei?, s^f!*:; man aen Oe\vi4hrs.r::ann blctss, ke:ni:xeichnet man 
s^^in Vv^::^^!>er., s^.^ Iä;;:: m,^. O^fahr. fir iniisere: erklin zu werden, 
vt^rsivrr: s-x*h dann a/.e vj-iellen, die dem XaciirJch:ei: dienst doch 
5umc:s: s<r.r nütilioh sind, und Ixvken sich s^e.hsi die BezieliangeD, 
d:c einen: in der Ansilbnnc des Ix'mtes Sv w^r:!iv.>l! sind. Dw 
JvX:rr,ÄL:s: ninsss wie der Pe.cr,:va:er s>^in — v*rjoiwie«wi nnter 
JUJer tA.ier. 
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Es sei mir gestattet, an dieser Stelle ein drasliaclie» Beispiel 
daflir zu geben, mit vrelolier Äbsiehtliehkeit man zuweilen vom 
■ sicheren Gewährsmann « myatificirt wird. 

Gleich in der ersten Periode meiner journalistischen Thäligkeit 
Hess mich eines Tugeä der mit der Leitung des Sieherheitsweseiis 
in der Residenz Ijetrautc, zu jener Zeit aelir bekannte Polizist 
Rcgierungsralh Felsenthal zu sieb bitten, um mir, wie er sagte, 
gefliNig zu sein, mir eine hocbintereaaante Polizeinaehricht zu geben. 
Ein sensationeller Mord war geschehen und Herr v. Fclsenthnt 
■nachte mir die Mittbeilung, daas man des Mörders habhaft geworden 
lind seine Verhaftung erfolgt sei. Er nannte mir d"en Namen des 
Verbrechers und bezeii^bncle mir das llaus, wo die Verhaftung vor- 
genommen wurde, die Umstände, unter welchen sie stattgefunden 
und er fügte noch bei, dass es ibm gelungen sei, den Verbrecher 
zu einem aufrichtigen, umfassenden und reumUthigen Gestündniss zu 
bewegen. Diese Mittheilungen machten selbstverstfindüch, als sie ver- 
Oäentlieht wurden, grosse Sensation. Wenige Tage darauf brachte 
jedoch der Polizeirapport Mittheilungen Hber denselben Mord, die in 
allen Punkten ganz anders lauteten als der mir gegebene Bericht 
dos Herrn v. Felsenthal. Ich verfügte mich sofort zu ihm. und wer 
mi«at mein Erstaunen, als Herr v. Felsenthal Iflcht-lnd bemerkt«: 
'Die von mir verüfFentlichten Nachrichten seien in der Thai fnUch, 
und er hätte mich nur deshalb falsch informirt, luii den wirklichen 
Mürder, dem er bereits auf der Spur gewesen, durch jene falschen 
Mittheilungen »sicher' zu machen, was ibm auch gelungen sei*; und 
er bemerkte noch weiters lächelnd und nicht ohne Ironie: >Er mUsse 
mir besonders danken, denn ich hiilte durch meine Mitwirkung zur 
Eniirung dos Thäters wesentlich beigetragen.* 

Es ist dies, wie erwähnt, nur ein Beispiel. E* bähen sich ähn- 
liche Fälle während meiner journnliatischen Lauf bahn wiederholt, und 
zumeist waren es Staatsmänner, höbe Wilrdentrjlger, die sich kein 
Qewiaeen daraus macbten, durch Mittbeilung ganz falscher That- 
Sachen die Presse tn iinquaütiuirburer Weise auazunfltzen. Als 
Entschuldigung diente dann der Hinweis auf das »hübere Staata- 
inloreese« oder auf die Nothwendigkeit >StimQiung zu machen«, 
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»einen Fühler aussustrecken« oder über »die Wahrheit hinwegzu- 
täuschen«. ...... 

Auch die Mittheilungen über die Vorgänge im Schosse des 
Oabinetes gelegentlich der Frage der Besetzung desMinisterprSsidenten- 
postens, die ich seinerzeit erhielt, rührten von einer Persönlichkeit 
her^ welche als best unterrichtet gelten konnte; sie wurden mir mit 
aller apodiktischen Sicherheit g^eben, so zwar, dass an ihrer 
Richtigkeit nicht gezweifelt werden konnte. Und doch waren sie in 
ihren wesentlichen Theilen — wie sich später herausstellte — falsch 
und gaben zu einer unrichtigen Beurtheilung der Sachlage Anlass. 
Da ich aus einer jüngst erschienenen historischen Arbeit entnommen, 
dajü$ theilweise jene Mittheilungen von damals benüut wurden und, 
wie leicht begreidicK zu unrichtigen Schlussfolgerungen verleiteten, 
erachte ich es als meine Päichu die*passende Crelegenheit zu benützen, 
um hier an Stelle des Falschen das Richtige zu setzen. 

Es ist seinerzeit erzählt worden, man hätte den Mi^Uedem 
des Bürgerministeriums von massgebendster Stelle nahe gelegt« dass 
t\lr den Fall die Herren sich zu der Ernennung des Grafen Taafie 
zum delimtiven Ministerpräsidenten ablehnend verhalten soUten, 
di^Mer troudem doch ernannt und gleichzeitig mit der Reconstmction 
de$ Cabinets betraut weiden würde. So stand aber die Sache 
nicht. Zu einem ^solchen kategv^risohen Imperativ lag gar kein 
Gnind vor: die M.^jorität der Mitglieder des Bürgerministerinmz 
hatte damals gar keine Veranlassung, sieh gegen die Ernennung 
de* Oraien Taade aussusprechen* Ke Gründe, welche bei seiner 
ursrründiobez: Bemtunc sum Minister masssebeiid waren, bestanden 
tort und liessen es wünsche? zsw^eri erscheinen, dass Graf Taadfe 
isa Aa::<^ vT^rbi^ef^e. Graf Taafe war persona ^radisima bei Hofev 
und die Btlrcem:inis5er rnhl^fn es als eine Xochwendiskeit» eine 
Skvciie FersCsniv-ikei: :n ihrer Mine m naben» welcbe die Eignung 
>Kitj:. ani«anch^f IH5?renKn nni Meir-xnirsvierscüecerisecen ans- 
iU^ÄX'i-.-en. und in cewi^^scn Fill^fn ihr^n Einnnss gehisid ssiehefi 
ij; V^iin^n. Es wnrce s«?:ner»K: niit^e^n-eil:. dis» Graf TaaiEe blos 

<fin >-arbi^«t?< M:^l>ec dz* CaVtn^» >*?L w^wijlb ;c^;«l^c sme Er- 

»i "» ^. 

r<cn:tni 3 Jim Mi:n:.>^^rclsii;f^:^^n Sceünni iencanauäi w«oä mussie. 



<ia ein solcher doch durch seine politischen ÄnsL'hautmgen dem 
Cabinete ein besonderes Gepräge geben müsse. Graf Taaffe war 
aber nichts weniger sli farblos. E^ hat sich dies am deutlichsten 
gflieigt bei der Frage der Auflassung des über Prag verfügten 
Ausnahmszustandes : da stand der Ministerpräsident entschieden auf 
der Seite seines nationalgesinnten Collegen Grafen Potocki. Wenn 
also einzelne Mitglieder des Bürgerministeriums gegen die Ernennung 
des Grafen TaaSe zum Ministerpräsidenten aufzutreten Vernnlaasung 
hHtten nehmen wollen, so hUtte sie gewiss dazu nur die ausgespro- 
chene politische Färbung des Grafen Taaffe bestimmen könneii. 

Dagegen entsprach eine andere Meldung vollkonimeu der 
damaligen äituation. Sie lautete, dass mit Rücksicht auf Ungarn, 
auf die Kntmcklung der Verhältnisse in der jenseitigen ReichshlÜfte 
die FrneuuuQg eines definitiven Ministerpräsidenten Überhaupt und 
speciell die Ernennung des Grafen Taaffe für diesen Posten eich als 
eine politische Nothwendigkeit herausstelle. 

Die politiach massgebenden Männer in Pest seigten sieb nämlich, 
wie dies schon an anderer Stelle erwähnt wurde, unzufrieden mit 
dem, was Ungarn erreicht hatte. Anlasa zu dieser Unzufriedenheit 
gab der geringe Einfluss, der der ungarischen Regierung in den 
Fragen der äusseren Politik eingeräumt worden war. Die Misastimmung, 
die darüber zum Ausdrucke kam, entsprach theilwcise der politiscben 
Ueberzeugiing, theilweise wurde sie künstlich hervorgerufen. 

Ich habe schon hei einem früheren Anlass darauf hingewiesen, 
dou Graf AndrAssy nach dem Bauplatz in Wien hinüberscbielte und 
sich als der berufenste Nachfolger des Herrn v. Beust betrachtete. 
Der Weg nach Wien musste nun vorbereitet werden und alle An- 
uichen sprachen dafür, dass man im Geheimen die Vorarbeiten zur 
Ebnang dieses Weges eifrigst betrieb. Man musste also vor Allem 
io der diesseitigen RcichshSlfte darauf bedacht sein, das Cnbinet zu 
consolidircn und einen Mann an die Spitze desselben zu stellen, 
FOD dem man voraussetzen konnte, er werde durch seinen Einfluss 
allen zu weit gehenden Förderungen der Ungarn den richtigsten 
Widontlaud enigegenzusetzen bemüht sein. Die Ernennung des Grafen 
Taaffe wurde auch von Benst eifrigst befürwortet. Graf Taaffe stand 
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damals uoch in freundschafilichen Beziehnogen zu Herrn t. Beost 
und dieser sah daher in der Ernennung seines Freundes zum 
Ministerpräsidenten eine Kräftigung seiner eigenen Position. 

Allein auch noch andere Umstände Hessen es zu jener Zeit räthlich 
erscheinen« die Frage der Berufung eines Ministerpräsidenten rasch 
aus der Welt zu schaäen und in der angedeuteten Weise zur Er- 
ledigung zu bringen. Es drängten sich nämlich damals viele Persönlich- 
keiten, die sich zu diesem Posten tur berufen hielten, heran und 
suchten hier Einäuss für sich geltend zu machen. Die Namen, die 
da genannt wurden, konnten nur wenig Sympathien bei den 3Iit- 
gliedern der liberalen Regierung erwecken. Wieder tauchte die 
Candidatur des Fürsten Adolf Auersperg auf. Sein Bruder Carlos 
war es« der diese Candidatur eifirigst unterstützte und es gar nicht 
be£nrei:en wollte, dass man der Berufung seines Bruders einen so hart- 
nackigen Widerstand entgegensetze. Seiner Missstimmung darüber 
gab er — wie es so seine Art war — in ganz rücksichtsloser 
Weis^ Ausdruck, indem er Herrn t. Hoänann gegenüber die Meinung 
aussprach, die beiredfende Regienmg werde bald >abgewirthschaltet< 
haben« wenn sie sich nicht in der von ihm gewünschten Weise 
durch die Berufung seines Bruders Adolf completiren würde. Auch 
Dr. Berger wurde als der geeignetste Miclssia7>räsident genannt 
und diese Candidatur häne vielleicht die meiste Aussicht auf Erfolg 
gehabe wenn nicht damals bereits bei dem Genannten sich der 
Kein jener Krankheit gezeigt hätte« der er später erlag. Es hiess 
caoh alldem sehr aaf der Hut sein, sich rasch entscheidecL um nicht 
vv^n unangenehmen Ereignissen überrascht zu werä^i. 

Und noch ein anderes Modv lag zu Gnnsten der Ernennung 
des Gra^(n Taadfe vcr. von dem zwar nicht o^cieH gestochen 
wurde* das den hier mass^benien Personen jedvxi weit dringUcher 
nnd berücksichdimzcswenher erschienen sein nxvhie« als alle anderen 
anieÄLrten Gründe. 

Hofwinieniräger waren es. die skh fär denVoUzog jeser Emen- 
nurg ednicc2»iL Bei den scarren Fonaeruzi^en und sir^ngen Satzungen 
der U-xSKicnec^f bef>^^Ke däe EsisseBa bürsenxh nbcre&er Mmister 
Tag f^ Ta^ ik i;*sscrsten Verl'e^?Hifte£^Hi. So cn ein KamifTtall im 
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Zuge war, hat die Frage, ob man die Bürgerminister beachten könne 
oder gänzlich ignoriren solle, zwischen den berufenen Wahrem der 
Hofetiquette zu Erörterungen geführt, deren Bedeutung und Umfang 
von einem gewöhnlichen Menschenkinde gar nicht ermessen werden 
kann. So bereitete es beispielsweise einem hohen Hofwürdenträger 
damals zwar gar keine Verlegenheit, bei Festen, die er selbst ver- 
anstaltete, die bürgerlichen Minister gänzlich zu ignoriren, dagegen 
mochte es aber für ihn, dessen Aufgabe es doch ist, strenge darüber 
zu wachen, dass die vorgeschriebene Hofetiquette eingehalten werde, 
sehr peinlich gewesen sein, bei Hoffesten das Richtige zu finden, 
zu welchen nach der Etiquette alle hohen Staatsbeamten zuzu- 
ziehen sind, dagegen jedes bürgerliche Element ferne gehalten 
werden muss. So empfahl sich auch deshalb schon die Ernennung 
des Grafen Taaffe zum Ministerpräsidenten, der, an und für sich 
hoffUhig, als Repräsentant des Gesa in mt ministeriums ge- 
laden werden konnte. 

Die Ernennung Taaffe's zum Ministerpräsidenten erfolgte demnach 
am 17. April 1869. 

Wenige Tage darauf wurde der über Prag verhängte Aus- 
nahmszustand aufgehoben. 



DnlMlff Jahn a. d. L. «. J. II. 10 



Ministerdämmerung. 

Sechs Monate waren seit der Verhängung des Ausnahmszu- 
Standes über Prag verstrichen. Die Erwartungen, die allenthalben 
daran geknüpft worden, hatten sich jedoch nicht erfüllt. Im Gegen- 
theile; der Widerstand gegen die Verfassung hatte durch geheim 
betriebene Minirarbeit der fanatischen Czechenführer sogar an 
Heftigkeit zugenommen. Das zeigte sich gar bald in den öffentlichen 
Versammlungen, insbesondere aber in der Haltung der nationalen 
Presse. Die czechischen Journale schlugen sofort wieder den alten 
heftigen Ton an und ihre Aeusserungen gaben vielfach Anlass zu Ein- 
leitungen von Pressprocessen, die jedoch ausnahmslos, da die Qeschwor- 
nenbank zumeist aus gleichgesinnten Vertretern der nationalen Idee 
zusammengesetzt war, mit einer Freisprechung der Beschuldigten 
endigten. Es war nicht klar, was die Regierung eigentlich wollte. Die 
spontane Aufhebung des Ausnahmszustandes Hess auf eine versöhnliche 
Stimmung schliessen, die Verfolgungen der czechischen Presse wieder 
darauf, dass man Nachsicht und Rücksicht zu üben nicht gewillt sei. 

Ich ging nach Prag zur Einholung von Informationen. 

Freiherr t. Koller, bei dem ich zuerst vorsprach, war in seinen 
Aeusserungen wohl sehr vorsiclitig ; allein es leuchtete aus denselben 
doch eine durch die unerwartete Situation hervorgerufene gewisse 
Missstimmung hervor. Zwar musste er selbst zugestehen, dass der 
Ausnahmszustand bislang den Erfolg nicht gehabt, den er sich davon 
versprochen hatte, dass sich die Verhältnisse in Prag vielmehr ganz 
gleich geblieben seien. Er schien aber der Meinung zu sein, daBS dodi 
etwas Erspriessliches za erzielen gewesen wäre, wenn sich die B^e- 



rung nicht so rasch entschloasen hätte, den Czechen die Bahn 
wieder freizugeben. Gewiss habe die Regierung, wie er unter Anderem 
bemerkte, nur nach reiflicher Ueberlegung und in Würdigung von Ver- 
bältnissen, die ihm unbekannt geblieben seien, sich bestimmt gesehen, 
die Massregel zu beseitigen. Da er sieb nun für seine Person immer 
nur als ein Executivorgan der Regierung betrachte und er seine Auf- 
gabe immer nur darin gesehen habe, der Vollstrecker des kaiserlichen 
Willens zu sein, so denke er nicht weiter darüber nach, was die 
Zukunft hätte bringen können. Er werde nun auch nach den neuer- 
lichen Instructionen mit derselben Gewissenhaftigkeit vorgehen, wie 
vorher. Die Wahrnehmungen, die er während der letzten sechs 
Monate, während des Bestandes des Äusnah ms zustand es gemacht, 
bemerkte er weiter, habe er in ausführlichen Berichten an seine Regie- 
rung wahrheitsgetreu geschildert und dabei stels der Hoffnung Aus- 
druck gegeben, dass es ihm »mit der Zeit* schon gelingen werde, 
den nationalen Widerstand zu brechen, die Opposition gefiigiger zu 
stimmen. Wenn eich trotzdem die Regierung veranlasst gesehen, 
andere Wege einzusehlagen, so habe sie dafür gewiss ihre guten 
Gründe gehabt, ihm stehe, wie erwähnt, ein Urtbeil dartlber nicht 
zu, er müsse sich deshalb auch jeder weiteren Meinungsäusserung 
enthalten. 
^ £^ war dies nach dem Vorgebrachten auch ganz UberfiüsBig. 

Die nicht ausgesprochenen Gedanken des Generals waren, nach 
dem was er ausgesprochen und wie eres ausgesprochen, unschwer 
zu errathen. 

Dr. Schmeykal, der gleichfalls in seinen Aeusserungen stets 
eine gewisse diplomatische Zurückhaltung zu beobachten pfiegte, 
fand diesmal doch, als ich nach der Audienz beim General Koller 
ihm meinen Besuch machte, für das Vorgehen der Regierung nur 

I warme Worte der Anerkennung. Er sei — er konnte sich da ganz gut 
*uf unsere zuletzt gehabte Unterredung berufen — wie ich wisse, 
;lüe ein Freund von Gewaltmasaregeln gewesen. Eine nationale Be- 
geisterung, ja ein Fanatismus, wie er die czechische Nation beherrsche, 
-gleichviel, ob er nun Alle in gleicher Weise erfasst, oder künstlich 
gprzeugt werde, lasse sich fUr die Dauer durch noch so strenge Aus- 
t 10» 
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nabmsbestimmungen nicht im Zaume halten. Im Gegentheil, er werde nur 
bestärkt und gekräftigt, je mehr man ihn einzudämmen suche. Bei 
der Verhängung des Auanahmszustandes über Prag habe man übrigens 
ganz übersehen, dass auch die deutsche Bevölkerung sehr darunter 
zu leiden haben werde, durch ihn sei nämlich auch die Thätigkeit 
der verfassungstreuen Deutschen stark beeinträchtigt worden. Viel- 
leicht wäre es gut gewesen, so meinte der Führer der Deutsch- 
bUhmen weiter, da nun einmal die Ausnahmsverfügungen getroffen 
worden waren, wenn sie nicht so raach wieder aufgehoben worden 
wären, allein das sei nicht zu ändern gewesen, — die Regierung 
habe, wie ihm scheine, eine >gebundene Marschrouten gehabt. 

Der dunkle Sinn dieser letzten Aeussening wurde mir erst klar, 
als ich einige Tage nachher Gelegenheit hatte, im Salon der Frau 
Adele den Minister des Innern, Dr. Qiskra, zu sprechen, der — 
minder zurückhaltend als sein Freund und Parteigenosse in Prag — 
mir rund heraussagte, dass die Regierung, als sie sich entschloss, 
den Ausnahm »zustand wieder aufzuheben, unter dem Drucke 
des kaiserlichen Willens gestanden sei, der in unzwei- 
dentiger Weise sich dafür ausgesprochen, dass noch ein 
neuerlicher Ausgleichs versuch mit den Czechen angebahnt 
werden solle. 

Dies konnte, wie Dr. Giakra weiter ganz richtig bemerkte, nur 
dann geschehen, wenn den Czechen vorher durch eine bestimmte Tfaat- 
sache der Beweis gegeben worden, dass die Regierung versöhnlich 
und ausgleichsfreundlich gestimmt sei, und daa glaubte man durch 
die vorherige Beseitigung des Äusnahmszustandes am besten darthun 
zu können. Am entschiedensten sei dafür, wie Dr. Oiskra nebenher 
bemerkte, der Ministerpräsident und mit ihm auch Oraf Potocki 
eingetreten. Er, Qiskra, hätte sich nicht so leicht hiozu entschliesBen 
können. Er sei unter dem Eindrucke der Berichte des Stattfaalterfl, 
des Generals von Koller, gestanden, der, obschon er wOlirend des 
sechamODatlichen Zeitraumes seit der Varhltn^n^ dea Annuliin^ 
zustandes noch keinerlei Erfolge erzielt liattL-, doch deshalb nicht 
ohne Zuversicht gewesen sei, im Gegentheil immer und immer 
wieder in allen seinen Berichten der Hoffaui 
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habe, dass die Massregeln ron Erfolg begleitet sein werden. Oisicra 
erwillitite ferner, er wäre schon deshalb nicht fUr die Atiflasaung 
der Massregel gewesen, weil ihm auch von anderer Seile MJttliei- 
langen zugegangen seien, wonach die der Verfassung entgegen- 
stehende feindlich gesinnte Partei in Böhmen im Geheimen xwnr, 
aber mit nicht eingeschränkter Entschiedenheit ihre Unterminir- 
arbeit weiter fortbetrieb- Allein trotz alledem habe er sich doch 
der MajoritSt seiner Cojjegen anschliessen und der Auflassung des 
Aoenahmsifuätandes mit beistimmen müssen. 

Dr. Giskra machte biebei kein Hehl daraus, dass er hinter der 
ganzen nenen Wendung der Dinge den Einflnss Beust's vermutho, 
der, trotzdem er immer versichere, dass er sich jeder Einmischung 
in die inneren Angelegenheiten enthalte, doch fortwilhrend im 
Öeheimen gegen die verfassungstreue liberale Regierung agitire und 
intriguire, und der diesmal für seinen Lieblingsgedankon, da« man 
die Czechcn unter allen Umstanden versöhnen müsse, auch den Kaiser 
zu gewinnen gewusst hätte. 

80 wurde denn in der That bald nach der Aufhebnug des Aus- 
nah mszustau des ein neuerlicher Ausgleichs versuch angebahnt. 

Vom Sectionschef Dr. Banhans eingeladen, erschien der Führer 
der Jungezechen. Herr Sladkowsky, in Wien. 

Was man nun gleich bei der ersten Unterredung von ihm erfuhr, 
war keineswegs geeignet, die Grundlage für einen Ausgleich zu bilden. 

Herr Sladkowsky stellte die Forderung, die »Krone des heiligen 
Wenzel« müsse jener des »heiligen Stephan« gleichgestellt werden. 

Deutlicher gesagt: Die Czechen seien unter keiner Bedingung 
geneigt, den Relchsrath zu beschicken, sie vorlangen vielmehr die 
Bildung eines czechischen Königreiches, aus Böhmen, Mähren und 
Schlesien V-atehend, mit einem besonderen selhst^tOndigcn Parlament, 
welchem das Steuer- und Kecrutenbewilligungsrecht zugestanden 
werden mUsste, selbstverständlich auch ein eigenes Ministerium, genau 
»0 wie in Ungarn, kurz, die Forderungen des Herrn Sladkowsky 
waren von der Art, dass sie nur ad referendum genominea werden 
koDUlen; die Baaia zu weiteren Unterhandlungen war damit nicht 
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Mit Recht erläuterte Giskra diese Forderung in folgender 
drastischer Weise: Aus der österreichisch-ungarischen Monarchie 
würde, wollte man den Czechen nachgeben, eine österreichisch- 
ungarisch-böhmische Monarchie entstehen, und da Galizien in einem 
solchen Falle auch eine Sonderstellung für sich in Anspruch nehmen 
würde, so bekäme man eine österreichisch-ungarisch-böhmisch-galizische 
Monarchie mit vier Parlamenten, vier Ministerien, vier Budgets und 
mindestens drei Delegationen zusammen ; es wäre dieses Oesterreich 
sodann ein loser »Staatenbund«, in welchem sich die widersprechendsten 
Interessen kreuzen und schliesslich auch bekämpfen würden. 

Selbst die ausgleichsfreundlichen Minister im Cabinete sahen ein, 
dass diese Forderungen, welche Herr Sladkowsky gestellt, viel zu 
weit gingen. Den Ausgleichsgedanken glaubten sie jedoch trotz alle- 
dem nicht aufgeben zu sollen, weil es erstlich nicht erwiesen sei, 
dass Herr Sladkowsky im Namen seiner Partei zu sprechen die 
Autorisation gehabt habe und weil, wenn man den Ausgleich ernst 
wolle, man mit den Führern der Czechen aller Parteischattirungen 
in Unterhandlung treten müsste, wobei es sich nach ihrer Ansicht 
gar bald herausstellen würde, dass es mit der Angelegenheit nicht 
so schlimm stünde. Eine Basis für den Ausgleich würde dann — 
so meinten sie — gewiss gefunden werden. 

Das Ministerium war demnach, wie es sich aus Vorstehendem 
ergibt, in zwei Lager gespalten. Dem einen Lager gehörten an die 
Minister: Giskra, Herbst, Hasner und Plener; in dem Lager der 
Anderen standen die Grafen Taaffe und Potocki und Dr. Berger. 

Die Ersteren wollten vorläufig von der Anbahnung eines Aus- 
gleiches nichts wissen; die Zeit dazu sei, ihrer Ansicht nach, noch 
nicht gekommen, von Ausgleichsunterhandlungen könne nur dann die 
Rede sein, wenn die Czechen sich vorerst auf den Boden der Ver- 
fassung stellten, die Wirksamkeit derselben anerkennen würden. So 
weit sei man eben noch nicht. 

Die Minorität im Cabinete meinte dagegen^ man müsse deo^ 
principiellen Standpunkt nicht allinistark betoneii| im Wi^ daae 
Unterhandlung werde man später schon 
erkenn ung der Ver&ssong ge^' 



Beide Fractionen des Ministeriums gaben also zu, dass es 
wüDschenswerth würe, zu einer Versliindigung mit jenen Parteien 
und Nationalitäten zu gelangen, welche bisher ausserhalb der Ver- 
fassung standen. Zwischen beiden Fractionen bestand jedoch ein 
wesentlieher Unterschied. 

Die Partei Taaffe verlangte, dass der folgende Reichsrath das 
Budget und die Recruten votire, dass er dann aufgelöst und 
ein neuer Reichsrath >a(l hoc< ausschliesslich zu dem Zwecke ein- 
berufen werde, um die Verfassung zu ändern. 

Das witre also eine iormliche Constituante gewesen. Dieser 
Constituante sollte nach der weiteren Anschauung der drei Minister, 
Taaffe, Potocky und Berger, eine C on f eren z der hervorragendsten 
Führer der verschiedenen Parteien vorangehen, um eine Ver- 
ständigung zu erzielen. Die Genannten versicherten, auf Grund 
welcher Weiterve rliandlungen werde nicht gesagt, dass die Czechen 
den Reichsrath »ad hoct beschicken würden. 

Die Partei Giskra oder die Partei der Fünf entwickelte ihre 

■Anschauungen in folgender Weise ; Wenn Verfassungsänderungen 

EiiOthwendig sein sollten, wären diese durch den gewöhnlichen Keichs- 

und nicht durch eine Constituante zu vollziehen, und dass 

idenfalls, bevor die Verfassungsfragen in Berathung gezogen 

Werden, ein neues Wahlgesetz geschaffen werden müsste. 

Das waren die Hauptgegenstttze. Die Partei der Fünf hatte 
Ich aber unter einander auch beiitiglich einer Reibe weiterer For- 
cen geeinigt, deren Spitze gegen den Reichskanzler gerichtet 
kwar. Die Forderungen, wie sie mir Giskra mitgetheilt, lauteten: 

Erstens: Vollständige Unabhüngigkeit und Selbstständigkeit des 
■31 i nister i ums gegenüber jeglicher Einmischung, oder auch nur Ein- 
^duBsnahme von Seite des Reichskanzlers. Mit anderen Worten, die 
kgUiche Unabhängigkeit, wie sie das Ministerium Ändrassy geniesst 
Zweitens; Uebergabe des Dispositions- oder Pressfonds zur 
leinigen Verwaltung und Verwendung des diesseitigen Ministeriums 
id Aufhebung des bisherigen diesbezüglichen Verhältnis sc s, welches 
im Grafen Beust den massgebenden Einfluss auf die Verwendung 
is Dispositionsfonds sicherte. 



Drittens; Ußbernahme der Staatspolizei, die jetzt dem Reichs- 
kanzler untersteLt, durch das diesseitige Ministerium. 

Dagegen soll nun Graf Beust seinerseits das Verlangen gestellt 
haben, dass das J^Iinisterium sich in keiner Weise in die Leitung 
der auswärtigen Geschäfte einmischen dUrt'e, und er soll daran noch 
die weitere Bemerkung geknüpft haben, es falle ihm die Erfüllung 
seiner Aufgabe als Minister des Aeussern insolange sehr schwer, als in 
WestÖBteiTeich kein geordneter und Dauer versprechender Verfassungs- 
zustand hergestellt sei, indem bei jeder diplomatischen Actiou ihm 
jetzt die Schwäche und Zerfahrenheit Oesterreichs vorgehallen werde. 

So standen die Dinge bereite im Herbst 1869. Die Krisis 
dauerte fort. Das Haus wurde vertagt, ohne dass eine Entscheidung 
erfolgt wttre. Die Eaiserreisen nach Croatien und nach dem Orient 
zur Eräßnung des Suez-Canales fanden statt, die Situation im Innern 
blieb unverändert die gleiche. Ja selbst nach der Rückkunft des 
Monarchen vom Orient, als die Wiedereröffnung des Reichsrathes vor 
der Thüre stand und die Thronrede zur Eröffnung desselben festge- 
stellt werden musste, war noch immer von maasgebender Seite zur 
Beseitigung der Krisis nichts geschehen, in der Voraussetzung und 
HoEFoung freilich, dass die Gegensätze im Cabinete vielleicht doch 
noch auszugleichen sein werden. 

Ein Zwischenfall, der sich bei der Rückkunft des Monarchen 
aus dem Orient ereignete, war auch geeignet, wenigstens für die 
nächsten 24 Stunden, die Ministerkrisis noch mehr zu verstärken, 
sie noch acuter zu gestalten. 

Zum Empfange des seit Wochen abwesend gewesenen Mon- 
archen hatten sich pflichtschuldigst alle Minister im Belvedere 
eingefunden. Der Kaiser schien zwar von der Reise sehr fatiguirt, 
er war aber, so weit man bemerken konnte, bei guter Laune. Er 
sprach alle versammelten StaatswUrdenträger in freundlichster Weise 
an, mit Ausnahme von — Dr. Giskra, an dem vorbei er sich rasch 
aus dem Empfangssaton entfernte, ohne ihm wie den anderen 
Ministem auch nur die Hand gereicht zu haben. 

Das blieb natürUch nicht unbemerkt und machte grosses Auf- 
sehen. Diese Nichtbeachtung des Ministers des Innern wurde nun 



vielseitig dnhin gedeutet, dasa der Monarch ein ZeicheD seioes Un- 
mutlies darüber zu erkennen geben wollte, dasa die erhoffte Ausglei- 
chung unter den Cabinetsmitgliedern nicht vor sich gegangen aei, 
und dass gerade Dr. Giskra für diesen Beweis der Ungnade des- 
halb ausersehen war, weil er allgemein als der entschiedenste Gegner 
des Ausgleiches galt. 

Indessen suchte man dieser ernsten Sache schon in den nächsten 
24 Stunden eine heitere Auslegung, ihr eine Deutung zu geben, 
durch welche sie ganz harmlos und jeder persönlichen Spitze ent- 
ledigt erschien. 

Es hiess, der Kaiser sei von einem momentanen Unwohlsein 
befallen worden und habe trachten müssen, so rasch als möglich in 
die Hofburg zu kommen. 

So lautete die officielle Auslegung, Ich selbst erhielt von Herrn 
V, Hofmann die gleiche -Aufklärungc mit dem Bedeuten, ja aus- 
drücklichem Ersuchen, ihr die möglichste Verbreitung zu geben. 

Thatsüchhch zeichnete der Monarch Dr. Giskra bei der nächsten 
Zusammenkunft in fast demonstrativ freundlicher Weise ans, und 
hiemit war die persünlicbe Kränkung des MinisterB beseitigt. 

Die Minis terkrisis war selbst verstau dl icb damit nicht behoben. 
Sie bestand, wie erwHhnt, fort Der Text der Thronrede konnte nur 
festgestellt werden , indem man ihm einen mehr allgemeinen 
Charakter gab, die wichtigsten Fragen ganz unberührt Üess, unter 
dem gegenseitigen Versprechen der Minister, dass in der Frage des 
czechischen Au.sgleiches vorläufig von keiner Seile etwas unter- 
nommen werden dürfe, insolange nicht, bis nicht der Reicbsrath ver- 
sammelt sei und sich darüber ausgesprochen haben werde, 

Noch ehe dies in üffentlicher Sitzung geschehen konnte, ge- 
staltete sich jedoch durch einen Vorfall die Krisis zu einer noch 
acuteren und drängte zu einer Entscheidung. 

Die Majorität der Mitglieder des Cabinets hatte nämlich kurz 
vor JahresBchluss durch den Grafen Taaffe dem Kaiser eine Denk- 
schrift überreichen lassen, eine Art Memorandum, in welchem sie 
ihre politischen Anschauungen niederlegte, und die Frage der Wahl- 
reform, den czechischen Ausgleich in eingehendster Weise erörterte. 
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Es war dies eine Art RegieraDgsprogramm, welches diese eine 
Gruppe im Cabinete dem Monarchen zur Kenntniss zu bringen sich 
bemüssigt sah, um darüber klar zu werden, wie der Monarch über 
jene Fragen denke, und ob die Genehmigung zur Durchführung 
derselben ertheilt oder verweigert werde. 

Die Spaltung war eine solche, dass eine Ausgleichung der 
Meinungen kaum mehr zu erhoffen war. 

Es geschah dies am 18. December. Schon am nächsten Tage 
brachte das >Neue Wiener Tagblatt« und, wenn ich nicht irre, 
auch die >Neue Freie Presse« die Mittheilung, dass die Majorität 
der Mitglieder des Cabinets dem Kaiser ein Memorandum über- 
reicht hätte, und sogar der Inhalt desselben, wenn auch nur in 
gedrängter Kürze, wurde von den Blättern skizzirt, und gleichzeitig 
darauf hingewiesen, dass mit der Ueberreichung jenes Memorandums 
die Ministerkrisis so acut geworden sei, dass man in den nächsten 
Stunden schon die kaiserliche Entscheidung erwarten dürfe. 

Diese kurzen Zeitungsberichte riefen in massgebenden Kreisen 
eine arge Verstimmung hervor. Man beschuldigte die Minister, die 
die Denkschrit\ unterzeichnet hatten, dass sie die Veröffentlichung 
veranlasst und dadurch die Krone in eine gewisse Zwangslage ver- 
setzt hätten. Die g^nerischen ministeriellen Genossen sahen in 
diesem Vorgang wieder eine Ausserachtlassung des Uebereinkommens, 
wornaeh, wie es gelegentlich bei der Berathung der Thronrede be- 
schlossen war, keine der beiden Parteien einen einseitigen Schritt 
unteniehmen durfte. 

Die Minister erklärten, der Veröffentlichung gänzlich ferne ge- 
standen zu sein, ja sie seien selber aut'^s äusserste unangenehm 
davon überrac?cht worden. Nun wurde eine förmliche Untersuchung 
eingeleitet, nnt einem Eifer, als handelte es sich um ein Staats- 
verbrechen. Da die Redactionen selbstverständlich volles Still- 
schweigeu beobachteten, auf directem W<^ also nichts zu erfahren 
war, suchte man durch Anwendung von allerlei Mitteln hinter das 
Geheimniss zu kommen. So wurde mir von einem journalistischen 
OoUogen, der damals im Dienste des Pressbureaus stand, eine hohe 
Auszeichnung in Aussicht gestellt, wenn ich den Gewährsmann des 
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Tagliiallea nennen würde, wobei man mir not^h volle Discrelion zii- 
fiicbern wollte. Dass ich diese Zumiithung onergiscU zurUckiries, 
brauclic ich wohl nicht ausdrücklich zu betonen. AIb ich gelegent- 
lich Herrn v. lioffmann Mitthetlung davon machte, zeigte sich auch 
er entrüstet Über diese un quäl i&cir bare Frechheit. Er wusste Übrigens 
genau, von wem die Zeitungsberichte herrlihrien, er theilte mir auch 
mit, daaa man ebenso an massgebender Stelle die Quelle kenne, nur 
wolle man sich darüber noch eine grössere Gewissheit verschaffen, 
um Persünlicbkeiten , welche ihre Verdächtigungen goscbäi^saiSssig 
betreiben, das Handwerk zu legen. Es kam aber nichts heraus, und 
die ganze Untersuchung, mit welcher, nabsthei erwähnt, Herr t. UofF- 
mann betraut war, verlief im Sande. 

Die Bchon fUr die nUchsten Tage erwartete kaiserliche Ent- 
scheidung blieb aus, Dagegen hörte man, dass der Kaiser ent- 
sprechend dem Grundsätze: Audiatur et altera pars das Memorandum 
der Majorität seiner Riithe den anderen Mitgliedern des Cabineta 
zur Gegen fiusseruDg zugewiesen habt-. 

Die drei Minister, die Grafen Taaffe und Potocki und 
Dr. Berger, willfahrten dem kaiserlichen Auftrage und überreichten 
nach wenigen Tagen ein von Dr. Berger verfasstes Iklemorandum. 
Diese hochinteressante Denkschrift rief, als sie bald darauf gleich- 
seitig mit dem Memorandum der Majorität in der > Wiener Zeitung« 
veröffentlicht worden, sowohl durch ihre Form wie durch ihren Inhalt 
eine allgemeine Bewunderung hervor. Es war dies eine advocatiscbe 
Streitschrift von seltener Geistesschärfe. Indem der Verfasser daran 
ging, die Behauptungen und Anschauungen der Gegenpartei zu ent- 
kräften, Hess er sich die Gelegenheit nicht entgehen, hie und da auch 
Bobarf zugespitzte ironische Bemerkungen einfliessen zu lassen, wie 
sie ein redegewandter Vertheidigcr dem Öffentlichen Ankläger 
gegfinüber anzuwenden pflegt. Wie ein tüchtiger Chirurg kalten 
Blutes mit der Sonde die wunden Stellen untersucht, so rücksichtslos 
fahrte Dr. Berger in seiner Denkschrift die Feder gegen die 
MajoritJtt seiner Collegoo und gegen die in ihrer Denkschrift nieder- 
gelegten Anschauungen. Von mas^ebendster Stelle aus soll Herrn 
Dr. Berger unzweideutigste Anerkennung für seine ausgezeichnete 
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Arbeit ausgedrückt worden seiD. Als diese Thatsache bekannt wurde, 
glaubte man daraus den Schluss ziehen zu können, der Kaiser werde 
sich fbr das Minoritätsmemorandum aussprechen, das seiner An- 
schauung am meisten entsprach, und es werde also die Entscheidung 
dahin ausfallen, dass die Majorität der Mitglieder des Cabinets ihre 
Entlassung erhalten und Graf Taaffe mit der Bildung eines neuen 
Cabinets werde beauftragt werden. Die Entscheidung liess aber 
immer noch auf sich warten, das Jahr ging zu Ende, ohne dass sie 
erflossen wäre. 




1870! Die Cabinetskrisis besteht fort. Es hat auch gar nicht 
den Anschein, uls wenn sie so bald ihre Erledigung finden Bollle. 
Vorläufig wurden Äusgleichsversucbe gemacht. Boust übernahm die 
Vermittlerrolle. In dem Bewusstsein, dass ja -nicht alle Mitglieder 
des CabioetB ihm das Verti-auen entgegenbringe», das zu dem Er- 
folge einer sulehon Mission vor Allem gehurt, stdtzte er sich auf die 
Autorität der Krone. Des Kaisers Wunsch sei es, daas sieb die 
Ministor unter einander verständigen mUgen. Da ihm eine solche 
Jdisaion nicht ol'äcieli übertragen wurde, er also davon auch nicht 
geradeaus sprechen konnte, lies» er die Presse ftir sich reden ; diese 
wurde iu gedachtem Sinne inspirirt und sie mussle ihn wieder einmal 
nach Kräften unterstützen. Sie tbat es aucli selir redlich, sie konnte 
ihm in diesem Falle leicht den Wunsch erfüllen, weil das, was von 
ihr verlangt wurde, den thatsäcblicben Verhältnissen vollkommen 
entsprach. Der Kaiser wollte wirklich eine Aussöhnung der beiden 
Parteien im Cabinetc, Beust wusste das und er handelte nur im 
Sinne des Monarchen, wenn er auch einen ofÜcicUen Auftrag zur 
Uebemahme der Versöhner-Rolle nicht erbalten hatte. Schon der erste 

I Schritt, den Beust in der bezeichneten Richtung gethan, konnte ihm 
die Deberxeugung verschaffen, dass ihm diese Rolle keine Lorbeeren 

I eintragim werde. Dr. Berger, den er zuerst versObnhch zu stimmen 
Terauchte, antwortete ihm mit einem 'Öcblager'. 

•Wio können Sie nur daran denken, dass wir fUr einander 
einstehen sollen, wenn wir uns nicht ausstehen kOnnes,« 
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damit lehnte er fär seine Person die Aussöhnung ab. Beost theilt dies 
auch in seinen Memoiren in der gleichen Weise mit 

Ebenso unversöhnlich zeigten sich auch Giskra und Herbst 
und er musste schliesslich den Versuch aufgeben. 

Da trat ein mächtigerer Factor an seine Stelle — der Kaiser 
selbst rieth zu einer Verständigung. 

Der Commentar, den mir Giskra dazu gab^ entsprach vollständig 
der Situation. Er sagte: fis könne nach all dem was man sieht und 
hört wohl ein Zweifel darüber nicht bestehen, dass der Monarch 
mehr den Anschauungen, wie sie in der Denkschrift der Minorität nieder- 
gelegt sind, als jenen der Majorität zugethan sei. Der Kaiser wünsche 
den Ausgleich mit den Czechen, er theile nicht die Bedenken der 
Majorität, welche in der Art, wie dieser Ausgleich nach der Anschauung 
der Minorität angebahnt und durchgeführt werden sollte, einen Ver- 
fassungsbruch erblicke. Der Monarch sei der Ansicht, dass ein 
Modus vivendi schon gefunden werden könnte, wenn beide Parteien 
nur ernstlich einen solchen finden wollten. Der Kaiser wolle auch 
als streng consiitutioneller Regent nicht gegen die Majorität entscheiden, 
andererseits aber ihren schroffen Standpunkt nicht billigen« und sei 
deshalb bemüht« eine Aussöhnung zu Stande zu bringen. Auf mein 
Befragen, welchen Ausgang nun die Krisis nehmen werde, falls die 
Aussöhnung nicht käme^ zuckte Giskra mit den Achseln und meinte, 
e$ sei nicht ausgeschlossen, dass das Gesammtministerium entlassen und 
Graf Taaffe mit der Bildung eines neuen Cabineis betraut werden 
könnte, Giskra war ako« wie man siehu ganz pessimistisch gestimmt, 
tilgte jedoch bei. er tur seine Person würde sogar einen solchen 
Ausgang wünschen, denn er sei in Folge der viebächen Hetzereien 
»über alle Massen r^^rierunssmüde«. 

Die Journale hatten einen schweren Standpunkt. Die Aufregung 
in den politischen Krasen der Bevölkerung nahm mit jedem Tage so. 
IMe Entscheidung in der Ministerkrisis lietsss nun sd&on zu lange auf ach 
warten. Man wv>Ute endlich Gewissheit haben ccer doch untenicfatet 
sein, wie die Aiigexegeiihei:en stüriien. Es Betsä^ sich abm* nichts Be- 
stimm:!» melden. Selbs; die Minister wussten nichts zu sagen« auch 
ttür sie blieb die Situauon d;in:hau;$ ucgeklilrt. Die Sommang wechselte 
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von Tag zu Tag. So musstcn sk-h denn die Journale dnraiif be- 
Bchränken, dieser wenigstens ReeLnung zu tragen und es er- 
schienen ßirmliclie Bulletins wie über das Befinden eines schwor Er- 
krankten. Ma.a suchte dem Ernst der Situation eine heitere Seite 
abzugewinnen, und berichtete beispielweibic: >In doni Befinden des 
Patienten ist keine Veränderung eingetreten, alle Organe functioniren 
regelmässig welter, Puls gleichmfissig, Stimmung gut, es scheint, daes 
sich ein chronisches Leiden entwiekelt. . . .' 

Zu dieaen >BuiletinB< gab Übrigens eine bereits bekannt ge- 
wordene Thalsache — ein Diner Veranlassung, zu welchem üraf 
TaafTe seine ministeriellen Collegen geladen hatte. 

Die fUnf Minister, welche die Slajoritfit im Cabiuete bildeten, 
versicherten zwar, es war das ein >gnnz gewöhnliches« und kein 
politisches Diner gewesen, namentlich aber nicht ein 'Ver- 
aUhnungadiner*. Graf Taalfe habe einfach als zur Zeit noch fun- 
girender Ministerpräsident nach gutem alten Brauche in der Neujahrs- 
woche seine Collegen zu einem Mahle eingeladen, und die Artig' 
kcit habe seine Collegen bestimmt, bei dem Diner zu erseheinen. 

Die Thatsache selbst war aber doch geeignet, die Meinung zu 
»■erbreiten, dass die Aussöhnung durch die Allerhiichste Intervention 
wenigstens insoweit gelungen sei, dass sich die Minister entschlossen 
hHtten, gewissenhaft die Geschufte fortzuführen und nicht weiter auf 
eine radicale Entscheidung zu dringen. Bestärkt wurde auch diese 
Voraussetzung durch den Umstand, dass die Adressdebatte vor der 
Thllre stand, und dass es der Krone wohl erwünscht sein mtlase, 
vor Beendigung dieser Debatte keine Aenderung im Cabinete eintreten 
zu lassen. In Verbindung damit wurde auch dos GerUcht eolpotirt 
and vielfach geglaubt, dass sieh die Minister bereit erklUrt hlltten, 
die »laufenden Geschäfte' fortzuführen, im Uebrigeu aber sich jeder 
{)ffontIichen Discuasion zu enthalten, also auch in die Adressdebatte 
nicht einzugreifen. 

Nur in dem Wirrwarr der politischen Verhältnisse konnte ein 
Bolcbea Gerücht enistehen und seine Gläubigen finden. 

Eine Adressdebatte soll der Regierung die Richtong an- 
geben, welche Wege sie einzuschlagen bat, und soll andererseits 
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wieder der Regierung den Anlass bieten, ihr Programm zu ent- 
wickeln. 

Einer nur provisorischen Regierung gegenüber erscheint aber 
die ganze Adressdebatte als etwas zweckloses. 

Die liberale Partei im Abgeordnetenhause sah dies auch ein. 
Die deutschen Abgeordneten, die Mitglieder des Clubs der Linken 
und der neuen Linken (Rechbauer) traten daher zu einer vertraulichen 
Besprechung zusammen und die Minister wurden eingeladen, derselben 
beizuwohnen. Es erschienen blos die fünf geeinigten Minister. Fast 
alle ergriffen das Wort. Die Informationen, die ich seinerzeit über 
den Verlauf dieser geheimen Sitzung, gleich nachdem sie beendet 
war, erhielt, lautete wie folgt: 

Die gegenwärtige Ministerkrisis sei beiläufig schon ein Jahr 
alt und sei während der Orientreise des Kaisers acut geworden. 
Seit einem Jahre bereits kämpfen die Minister gegen fremde Ein- 
mischungen, gegen Einmischungen, die sie allerdings in der ersten 
Zeit ermöglicht hätten durch allzu grosse Vertrauensseligkeit. Da die 
Regierung dagegen Einsprache erhob, sei die abhängige Presse benützt 
worden, um gegen sie zu agitiren und Misstrauen gegen sie zu 
erwecken. Die Differenzen bezüglich des Ausgleiches mit den Czechen 
berührend, erklärten die Minister, dass sie zu Verfassungsänderungen, 
insoferne sie auf verfassungsmässigem Wege vorgenommen würden, 
bereit wären; das Wichtigste aber sei die Durchführung der Ver- 
fassung, und diese werde eben durch fremde und unberufene Ein- 
mischungen, welche auch die Autorität der Regierung erschüttern, 
erschwert. Kurz, die Informationen, die ich damals erhielt, spitzten sich 
zu einer förmlichen Anklage gegen Beust zu, der unaufhörlich 
bemüht sei, die Stellung des Cabinets in der Position der fünf 
liberalen Minister zu erschüttern, wobei mir noch ausdrücklich betont 
wurde, man habe sichere Anzeichen dafür, dass Beust auch auf der 
Seite des Dreiercollegiums im Cabinete stehe und die Anschauungen, 
welche dieses in seiner Denkschrift niedergelegt habe, an massgebender 
Stelle wärmstens befürworte. 

Einige Tage nach Veröffentlichung dieser Mittheilung erhob 
sich ein wahrer Sturm von Dementis, nicht gegen den Bericht an 



and fUr sich, doch gegen die Bcliauptuogen und Anscliii]digungen 
der CabineUmitgliedcr. Beust, so hiedB es in den ofüciüseo Blättern, 
balie nie einen >uncrlanbten< oder »unberechtigten* KinHusB auf die 
inneren Angelegenheiten genommen. Allein man mUelite doch nicht 
übersehen, dasa es ihm als Minister des Aeussern nicht gleiohgiltig 
sein kUnne, von ausländischen Vertretern immer kören r.u müssen, 
mit diesem Oesterreicb, das in seinem Innern so zerklultet ist, 
aei nichts anzulangen, und es sei wahr, ein Staat, in welchem so viele 
Nationen und Völker unzufrieden hgicd, künne eich nicht auf seine 
Stärke berufen und nicht erwarten, dasa man ihm mit dem nütbigen 
Vertrauen entgegenkomme. Dass er, Beust, also mit voller Sympathie 
auf der Seite derjenigen stehe, die einen Ausgleich anetreben. kOnne 
man ihm nicht verübeln, dass auch er den Ausgleicb gerne be- 
schleunigt zu Stande gebracht wHsste, sei ja unter den gegebenen 
Verhältnissen Idcht erklärlich, doch mehr als Sympathien habe er 
liicht zum Ausdruck gebracht, eine Action auf eigene Faust habe 
er nicht eingeleitet, sich also in die inneren Angelegenheiten nie 
eingemengt. 

I>icEe Dementis erhielten jedoch bald wieder Gegendementi»; 
die Behauptung, dasa auswärtige Vertreter Vorstellungen Über unsere 
inneren Verhältnisse erhoben hKlten, erregte unerwartetes Aufsehen 
und einen Sturm von Angriffen gegen Beust, der sich solche Dinge 
ohne entsprechende Erwiderung sagen lasse. 

Dass die Vorwürfe, die sich die Mitglieder dee ('nbinem unter- 
einander machten, die Beschuldigtingen, die ein Thoil derselben gegen 
Beust erhoben, dass dessen Vertheldiguug und Doppelspiel, daas all 
das, verstärkt durch persönliche Gegnerschaften geeignet war, die 
Kriais zu verschärfen, ist selbstverständlich, und ebenso selbstver- 
atKndlich ist es, dass unter sothanen Umstanden eine Versöhnung der 
Parteien im Cabiuüte nicht zn Stande kommen konnte. Im (iegen- 
theil, die Kriais wurde nur noch verschärft, sie wurde es dadurch, 
dwi die MajoritUtsmin ister sich gegen die Vereinbarung mit ihrer 
Partei in Verbindung gesetzt, was die Minoritili veranlasste, mit 
•nein Nachdruck ihre Kntlaasung zu erbitten, und sie wurde e» 
auch durch dl» abgegebenen Erklärungen und vorgebrachten Ad- 
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wRre, wie man plBlzlicli wieder an den Fürsten Carlos Auereperg 
herantreten und ihm füt den Fnll des Ausscheidens des Gniltin 
Taaffe die Minislerpräaidentscbaft antragen, d. h. bei ihm anfragen 
konnte, ob er eventuell geneigt wäre, wieder an die Spitze des 
Cabinets zu treten. 

Als in politischen Kreisen dieses Gerücht auftauchte, fiel mir 
die Aufgabe zu, den Fürsten zu interviewen. 

E» war dies nicht so leicht. Der Fürst war sehr wecbselniien 
Launen unterworfen und man konnte nie wissen, welchen Empfang er 
einem bereitet. Kam man ihm gelegen und erwünscht, konnte er 
von fascinirender Liebenswürdigkeit sein, war er in übler Laune, 
konnte er sie einen in wenig angenehmer Weise fühlen lassen. Ich 
für meine Person hatte mich nicht zu beklagen, er zeichnete mich 
stets mit seinem Wohlwollen aus. Diesmal wurde icii, olTen gestanden, 
etwus entmuthigt durch Giskra, der, als ich ihm davon Mittheilung 
machte, dass ich den Fürsten Carlos Auerspei'g besuchen wolle, die 
Bemerkung fallen lies; >Nun, bei dem werden Sie gut ankommen, 
dfr ist geladen wie eine Kanone.' 

Ich erfüllte trotzdem meine Aufgabe. Seine Durchlaucht war 
in der That schlechter Laune. Ich schien aber doch nicht ganz 
ungelegen gekommen zu sein. Ich konnte dies ans seinen nach- 
folgenden Aeusserungen entnehmen. 

Ins Ministerium wieder einzutreten, so bemerkte er unter Anderem, 
wlire er principiell nicht abgeneigt, doch müssten erst die »faulen 
Balken* beseitigt werden, die jeden Schritt der Regierung hemmen. 
Insolangu der fremde Eindringling der >£ltuhsische Protestant* auf 
dem Ballplalze «ein >Unwesen* treibe, müsse man auf seine Mit- 
wirkung verzichten. Ein wahres Glück für Oesterrejch wSre es, 
wenn man ihm das Schicksal der Barbara Ijbryk bereiten und ihn 
für Lebenszeit in ein Kloster sperren und dort einmauern konnte, 
dann ktinnie man die schwierigste Verantwortung mit Aus.«icht auf 
Erfolg übernehmen.*) Unter den gegebenen Umstilnden sei dies 

*) Uainal» maclile garade dio Kiitl«ckiiiig gro^tea Aafiaheu. dasa in cinan 
Xloiter in Krokaa eine NoDue, Kanioni Bnrbar» I^brj-k, cliirch '-'1 Jkbre in BJiiar 
Bu*lrt*n, doAkeiillliiilicheii ZeIJa ein^atperrl war, AU miin iinlai geistlicher 
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unmöglich. Jede Regierung müsse mit ihren Bestrebungen Fiasco 

machen, insolange jener das Ohr des Kaisers habe. Er 

denke also gar nicht an einen Wiedereintritt, und sollte in officieller 
Form das Ansinnen an ihn gestellt werden, den Ministerposten 
wieder anzunehmen, würde er das Gleiche thun, was er seinerzeit 
in Prag gothan, er würde dann Wien sofort den Rücken kehren 
und nicht zu finden sein. Eine Zeitlang hätte er daran gedacht, dass 
sein Bruder Adolf ins Cabinet treten sollte^ der hätte vielleicht die 
Eignung« sich unangenehme Personen vom Halse zu schaffen. Sein 
Vorschlag sei jedoch zurückgewiesen worden, wahrscheinlich wieder 
nur durch den Einduss des Reichskanzlers. Indess künne sich sein 
Bruder >nur gratuliren«, dass ihm diese schwere Bürde zu tragen 
so orsjvwpt geblieben. Die Verhältnisse seien zu verworren, Intriguen 
wertien allseits gesponnen, jede sachliche Erwägung werde durch 
l%ers(>nliohe Feindseligkeiten erstickt, und wo im eigenen Lager eine 
solche Zt^rtuhrenheit herr^^he, lasse sich absolut nichts Elrspriess- 
liches leisten, 

IVr Fürs^t that damals nvvh eine interessante Aeussenmg: 
Siülte die kaiserliche Entscheidung, so bemerkte er, zu Gunsten 
der Fünf ausfallen, dann sind ihn? Lebenstase doch £^^zähIte. Er ftr 
seine Person würde ihnen den Rath ertheilen. unter allen Umständen 
auf die Portofouüles Verrich: zu leisten, >denn besser sei e*, eine 
Sohlacht uicht lu sohUi^^n. als sich eine gn»se Xiedenage zu 
hvJen*. 

l>ie gleiche Emrärcur-g taiten übrigens auch fas; alle llajoritäts- 
mitglicvler aos Oab;r.e:s. ir.sSf^r.iere die Mirisrer Giskra und Herbst. 
Leuterer, der sofc\*u Uz^: rei:er.:ccs^nüce war. sprach sich mir 

* V «. K 

ge^*nüber so^rar jars o5>:r: iariS^r aus. Es wän» e:r waLn» Glück 
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fUr uns, bemerkte er, wenn unser Demissionsgcaucli vom Kiiiser 
angeiiommen wUrde; er meinte, nicht nur ein Glück ftlr den 
Minister, auuh fUr die Partei, da man auf massgebender Seite dem 
Memorandum der Minorität mehr Sympathien entgegenbrachte 
und gerne bereit wSre, die VorBebiflge der Unterzeichner desselben 
zii acceptiren und darnach vorzugehen. Was niclit jetzt geschehe, 
werde doch BpJlter gewiss in Angriff genommen. 

Es kam jedoch nicht so — die Entscheidung 6el zu Gunsten 
der Majuritttt aus. Koch ehe die Ädressdcbatte im Abgeordneten hause 
a tat (gefunden, wurde die Demission der Minister Taaffe, Potocki nnd 
Berger angenommen, und Herr von Plener wurde beauftragt, Vor- 
schlüge behu& Ergänzung des Ministeriums zu machen. 

Wenige Tage darauf brachte die Wiener Zeitung die Hand- 
schreiben an die neuen Minister. Das Präsidium im Ministerrutb 
übernahm Dr. Hasner, die anderen PortefeuUls wurden in folgender 
Weise vertheilt: General Wagner, Landeavertheidigung; Dr. Ban- 
hans, Ackerbau; Stremayer, CuJtus und Unterricht; Giskra, Herbst, 
Brestl und Plencr behielten ihre Portefeuilles. Gleichzeitig wurde eine 
interesaantc Neuigkeit gemeldet: das Polizeiministerium wurde in der 
bis dahin bestandenen Form aufgelöst, ein Tbeil der Agenden dem 
Ministerium des Innern (Dr. Giskra) zugewiesen und damit ein Vorscllag 
Qiskra's genehmigt. Ja, noch Etwas geschah. Der Reichskanzler 
bequemte sieb, nachdem er vorher von der cisleithanisehen Rcgiening 
die Zusicherung erhalten, dass sie sich in sein Ressort nicht ein- 
mengen werde, einen Theil der Pressleitung abzutreten, und so 
entstanden plUtzlich zwei Pressleitungen, eine, die ihren Sitz auf dem 
Bauplätze hatte, und eine zweite, die dem cisleithanischen Ministerium 
nnterstellt war und im Ministerprüsidium in der Herrengasse amtirte. 
Als Dotation für diese neugeschaffene SectJon beanspruchte die Re- 
gierung vom Parlamente den Betrag von 50000 fl. — ein relativ 
geringer Betrag im Verbältniss zu dem für die gleiche Section im 
Ministerium des Aeussern bewilligten Budgetposten ! Und doch ver- 
suchte die nationale Partei im Parlamente daran zu mUkeln und 
m feilschen unter Hinweis darauf, dass die Regierung in dem ersten 
Jahre ihrer AmUperiode einen solchen Betrag für den gedachten 
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Zweck icd Budget nicht eisgestelk hätte; indem se erklärte. 
d*u eine ehriicfae Politik genugsam Ton der nnaWiängigen Pr egjc 
unterstützt werde. Der rerlangte Betrag wurde denn aach erst fae- 
wiHIgty ab der neoemannte Ministerpräsident erklärte. £iQs dfeä«' 
INspositionsfonds der Regienmg verweigert würde, sie darin iie Ab- 
sicht des Hauses erblicken mOsste, sie für 9TogeIfrei« zn erklären. 

För >vogeIfirei«! Ein hartes Wort das! Nach den Verfeacd- 
longen, die roraosgegangen warezu wnsste man allgemein, auf wen 
dieses Wort gemOnzt war. wen man mit dieser Anklage treffen wollte. 
Es war eine deutliche Anklage gegen das Vorgeben des unter dem 
Beichskanzler gestandenen Pressboreans^ das viel&ch der Umtriebe 
ge^^en die Regierung bescholdigt wurde, es war eine directe Anklage 
gegen Herrn von Beust. 

Wir werden bald sehen, in welcher Art er sich dafür Genug- 
thoun^ verschaffte. 



Des BürgerministeriQms Ende. 



■ Sie hoffen wohl nocb liag su Ieb«n, 

OczJlblt iiideK««D ihre Tag« sind ; 

Jn niclit die Lieb« blo« allelnr, 

Der Ebr^i« auch macht »elb>i die KlUpHon bUud. 

äa lehen aie unu nicbi die iHige, 

Die ibre Erben icbnn flir ije beitelll. 

Und nitlien iiScbt den Friedbufswlcliler, 

Dvr MiboTi am nffeaen Grabe Wache hlllt ■ 



Wenige Tage nm-li der Reconstruction des Cabinets eriiielt 
ich von zierlicher Hand, fein Bäuberlicli geechrieben, ein mit einem 
ßeleitsch reiben versebenes Gedieht Kum Abdruck zugestellt. Die 
letzten Strophen dieses Gedichtes sind hier vorangestellt. Die 
Kingangszeilen bezeichneten klar und deutlich, gegen wen der Autor 
mit seinem Poem sieh richtet, wen er damit treffen wollte. Jen 
Uanner waren damit gemeint, zu deren Gunsten die kaiserliche Eut- 
Bcfaeidung ausgefallen war, jene fünf MUnner in der Regierung, 
welche die Denkschrift, bekannt unter der Bezeichnung MajoriUts- 
mcmornndum, unterzeichnet hallen. Der gewünschte Abdruck erfolgte 
nicht; die Einsendung wandorte aber auch nicht in Jen Papierkorb. Form 
und Inhalt des Gedichtes wie des beigefügten anonymen Schreibens 
erregten doch einigermassen Interesse und Hessen es mir rathtich 
■cbeine» nachzuforschen, ron wem die Eiuscndung herrühre. Noch 
am selben Tage hatte ich im Büffet des Abgeordnetenhauses Ge- 
le^nheit, die beiden Schriftstücke dem Minister des Innern, Dr. Giskra, 
KU zeigen. Er las sie mit vieler Aufmerksamkeit und lachte. Man 
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kenne das Gesehoss, meinte er, und den Schützen. Er rietfa auf 
Dr. Berger, als den bekannten Satyriker unter den Cabinetsmit- 
gliedern^ der seine Feder schon oft genug gegen seine Colinen 
gespitzt habe. Diesmal aber, bemerkte Giskra, habe er sich über die 
Wirkung^ die er von einer allMIigen Veröffentlichung wohl vorausgesetzt 
haben mag» sehr getäuscht. Die Satyre könne nur dann verletzen, wenn 
sie ein Körnchen Wahrheit enthielte, das sei aber hier nicht der FalL 
Die Regierung hoffe, nicht lange zu leben, sie wisse vielmehr, dass 
ihre Tage gezählt seien. Was die Spatzen auf dem Dache pfeifen, sei auch 
ihr nicht unbekannt. Die kaiserliche Entscheidung zu ihren Gunsten 
bedeute nichts anderes, als eine Hinausschiebung einer peinlichen 
Situation, in welcher sich auch der gütige Monarch befunden haben 
mag, dessen constitutionelle Gesinnung über allen Zweifei erhaben 
steht, und der nicht gegen die Majorität entscheiden wollte. Die 
Regierung kenne auch ganz gut ihre Gegner und Feinde und sie 
wünsche selbst nichts sehnlicher, als dass die lachenden Erben bald 
in die Lage kämen^ die heissersehnte Erbschaft anzutreten. Die 
Regierung werde froh aufathmen, wenn ihr die Portefeuilles wieder ab- 
genommen werden, wenn die Mitglieder derselben wieder als Deputirte 
ihre Plätze im Parlamente werden einnehmen können. Nur in einer Be- 
ziehung irre sich, wie Giskra weiter bemerkte, der menschenfreund- 
liche Autor des Spottgedichtes, indem er den im Amte befindlichen 
Ministem den Tod verheisse, wenn sie der verantwortungsvollen Stellung 
einmal enthoben sein werden« er hoffe vielmehr, dass sie dann erst 
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Alle zu neuem Leben erwachen werden. 

Der Minister war der Ansicht, das Gedicht sollte ver- 
öfientlicht und mit jenen Bemerkungen versehen werden, die er 
darüber gemacht habe. Es wäre dies, wie er glaubte, seiner Ansicht 
nach eine »ganz pikante Notiz«, wenn man auch gleichzeitig die 
äussere Form des Briefes bespräche. Die Zeilen standen in einem 
schwarzen Rahmen und linkerseits befand sieh in freier Hand- 
zeichnung ein Todtenkopt. Die Veröffentlichung unterblieb jedoch 
aus dem einfachen Grunde, weil es ja nicht erwiesen war, ob die 
Voraussetzung Giskra*s über die Autorschaft die richtige seL That- 
sachlich war :>ie es nicht. Wie es sich erst später herausstellte, war es 
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nicht Dr. Borger, sondern ein anderer Ministercollege — Herr 
V, Beuat, von dem die Einsendung lierrtlbrle, — dies nur so nebenher 
))emerkt. 

Gelegentlich dieses Gespräches ibeilte mir Dr. Giskra ituch mi(, 
dass an die Führer der Czeehen und Jnngczechon, an Eieger und 
Sladkowskj, Einladungen ergangen seien, hehiifs Vorbesprechungen 
Über die ÄUBgieichsmodalitäten nach Wien zu kommen; dass die 
Herren jedoch bereits ablehnend geantwortet hatten. Er fügte 
hinzu: Die Regierung habe sich in dieser Beziehung keinerlei 
Täuschung hingegeben, sie habe eine andere Antwort gar nicht 
erwnrtet. Nach den Erklärungen, welche Herr Sladkowsky vor 
Kurzem erst dem damaligen Sectionscbef Dr. Banhans abgegeben, 
sei gar nicht vorauszusehen gewesen, dass die genannten Führer 
wieder nach M'ien kommen würden, da ihnen damals schon in gauK 
unzweideutiger Weise bekannt gegeben worden war. dass die Bedin- 
gungen, von welchen die Herren den Ausgleich abhUngig machen, 
nicht die Grundlage Iflr Verhandlungen bilden können. 

»Wenn Sie diese MittbciUingen benutzen wollen, meinte Giskra, 
so kSnncn Sie es immerbin tbun, dann ftigen Sie aber gleichzeitig 
hinzu, dass Herr v. Beust da wieder einmal seine Hand im Spiele 
gehabt.' Die Regierung habe nilralich sichere Anzeichen dafür — 
bemerkte der Minister nun leidenschaftlich erregt — dass Herr von Beust 
auf indirectem Wege den Führern der Czecben die Weisung habe 
znkommen lassen, der an sie ergangenen ministeriellen Einladung 
keine Folge zu leisten, vielmehr einen günstigeren Zeitpunkt ab- 
zuwarten, der bald eintreten werde. 

Bei diesem AnlasBo äusserte sich der Minister über das unver- 
antwortliche Benehmen lieust's in rUckbalts losester Weise. Der Reichs- 
kanzler habe das bindende Versprechen gegeben, «ich in die inneren 
Angelegen b ei ten des Landes nicht zu mischen, die Regierung fernerhin 
ungehindert schalten und wallen zu lassen, sowie er für sich in 
seinem Ressort sich das Gleiche zusichern Hess. Kr kflnnc jedoch da« 
Intriguiren nicht lassen und er fahre fort, mehr denn ja die Stellung 
der Cabinctsmilgliedcr zu erschüttern, ihre Wege zu durchkreuzen. 
Jilan habe scbon daran gedachl.,dio allerliücbste AuIoritlU gegen Beust 
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anzurufeD, jedoch sei man wieder davon abgekommen, weil ähn- 
liche Beschuldigungen durch Thatsachen erhärtet werden müssten, 
ein gerichtsordnungsmässiger Zeugenbeweis sich dermalen aber 
nicht herstellen lasse. 

Den Eindruck, den man aus allen diesen Äeusserungen gewinnen 
musste, war der, dass die Regierung schon vollkommen kampfes- 
müde geworden sei, ja nicht nur kampfesmüde, sondern auch 
regierungsmüde. 

Nicht nur die vorangegangenen Vorgänge im Schoose des 
Cabinets und nicht die systematischen Eingriffe des Herrn v. Beust^ 
auch nicht die fortwährenden Nörgeleien der clerikalen Partei und 
der Opposition im Parlamente^ vielmehr die Vorgänge im Schosse 
der eigenen Partei hatten es bewirkt, dass das gesammte recon- 
struirte Cabinet sehnsuchtsvoll dem Tage seiner Enthebung von seinen 
Aemtern entgegensah. Was seinerseits noch geschah, geschah nur 
im Drange der Pflicht In ihrem Memorandum hatte die Regierung 
ein Programm entwickelt, nach welchem sie die Regierungsgeschäfte 
weiter fortführen würde. Diesem Programme musste sie getreu 
bleiben und darnach vorgehen, unbekümmert um den Erfolg der 
von vorneherein durch die Haltung der eigenen Partei im Abge- 
ordnetenhause für sie sehr zweifelhaft geworden war. 

Vor Allem beschäftigte sich also der Ministerrath mit der 
Frage der Wahlreform. 

In einer Conferenz, welche der Minister Giskra zu dem 
Zwecke einberief, um sich darüber klar zu werden, ob die Re- 
gierung auf die nöthige Zweidrittel-Majorität, welche bei Verfassungs- 
änderungen nothwendig ist, rechnen könne, zeigte es sich, dass selbst 
unter den Gesinnungsgenossen keine Einstimmigkeit der Meinungen 
für die Wahlreform herrschte. Als nun über diese Frage ein Minister- 
rath unter dem Vorsitze des Kaisers stattfand und der Monarch er- 
klärte, dass er seine Zustimmung zur Einbringung einer solchen 
Vorlage erst dann geben könne, wenn die einzelnen Landtage ihr 
Votum darüber abgegeben haben werden — was unter den gegebenen 
Umständen nicht sofort möglich war, da nicht alle Landtage tagten 
— Hess die Regierung die Frag% in suspenso und beschloss 
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sich mit (.-iDcm sogenannton Kotliwahlgesete zu begnügen. Dieses Noili- 
wablg«setz bestand dariti, dasa für dau Fall als einer oder der 
andere Landtag die Beschickung des Roichsrathes verweigern sollte. 
€3 dann dem Hause freistehen solle, für jenes Land direde Wahlen 
auBzuaebreiben. 

Das Parlament beschäftigte sich mittlerweile unter Anderem mit 
der gahzischen Resolution. 

Der galizische Landtag hatte nämllcb einige Monate vorher eine 
Keihe von Beschlüssen gofaset und diese dem Rcichsrathe zur Bcgiit- 
achtnng vorgelegt. Die Beschlüsse betrafen zumeist wichtige Ge- 
schuf tsiiweige, die der galizische Landtag für sich in Anspruch 
nahm. Es handelte sich hier einfach um eine erweiterte Autonomie 
der gedachteil Landes Vertretung. Diese Resolution wurde vom Haus« 
einem besonderen Ausschuss zur ßcratbung zugewiesen, was an und 
f(ir flicli schon von einer nicht unbetrlichtlichcn Anzahl deutscher 
Dttputirter nU eine den Polen gegenüber bcthiitigte zu weit gehende 
Concession bezeichnet wurde. Der Inhalt der Resolution gab zu den 
Tertcbiedenartigslen Meinungsäusserungen Anlass, und nach all' dem 
was aus den Ausschüssen darüber in die Oetfeutlichkeit drang, konnte 
man annehmen, dass die Resolution den von den Vertrcteru Polens ge- 
wünschten Erfolg nicht haben werde. Die Regierung selbst verhielt sich 
übrigens auch ablehnend. Zu einer so ausgedehnten Erweiterung de« 
Wirkungskreises eines Landtage» konnten die Minister ihre Zustimmung 
nicht geben; erstens weil sie darin eine BeschrUnkung der Rechte des 
Parlamentes erblickten, und zweitens weil zu befürchten stand, dasa 
wenn dem galizischcn Landtage Sonderrechte cingcrjlumt würden, 
auch die andern in ihrer MujoritUt national gesinnten Landtage die 
gleichen Rechte fUr sich in Anspruch nehmen würden. 

Diese ablehnende Haltung der Regierung war Wasser auf die 
Mahle des Herrn v. Beust. Sowie er den Czechen — nach den 
Mitlheilungen der Regierung wenigstens — indirect bedeuten liesa, 
sieh in keinerlei Unterhandlungen wegen des Ausgleichs einzulassen, 
da bessere Zeiten für sie kommen würden, so trat er auch während 
der Berathuug der gedachten KeEolution mit den polnischen Dcpu- 
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tirten in Verbindung und ermunterte sie mit Beharrlichkeit auf 
die Erfüllung der in der Resolution enthaltenen Wünsche zu dringen, 
und davon ja in keinem Punkte abzugehen. Ja noch mehr. Herr 
T. Beust war es — es ist dies meines Wissens in so apodiktischer 
Form noch nirgends ausgesprochen worden — der die Polen 
zu bestimmen wusste, für den Fall als die Resolution von 
dem Ausschuss abgelehnt werden sollte, aus dem Hause 
auszuscheiden. 

An dem Abend, an welchem die Schlussberathung des Aus- 
schusses in der galizischen Angelegenheil stattfand, sass Herr v. Beust. 
ungeduldig auf den Ausgang harrend, in seinem Arbeitszimmer. In 
seiner Gresellschaft befand sich ein Al^eordneter aus dem Gross- 
grundbesitz und ein im Hause begründeter Schrifisteller. Beust blickte 
immer unruhig auf die Uhr. Die Zeit wurde ihm zu lang. Endlich 
gegen elf Uhr erschien der erwartete Bote mit der Nachricht, dass, 
nachdem der Ausschuss über die «ralizische Re^ution beschlossen 
habe, die Ablehnung derselben dem Hause vorzuschlagen, der Club 
der Polen beschlossen habe, morgen aus dem Parlamente auszutreten. 
Der ZetteL der diese interessante Meldung enthielt, rührte von einem 
polnischen Deputirten her und war mit Bleistift geschneben, die 
Zeilen merklich eine gewisse Hast Terrathend. Beust athmete firei 
au£ und auf den Zettel weisend sagte er mit dem ihm rigen- 
ihümlichen LSoheln. >Das ist der leute Xagel zum Sarge des 
Bür^rministeriuniSwc Uni so war es auch. Der Wildschütze, 
der so gerne im fremden Revier gejagt, hatte diesmal sicher 
:3^^zielL 

Man kann sich kaum eine Vorstellung vom Eindruck 
maehec« den der Exodus der caltxischen Abeeonineten sowohl im 
Ruiftmente« als icsbesocdeie bei den Mitguedem ces Cab&neces lier> 
Torrtef. Darauf waren nicht die Einen und nicht die Andern 
ge£»sL Die Mitglieder de$ Cabinetes schon gar nicht* weil kurz tot- 
her zwischen Kegierang und einseifen polnischen Abgeordnefeen 
Be^preohungec stattgef;inden hat^nr, welche Letzteren die Ueber- 
se«^:ung verschajäen konnten« dass man ernstlich gewiDt sei, 
einen Tbeil der in der gaÜzticheit Resolution aus^etsprodieiien 



Wunsche des galizischen Lnndlagea auf administrativem 
Wego zu erfüllen. Wusste man also auch, dass auf die Polen 
kein Verlnss sei, und wurde ja zumeist ihretwegen die Walil- 
reformvorlage seitens der Regierung fallen gelassen, weil man an- 
nehmen konnte, dass sie nicht dafür stimmen würden nud die zur 
Verittssuugsrevision nolhwendige Zweidrittel-MajorilUl kaum zu er- 
reichen sein werde, wusste man also, dass die l'olcn ihre Opposition 
nicht aufgeben werden, so dachte doch Niemand daran, dass sie sich 
KU einer passiven Politik entechlieeaen, dass sie pl<>tzlii.'h dem 
Hause den Rücken kehren werden. Am unangenelimateu berfÜirt 
davon war also, wie erwähnt, die Regierung. 

Was sollte sie nun thuni* 

Deshalb zu abdioiren, war die gescbaSene Situation doch noch 
nicht bedeutsam genug. Auch kounte die Regierung schon der Krone 
gegenüber, welcher sie ja durch die Denkschrift verpflichtet war, 
nicht plötzlich die Flinte ins Korn werfen. Das wflre auch ein Zeichen 
altzugroBGerSchwJichegewcsen. Im Gegenlheil, sie mussle sich energisch 
zeigen, schon im eigenen Interesse es auf eine Kraftprobe ankommen 
lassen. Der doch immerhin ernsten Situation gegenüber musste also ein 
ernster Schritt gethan werden. In einem Minislerraihe, in welchem die 
ganse Angelegenheit der Polen zur Sprache kam, wurde nun der He- 
schliiSB gefasat, vom Kaiser die EnnUchtigung zur AuflHsung aller jener 
Landtage zu erwirken, welche durch ihre ablehnende Hallung die 
Verfassung bedrohten. Der Kaiser war zur Zeit in Pest. Dr. Elasnor 
reiste dahin ab. versehen mit dem Demissionsgesuche sjimmtlicher 
Cabinelainilglieder für den Fall, als der Monarch die gewünschte 
Ermächtigung nicht erthcileu sollte. Im Bahnhof Irnf — Eufilllig 
Dr. Hasner mit Herrn v. Bcnst zusammen, der sich ehenlalla »xuin 
Vortrage einiger wichtiger Angelegenheiten seines Ressort»* an 
das kaiserliche Hofiagt-r begab. Als die Minister davon hOrten^ 
wussten »ie bereits woran sie waren, ihr Los war entschieden. 
Die Richtigkeit ihrer Voraussetzung ward durch die kaiserliche 
Antwort bestätigt; der Monarch verweigerte die Auflösung der 
Landtage und behielt sich die Entscheidung über die Demiauons- 
gesuche vor. 
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Wenige Tage darauf kam der Kaiser nach Wien, berief den 
Grafen Potocki und beauftragte ihn, den Versuch zur Bildung eines 
neuen Cabinets zu machen. 

Im Parlamente herrschte darob eine arge Verstimmung. Die 
Mitglieder der Verfassungspartei machten sich untereinander allerlei 
Vorwürfe. Die gemässigten, ruhigen und einsichtsvollen beklagten 
sehr, dass man die liberale Regierung nicht kräftiger unter- 
stützte, ja dass man ihr den Boden durch kleinliche Nörgeleien 
unterwühlte. Ein Deputirter gebrauchte damals das bezeichnende 
Wort, dass die Verfassungspartei sich richtiger »Verpatzungspartei« 
nennen sollte. Die Einsicht kam zu spät, zur Umkehr war keine 
Zeit mehr. Einzelne Minister, wie Herbst und Giskra, athmeten froh 
auf, als sie von der Berufung Potocki's hörten. Sie waren, wie schon er- 
wähnt, längst müde geworden. 

Dr. Giskra hatte für die Situation das richtige Wort Er sagte, 
das alte Sprichwort habe sich wieder einmal bewährt: »Gott behüte 
uns vor unseren Freunden.« Die Regierung sei nicht durch die 
nationale Opposition, sondern durch die Gegnerschaft der eigenen 
Partei gefallen. Die Verantwortung für all das, was in der Zeiten 
Hintergrund schläft, trage die Partei. Indem sie ihre eigene Re- 
gierung stürzte, habe sie wie Jedermann zugeben müsse, einen 
grossen Fehler gemacht; es werde übrigens, wie man annehmen 
könne, auch nicht ihr letzter sein. 

Freiherr v. Hofmann kennzeichnete die Situation in noch 
drastischerer Weise. Als sein Chef, Herr v. Beust, Sr. Majestät die 
Bildung eines parlamentarischen Ministeriums in Vorschlag gebracht, 
bemerkte er, der Reichskanzler sei dabei von zweierlei Voraus- 
setzungen geleitet worden. Erstens sollte damit den constitutionellen 
Formen Genüge geleistet werden, dass nämlich ein Cabinet regiere, welches 
in seinen Amtsgeschäften durch eine ausreichende Majorität im Parlamente 
unterstützt werde, und zweitens, dass die Cabinetsmitglieder auch eine 
staatsmännische Befähigung haben werden. Beide Voraussetzungen 
hätten sich jedoch als irrig erwiesen. Die Majorität, die anfänglich die 
Regierung wohl hatte, zerbröckelte bald wie ein künstlich zusammen- 
gefügtes Mosaikbild. Die Mitglieder der Regierung hätten aber auch bis 
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auf ein Einziges (Dr. Berger) keine staatBinilnoische BcfUhigiing ge- 
zeigt, aic bewährten sich blos als Politiker, nicht aber als Staats- 
mllnner, und das sei ihr Hauptfehler gewesen; denn wenn es auch 
richtig sei, daaa jede Regierung eine, bestimmte politische Richtung zu 
verfolgen habe, so mtlsae sie doch auch das Staatsinteresse im Auge be- 
halte», dllrfenieeinueilig vorgehen, und mUsaestetsdieGeBammlmouarcliie 
im Auge behalten. Die Herren Oiskra, Herbst u, s. w. hätten sich in der 
Regierung mehr aU Farlameutsmttglieder denn als kaiserliche Beamte 
gefilhlt und darnach ihre ganze Thiitigkeit eingerichtet. Dieses 
Verhältniss konnte für die Dauer nicht fortbestehen, die Entlassung 
der Minister hätte seiner Ansieht nach schon lung^t erfolgen sollen. 
Er für seine Person, fügte er noch hinzu, sei gewiss ein Cenlralist und 
wolle gewiss nicht, dass das staatliche QefUge sich in einzelne Theile 
auflöse; allein gewisse Rücksichten seien in einem so polyglotten 
Staate wie Oesterreich einer ist, dringend geboten. Eine äster- 
rcichische Regierung, die sich ihrer Aufgabe voll bewnsst ist, müsse 
zwischen Parlament und den nationalen Elementen, die sich dagegen 
auflehnen, stehen und die Gegensätze durch eine vorsöhnliche Wirk- 
samkeit auszugleichen suchen. Das Qcgentheil sei geschehen. Man 
habe mehr auf die Stimme des Parlamentes als auf die Stimmung 
des Monarchen Rtlcksicht genommen, und so konnten sich die Dingo 
nicht anders entwickeln, als sie sich entwickelt haben. Man habe 
seinem Chef den Vorwurf gemacht, daas er sich zu viel in die innem 
Angelegen heilen des Landes eingemengt habe. Ein Minister des 
Aeussorn aber, der die Augen zudrücken und im Innern des I^andes 
Alles geschehen laaseu wollte, ohne sich darum zu kilmmerii, würde nur 
zum Thcil seine Aufgabe ertUllen und sieh selbst in der Vollziehung 
der ihm übertragenen Mission Schwierigkeiten bereiten. Der Minister 
doa Aousscrn müsse in Altem nnd Jedem eine freie Hand haben und 
dürfe sich nicht durch Eintlüsse und Einmcngungen beirren lassen. 
Auf meinen Einwand, dass die Regierung der anderen Reichs- 
bftIflQ eine Eiutlussnahme auf die äussern Angelegenheiten anstrebe, 
zum Theile auch bereits erreicht habe, entgegnete Herr v. Hofmann, 
dau ein grosser Unterschied zwischen den Cabinetsmitghedern der 
diesseitigen und der jenseitigen Reichshälfto bestünde. Im ungarischen 
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Cabinet befänden sich eben Männer, die nicht nur Politiker seien, 
sondern auch eine staatsmännische Befähigung besässen. 

Mit froher Zuversicht blickte Herr y. Hofmann in die Zukunft, 
wenn Se. Majestät sich entschliessen sollte, vorher erst ein Beamten- 
ministerium einzusetzen, welches nur die laufenden Staatsgeschäfte 
zu besorgen hätte, und wenn von diesem die nöthigen Massnahmen 
getroffen würden, um die aufgeregten Gemüther zu beschwichtigen. 
Er hoffe auch, dass die kaiserliche Entschliessung in diesem Sinne 
ausfallen werde. 

Wie sich Herr v. Hofmann die Bildung des Beamtenministeriums 
gedacht, darüber sprach er sich nicht des Näheren aus. Vielleicht 
trug er sich mit der Hoffnung, dass sein Chef unter Andern auch 
ihn zu einem Ministerposten dem Kaiser in VorschLag bringen werde; 
der Eifer, mit dem er bei dieser Unterredung für das Vorgehen des 
Herrn v. Beust eintrat, Hess mindestens darauf schliessen. 

Die Ministerkrisis entwickelte sich jedoch nicht so, wenigstens 
nicht ganz so, wie sich Freiherr v. Hofmann die Sache zurecht- 
gelegt hatte. Der Kaiser that vielmehr was allgemein erwartet 
wurde. Er wendete sich jenen Männern zu, die im frühem Cabinete 
in der Minorität geblieben waren, conferirte vor Allem, wie erwähnt, 
mit dem Grafen Potocki, und beauftragte ihn nach einigen Tagen 
mit der Bildung eines neuen Cabinets. Dass in demselben Graf Taaffe 
Aufnahme finden werde, galt als selbstverständlich, und auch Herr 
V. Berger wäre mit einem Portefeuille bedacht; worden, wenn nicht 
mittlerweile dessen schwere Kehlkopfkrankheit bedenkliche Fort- 
schritte gemacht hätte, weshalb man auf seine Mitwirkung Verzicht 
leisten musste. 

Graf Potocki, ein polnischer Edelmann von adeligen Formen 
und bürgerlichem Wesen, stand bei seinen engern Landsleuten in 
gutem Ansehen. Man hoffte deshalb, dass es ihm gelingen werde, 
die galizischen Abgeordneten wieder versöhnlicher zu stimmen, und 
dass ihm auch die Verfassungspartei nicht eine allzu heftige Oppo- 
sition machen werde, nicht nur deshalb, weil er ja auch dem liberalen 
Ministerium angehört hatte, als vielmehr auch, weil er stets auf dem 
verfassungsmässigen Boden stand und man diesen als unverrückbar 
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in Fühlung mit der liberalen Partei zu treten, indem er vor Allom 
mit dem Führer der Autouomisten, mit Herrn v. Recbbauer, wegen 
deaaen Eintritt in daa Cabinet in Unterhandlung trat. Dr. Recbbauor 
wobnte damals in der iStadt Frankfurt» und Herr v. Potocki begab 
eich eines Tages zu ihm und unterhandelte mit ihm durch mehrere 
Standen. Der neue Ministercandidat zeigte aich bereit, ins Cabinet 
einzutreten, stellte jedoch eine Reihe von Bedingungen, die er 
schriftlich dem Grafen Potocki überreichte mit dem Bedeuten, 
dass ihm vorweg Garantien gegeben werden mllasten, dass sein 
Programm in allen Punkten durchgeführt werde. 

Dieses Verlangen nach Garantien wurde von massgebendster 
Seite entschieden abgelehnt. 

Graf Potocki sah sich hierauf veranlasst, ohne Mitwirkung des 
Dr. Rechbauer das Ministerium zu bilden, und es wurde demnach 
Graf Taaffe zum Minister des Innern und Leiter des Landosver- 
theid igu n gsmin ist erl ums, Hofratb v. Tschab uschnigg zum Jiutiz- 
miniater und Leiter des Cultusministeriums, ernannt; Sectionschef 
Distler erhielt die Leitung des Finanzministeriums und Sectionschef 
Depretis jene des Handeiamiuisteriuras. 

Ersichtlich war da^ neue Ministerium nur ein Uobergangs- 
ministerium. 

Die erste That Potockl's war, dass er mit den Czechen in Unter- 
handlung trat. Auch seine Bemühungen in dieser Richtung waren 
erfolglos, und ebenso erwies sich die Voraussetzung, daaa ihm 
' wenigstens ein Theil der Verfassungsjwrtci Heeresfolge leisten 
werde, als eine irrige. Von dem Führer der Deutschen in Böhmen, 
Herrn Dr. Schmeykal, wurde eine Versammlung niler Liberalen tn 
Wien einberufen und diese beschlossen eine Resolution, welche sich 
gegen das neue Ministerium richtete. So musste gar bnid Graf 
Potocki zu der Ueberzeugung kommen, dass er auch mit seinem 
Cabineto nicht in der Lagu sein werde, die Ubc^rnommene Aufgabe 
entsprechend zu Uisen. 

Um die Verfassangspartei versöhnlicher zu stimmen, recon- 
r Bein Cabinet und berief in dasselbe Herrn v. Stremayr, 
dm ft. •). L. E. J. IL 12 
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einen Mann, dessen liberale Gesinnung ausser allem Zweifel stand 
Das Ackerbauministerium hatte schon vorher der Minister 
Präsident dem Baron Petrino überlassen. Das Ministerium dei 
Landesvertheidung wurde Herrn Baron Widmann zugewiesen, und 
anstatt des Sectionschefs Distler war Freiherr v. Holzgethan zun 
Leiter des Finanzministeriums ernannt. 

Bei der Ernennung des Baron Widmann zeigte Graf Potock 
keine glückliche Hand. 

lieber das Vorleben desselben brachte nämlich die »Grazex 
Tagespost« eine Reihe von unangenehmen Enthüllungen, di( 
vollständig geeignet waren, die Autorität dieses Ministers zu er 
schüttem. 

Das genannte Provinzblatt meldete: Oberlieutenant Baroi 
Widmann besuchte die Theaterconditorei des Herrn Mayer, zahlte 
aber selten. Herr Mayer bat den Oberlieutenant, er möchte gestatten 
dass die Zeche notirt werde, darauf ging aber letzterer nicht ein 
Nun verbot Mayer seinem Personale, den Herrn Baron Etwas zu 
verabreichen. Trotzdem erschien der Oberlieutenant wiederholt ii 
der Conditorei, verzehrte verschiedene Süssigkeiten, ohne anzusagei 
was er genommen und ohne zu bezahlen. Als er wegen Bezahlung 
gemahnt wurde, erklärte der Baron, dass er nichts schuldig sei 
auf wiederholtes Mahnen warf er endlich eine Zehnguldennote aul 
das Pult und bedeutete hierauf den Conditor, dass er ihn ohrfeigen 
werde, wenn er nochmals mahnen würde. Darauf entspann sich eir 
heftiger Wortwechsel und Baron Widmann schickte sich an, die 
Drohung auszuführen, an der ihn nur ein Kamerad hinderte. Am 
folgenden Tage — am 17. August 1857 — kam Widmann in Begleitung 
des Oberlieutenants Grafen Lazansky und zweier anderer Officien 
ins Local, bestellte ein Gefrornes, das ihm aber mit Hinweis auf die 
bereits eingetretene Sperrstunde nicht gereicht wurde. Lazanskj 
tractirte hierauf den Zuckerbäcker mit den Worten: »Du Seh... 
bist mir zu gemein, als dass ich mich an Dir vergreife.« Am 
18. August, 6 Uhr Morgens, wollte Widmann in die WohniUK 
des Conditors eindringen, dieser hatte jedoch rechteeitig dift 
abgesperrt. Am 22. August endlich nahm Wh 
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Am Abend erschien er vor Mayers Local, wartete die Entfernung 
der Oäate »b, stUrmte sodann in den Mayer'sclicn fjnlon und hieb 
mit dem Bleiknopfe seiner Reitpeitacbe auf den Zuckerbäcker oin. 
Dieser erfaaste die Peitsche, worauf Wldmann den Säbel zog und damit 
dem Mayer mehrere Hiebe veraetste. Der Geschlagene musste faat 
ein halbes Jahr auf dem Krankenlager zubringen, einen Arm konnte 
er in Folge der erlittenen Verletzungen Zeit seines Lebens nicht 
mehr gebrauchen. — In Folge eingetreteneu Siechthums starb Mayer. 
Das Militär- Appellatiousgericht, bei dem die Sache anhängig war, 
fand bios, daaa Baron Widmanu dem ZuckerbUcker Georg Mayer 
den im oinleutlichen Rechtswege zu liquidirenden Sehaden zu bezahlen 
habe — sonst nichts. £in Vertreter des Erben klagte ihn auf 
Schadenersatz und erst nach Verlauf von zehn Jahren (1868) wurde 
Widmann zur Zahlung von öOOO fl. verurtheilL 

Diese Mittheilungen riefen begreiflicherweise ungeheuere Sen- 
BAtion hervor. Man erwartete allgemein, dass der Minister Widmann 
freiwillig seine Demission geben werde. Das geschah jedoch nicht. 
Auch der Ministerpräsident zog daraus nicht die entsprechenden 
Consequenzen. 

Widmann blieb im Amte. Ja noch mehr. In der halbamt- 
lichen »Wiener Abendpoat« erachien sogar eine Note, die nur ge- 
eignet war, die über diesen Vorfall in der Bevölkerung herrschende 
Aufregung noch mehr zu steigern. Die Note constatirte zwar diu 
Richtigkeit dos vor dreizehn Jahren stattgehabten A'orfalles, and 
bemerkte dazu, dass derselbu wohl den Gegenstand einör gericht- 
lichen Untersuchung gebildet, > das allein entscheidende Ende rgebniss 
habe jedoch nicht auf Entlassung Widniann's aus dem OfGners- 
vorbände gelautet^ und es wurde ferner hinzugefügt: -dass Frei- 
herr V. Widmnun vom Jahre 1854 bis 1861 im nctiveu Dienste 
und von 18äl bia 1808 als mit Charakter tjuittirter Officier der 
k. k. Armee aiigehrirtc*. Wie ein Fnustschlag ins Gesicht, wie eine 
6 Verhöhnung der Öffentlichen Meinung las sieb diese Note. 
Tage darnnf wurde im Wiener Giim-indenithe von 
steiler und Uemeinderath O. F. Berg folgender 
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»Der Gemeinderath der Haupt- nnd Residenzstadt Wien möge getreu 
seiner Mission, welche ihn rerpflichtet, die Ehre nnd WQrde seiner Mitbürger 
zu wahren, das GemeinderathsprSsidium ersnchen : Dass die Missstimmung 
der Bevölkerung Wiens die wahrhaft peinliche Empfindung aller rechtsbe- 
wussten Bürger der Residenzstadt, anl&sslich der Berufung eines Mannes, wie 
Herr v. Widmann in das Ausgleichsministerium zur Kenntniss des Minister- 
präsidenten gebracht werde, c 

Dieser Antrag rief eine lebhafte Debatte hervor und 
wurde schliesslich mit nur sehr wenigen Stimmen zum Beschluss 
erhoben. 

Dem Beispiele des Wiener Gemeinderathes folgte auch die 
Communalvertretung von Graz. Die Antwort darauf, die von den 
nüchternen Gemeinderäthen ganz richtig vorausgesehen war, lautete 
wenig befriedigend. Die beiden Eingaben der Communalvertretungen 
von Wien und Graz wurden zurückgewiesen mit der einfachen Hin- 
weisung auf die Rechte der Krone. 

Was sagte nun zu alldem Baron Widmann? Es fiel mir die 
Aufgabe zu, ihn diesfalls zu interviewen. Es war dies wahrlich kein 
leichtes Beginnen. Von allen Seiten, insbesondere aber von der libe- 
ralen Presse heftig angegriffen, konnte wohl angenommen werden, 
dass sich Baron Widmann in grosser Aufregung befinden würde. 
Ihn in einem solchen Gemüthszustand aufzusuchen, schien nicht 
eben erfolgverheissend. Ein Umstand ermuthigte mich jedoch dabei. 
Ich wusste aus Erfahrung, dass gerade in solchen Momenten der 
Angegriffene gerne die Gelegenheit ergreift, sich zu vertheidigen 
und seinen Standpunkt zu rechtfertigen. Wie oft war dies bei Herrn 
V. Beust der Fall, der sogar selbst Alles aufbot, um von einem 
Journalisten interviewt zu werden. Auch kannte ich Herrn v. Wid- 
mann von früher her, und zwar nur als einen ruhig denkenden 
und sehr besonnenen Mann. Er empfing mich auch thatsächlich in 
einer Weise, als wäre nicht der geringste Anlass zu einer Erbitterung 
oder auch nur zu einer Kränkung gegeben worden. Er sagte mir: 
»Ich will beweisen, dass man einen Jugendstreich begangen haben, 
und doch ein guter Minister sein könne, binnen drei Monaten will 
ich die cisleithanische Landwehr so weit organisirt haben, wie es 
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gegenwilrtig aclion die ungarische ist.« Von den ungestümen An- 
griffen der Journale gegen ihn sprechend, sagte er: »Die Herren 
glauben mich Hndurch zu stürzen, aber sie werden sich überteugeo, 
dass sie nur das Gegenthcil davon erreichen.« Im weiteren Ver- 
laufe bemerkte Herr v. Widmaun, es sei merkwürdig, daes gerade 
diejenigen am heftigsten gegen ihn wUlhen, die ja doch auch früher 
schon von der Geschichte gewuast hüben, und dennoch gans Btille 
blieben, so lange er unter ihnen gesessen und ihr parlamentarischer 
Genosse war. Wenn man von ihm erwarte, diisa fr dum DrÄngen 
der öffentlichen Meinung nachgeben und seine Entlassung nehmen 
werde, so irre man sich. Als die Geschichte gegen ihn verütfentlicht 
wurde, habe er den Ministerpräsidenten gebeten, sich die Acten über 
jenen Vorfall ausheben zu lassen. Diese seien auch Sr. Majestät dem 
Kaiser unterbreitet worden, und es sei daher auch ganx unrichtig, wenn 
die Blätter melden, daas der erzUhlte Vorfall ihm das \'ertrauoD des 
Monarchen eutzogen hätte. Der Vorfall in Graz sei auch gansi entstellt, 
und mit einer ganz unverkennbar tendenziösen Absicht vcrlautbart 
worden. Hultc man sich an die Wahrheit gehalten, so hätte man in 
seinem damaligen Benehmen nichts Unrechtes gefunden; er sei damals 
in ärgster Weise provoclrt worden, das Benehmen Mayor'a ae! ein 
solches gewesen, dass er es sich »ts i.lfticicr nicht gefallea lameD 
konnte, ohne seine Officiersehro oinzubüsson. Seine Kameraden, die 
Zeugen jenes Vorfalles gewesen, hätten auch seine Handlungsweise 
vollkommen gebilligt und ihn in Allem und Jedem unterstützt. Da» 
Alles sei in der gegen ihn geführten mititärgerichtliehen Unter- 
euchnng in klarster Weise festgesiellt worden, deshalb sei auch der 
Kläger sachfällig geworden und nur im Oivilrechtswege sei er (VVid- 
mann) zu einigen tausend Gulden Schadenersatz verurtheilt worden. 

Baron Widmann ermächtigte mich, diese seine Mltiheilungen, 
wenn ich dies für zweckmässig erachten sollte, als von ihm diroet 
•nsgehond zu bcKeiehnen. Es geschah das nicht. Vim den Infor- 
mationen jedoch wurde der entsprechende Gebrauch gemacht 

Dm^i trotzdem ein solcher Mann die Eignung, ein erster Beamter 
des Staates zu sein, nicht besasa, stand ausser allem Zweifel für Alle, 
nur nicht für den Ministerpräsidenten. 
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Beust und die Türkenlose. 



An der Wieuer Börae herrschte gleich zum Begione der 
ÄmtApenode des Bargerministoriums ein geradezu vrUstes Treiben. 
Täglich wurden neue Aetiea auf den Effectenmarkt gebracht, g^ofort 
am Tage ihrer Einführung mit hohem Agio bezahlt, und die nouo 
Unlernchmung allaeita als auBgezeichnot gepHeaen. BankinBtilutti 
entstanden über Nacht. Induatrien, grosse wie kleine, bekannte und 
unbekannte wurden in Actienuntemehraungen umgewandelt. Der 
früher schmale Courszettel schwoll in kurzer Zeit aut die dreifache 
Hübe nn. Wie dieser, erweiterte sich auch der Kreis der Specu- 
lauten. Wer nicht der Bürse berufsmJlasig angehörte, spielte ausser- 
halb derselben. Jeder arme Teufel träumte von Millionen, die bald 
Bi"ine Taschen fllllen würden. Männer aus dem Kreise der Wissen- 
Schaft und der Kunst, hohe und niedere Staats- und Privatb^amte, 
Fabrikanten, Krämer, flausbesorger, ja mitunter sogar Arbeiter 
wurden von der Spielwuth, die einur Epidemie gleich rasch um sich 
griff, überfallen. In alte Schichten der Bevölkerung drang sie ein. 
Aus allen Ständen und Classen recrutirle die Bürse ihre Armee. 
Als eine Epoche des vol ks wirth sc haft liehen Aufschwungs wurde 
diese Krankheit der Zeit allenthalben gepriesen. Wer nicht mitthat, 
gab sich der Lächerlichkeit preis. Der Nüchterne und Besonnene 
wurde als feige und als Thor bezeichnet Aristokraten ziihlten zu den 
gesuchtesten Münnern für die fetten Präsidenten stellen. Fand man 
solche, deren Name von reinem und gutem Klang war, die schon 
vermöge ihrer Geburt einen bevorzugten Rang in der Goaellschalt 
einnahmen, umso besser; unter ihrer Firma wurden die neuen Actien 
mit weit grösserem Agio auf den Afarkt gebracht, und es wurden 
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diese den Gründern trotzdem, um einen landläufigen Ausdruck zu 
gebrauchen, förmlich aus den Händen gerissen. Unternehmungen von 
geringer Qualität mussten sich mit gleichgearteten Cavalieren be- 
gnügen. Wenn es nur ein adeliger Name war, so war der Zweck 
wenigstens für den Moment der Einführung der Actien erreicht 
Man speculirte eben da auf die Leichtgläubigkeit des Publicums, 
das nicht nachforschen und zu ergründen suchen werde, ob der 
Herr Graf oder Baron, der da ausersehen war, die neue Firma als 
Präsident zu zeichnen, auch einen reinen und makellosen Namen 
habe. In Pension befindliche hohe Staatsbeamte waren ebenfalls 
gesuchte Männer. Auch ihnen wandte sich die Aufmerksamkeit der 
professionsmässigen Gründer zu, gleichviel ob sie freiwillig aus dem 
Amte geschieden waren, oder aus einem anderen triftigen Grunde 
den blauen Bogen zugeschickt erhalten hatten. 

Fast zwei Jahre dauerte dieser Börsenschwindel fort. Der 
Volkswohlstand war thatsächlich gestiegen. Fortuna hatte ihr Füll- 
horn in reichlichem Masse über Wien ausgegossen. Die Reichen waren 
reicher geworden, die Armen wohlhabend. Allein auch die Bedürf- 
nisse waren in hohem Masse gestiegen. In bedenklicher Weise hatte 
der Luxus zugenommen. Rasch erworbene Reichthümer erzeugen 
eben Uebermuth. Ein katholischer Priester, der als Kanzelredner 
eine gewisse Berühmtheit erlangt hatte, und zu dessen Predigten 
sich nicht blos die Frommen und Bigotten einfanden, der auch 
Zuhörer hatte aus den Kreisen, die sonst keine Kirche besuchen» 
donnerte einmal gegen diese verderbliche Spielwuth, gegen dieses 
Jagen nach irdischen Schätzen, gegen dieses Aufhäufen von Reich- 
thümern, die nur die Menschen schlecht machen und die verwerf- 
lichsten Triebe erzeugen. Dieser katholische Priester wollte unter 
Andern die Bemerkung gemacht haben, dass seit dem famosen 
volkswirthschaftlichen Aufschwung »die Zahl jener Damen, die nicht 
arbeiten und doch in aller Pracht gekleidet herumgehen, sich in 
erschrecklichem Masse vermehrt habe, und schon förmlich nach Pariser 
Massstab die Strassen unsicher machen«. Thatsächlich war es so, 
dass Leute, die früher bescheiden zu Fusse gingen, plötzlich im 
»Unnumerirten« fuhren und dass Solche, deren kühnste Träume 



sich kurz vorher noch niclil über das Niveau eines Tageafiakera 
crlioboo hatten, in stolzen Equipagen daher fuhren, deren Rosse den 
enragirteslen Sportsman mit Neid erfüllten. . . . 

Die auafilhrli(^he Geschichte dieser schwinde) haften Epoche zu 
schreiben, ist nicht meine Sache; sie bleibe berufeneren Federn über- 
lassen. Wenn ich ihrer hier in flüchtigen Umrissen Erwähnung gethan, 
BO geschieht es blos, um ein damil in Verbindung gebrachtes Ereigniss 
zu besprechen, welches in jene Epoche fallend, seinerzeit, weilesauf das 
politische Gebiet hinllberspielle, viel von sich redeu gemacht, viel Staub 
aufgewirbelt hat, ein Ereigniss, welches nicht nur die wirthschaft- 
lichen und politischen Elemente im Innern des Landes interessirte, 
sondern auch im Auslände grosses Aufsehen machte. Es betrifft dies 
— die Cotirung der Türkenlos>- an der Wiener Börse, 

Dieselbe fand am 27. Juni 1870 statt. Es war dies nach den 
Suescanalactien das erste ausländische Papier, welches im Wiener 
Courszettel zur Cotirung zugelassen wurde. Bis dahin bestanden 
bestimmte Vorschriften, welche den Handel mit ausländischen Papieren 
nn der Wiener Bürse ausschlössen, und nun wurde gerade zu Gunsten 
der TOrkenlose die erste Ausnahme geschaff'en, .Schon das allein gab 
zu allerlei Vermuthungen Anloss. Für die Börse war diese Ange- 
legenheit mehr oder weniger gleichgiltig. Ob um ein Papier mehr 
IjahBndelt wurde, das hatte nicht viel auf sich, tillcin für die poli- 
tUche Welt bildete die Cotirung der TUrkenlose Gegenstand eifrigster 
Erwllgnng und der heftigsten Angriffe gegen den Minister des 
Aeussern Herrn v. Beust, durch dessen energisches Drängen allein 
die cislcithanisehe Regierung zu dieser Ausnahmsbestimmung sich 
veranlasst gesehen hatte. 

Ks war bereits in den weitesten Kreisen lauge vor Cotirung 
bekannt geworden, dass Herr v. Beust sich eifrigst bemtlhe, den 
Türkentoseu den Wiener Markt zu eri^ffnen. In diesem Siune 
stuhte er, als noch das Btlrgerministerium im Amte war, seine 
Absicht zu erreichen. Er fand jedoch den heftigsten Widerstand 
beim Kinanzrainister Dr. Brestel, der ihm mit aller Entschiedenheit 
«rkltLrt hatt^, dti»s er seine Zustimmung zn Gunsten eines einzelnen 

tdisohen Papierea niemals geben werde. Wozu er sich im 
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Princip bereit erklärte, war, dass er eine Regierungsvorlage ausarbeiten 
lassen vrolle, welehe allgemeine Bestimmungen über die Zulassung 
ausländischer Papiere an der Wiener Börse enthalten soll. Dazu 
war es aber nicht gekommen. Beust musste sich in Geduld ergeben, 
und man behauptete damals vielfach, dass jener Widerstand der 
Bargerminister gegen die Cotirung der Türkenlose mit ein Grund 
t\ir Herrn v. Beust gewesen war, das liberale Ministerium zu stQrzen. 
Auch das Ministerium Potocki trug an&nglich allerlei Be- 
denken, in die verlangte Cotirung zu willigen. Herr v. Beust wusste 
aber diese Bedenken zu beseitigen, indem er erklärte, er habe 
während seiner Anwesenheit in Constantinopel der türkischen Re- 
gierung bindende Zusagen bezüglich der Einfuhrung der Türkenlose 
an der Wiener Börse gemacht, und er sei seither wiederholt von 
jener Regierung an sein Versprechen gemahnt worden, es sei also 
diese Cv^tirung lu einer jvolitischen Angelegenheit geworden, gegen 
welche alle tinar.ziellen Bedenken in den Hintergrund treten müssen. 
Damit glaubte man auch das Unheil der odentlichen Meinung, die 
sich dieser Ancv^le^^^nheit in einer lur den Grafen Beust nicht sehr 
schmeichelhaften Weise bemächtigt hatte, beeinduss«n zu k5nnen. 
Die haiK^fncielle > Wiener Abendp<>si< brachte hierüber am Tage 
der Oonning der Türkenlc^se f.^lgendes ofnciose Communique: 

>lt IV^re wMcerb^-Cur Attiire a« t^rldschtr Rcqp«rsx^ bat das 
&7.>iibM'4» c^ C^^tarcr^ «r rriatäesc-^iS^öoiCfX cTf^se? Eiüsö^z as der Wii 

tSf^rÄiw <».?!* Mässstj^t*^ ;it li:;«re$f< ie* S;**i*js. £** Set «CHi Vct^ 

1>ÄS w:Är kec:: M^3sre:r«c-i:;:ss! W^?cer ««iriuu ijoie skk das 



bwaartigen Gerüchte, welclie über die Motive, die bei der Cotirung 
der Ttirkeoloae massgebend waren, circuürten, sollten durch jenes 
Communique beseitigt werden. Kein anderes aU ein stnatüchea 
Interease sei der Bewilligung zur Cotirung zu Grunde gelegen, 
»o behauptete das Cominunique, und man hoffte und erwartete, dass 
sich die öffentliche Meinung damit üufriedon geben werde. Das 
Gegentheil davon trat jedoch ein. Gerade die Notiz in der »Wiener 
Abendpost« trug wesentlich zur VerstUrknng der bösartigen Gerüchte 
bei. Man sagte sich : wenn die Regierung sich veranlasst siebt, über 
die stattgehabte Cotirung eine besondere Note zu veröfTentlichen, so 
geschah das offenbar nur deshalb, weil sie seibat empfinde, daaa sie 
sich zu etwas entschlossen habe, was unter gewöhnlichen Umstünden 
nicht geschehen wäre, dass sie entgegen den Bestimmungen hier 
eine Ausnahme gemacht, die gerechtfertigt werden müsse; mau 
sagte sich aber auch gleichzeitig, dass diese Rechtfertigung mehr 
einer Ausrede gleiche, um die «ffentliche Meinung irre zu führen. 
Ganz ungeschickt war der Schlusspasans dieser officiüscn Notiz, der 
Hinweis nflmlich darauf, dass auch die französische Regierung in 
der gleichen Angelegenheit eine Vorlage für die Dejiutirtenkamroer 
vorbereite. Mit Recht traf da die Regierung der Vorwurf, dass sie 
dann mit Umgehung des Parlamentes auf administrativem Wege eine 
solche Ausnahmsbestimmung getroffen habe. 

Nebst verschiedenen anderen Journalen war es auch die »Deutsche 
allgemeine Zeitung«, welche in einem ausführlichen Brief aas Wien 
die seltsamen Umstände der Cotintng der Türkenlose an der Wiener 
BOrse besprach. Der Brief brachte sehr interessante Detaib. Er ent- 
hielt nicht blos eine Kritik des Vorgehens der Regierung, es wurden 
vielmehr alle Gerüchte verzeichnet, die darüber cirenlirten, und es 
worden die Persönlichkeiten mit Namen aufgeführt, die durch gmnz 
andere Gründe als durch staatliche Interessen sich veranlasst ge- 
sehen, ihren Einfluss für die Cotirung einKuaetzcn. Ja noch mehr, 
OS wurden sogar Summen genannt, die an beaümmte Persönlich- 
keiten Ausbezahlt wurden, damit sie ihnm Eintluss in der gedachten 
Weise gellend machten. In diese Pauschalanklage wurde auch 
Herr v. Heusl einbezogen. Dieser »Wiener« Brief machte nun seihst- 
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verständlich ungeheures Aufsehen, obschon er eigentlich nur das 
reproducirte^ was allgemein über die Sache gesprochen wurde. 

Von der Voraussetzung ausgehend, dass ich der Verfasser 
dieses Wiener Briefes sei, Hess mich nun Herr v. Beust zu sich 
bescheiden, und ich hatte diesbezüglich eine ernste Unterredung mit 
seinem Adlatus Herrn v. Hofmann. Ich konnte sehr leicht den Be- 
weis erbringen, dass der Aufsatz nicht von mir war. Ganz ab- 
gesehen davon, dass die Redaction der »Deutschen allgemeinen 
Zeitung« dem Wiener Brief die Worte vorangestellt hatte: »Nicht 
von unserem gewöhnlichen Correspondenten« war ich auch in der 
Lage, ein Schreiben der Redaction der genannten Zeitung vor- 
weisen zu können, das meine Angabe ausser allen Zweifel stellte. 
Damit war aber die Angelegenheit nicht abgethan. Herr v. Hofmann 
legte mir eine bereits fertig geschriebene Berichtigung vor, mit dem 
Wunsche, dass ich sie als spontan von mir selbst ausgehend der 
Redaction der »Deutschen allgemeinen Zeitung« zur VeröflFentlichung 
zusende. Als ich dies ablehnte, wurde Tags darauf ein zweiter ähn- 
licher Versuch durch jene politische Dame gemacht, die, wie ich 
schon bei einem früheren Anlasse erzählt habe, in guten Beziehungen 
wie zu andern politischen Persönlichkeiten, so auch zu Herrn 
V. Beust stand. Mein Verhalten bezüglich jener Berichtigung war das 
gleiche. Ich konnte mich nur dazu verstehen, meinen Einfluss bei 
der genannten Zeitung aufzubieten, um sie unter Hinweis darauf zur 
VeröflFentlichung der Berichtigung zu bestimmen, dass diese mir von 
competenter Stelle zugekommen sei, und dass ein Beweis für die im 
Umlauf befindlichen bösen Gerüchte kaum zu erbringen wäre. Man 
begnügte sich schliesslich auch damit. Die »Deutsche allgemeine 
Zeitung« hatte nun thatsächlich die Berichtigung vollinhaltlich ge- 
bracht, auch meine beigefügten Bemerkungen fanden unveränderte 
Aufnahme; allein die Redaction versah meinen Brief mit der 
Bemerkung, dass in der berüchtigten Sache ihr Gewährsmann das 
letzte Wort habe. In der That erschien auch nach wenigen Tagen 
schon eine zweite Correspondenz aus der Feder des aussergewOhn- 
lichen Correspondenten, der nicht nur seine früheren Mittheilungen 
vollkommen aufrecht hielt, er fügte vielmehr neue Details 



fCeignet waren, Herrn v. Beiist noch mehr zu compromittiron, 
indem ein ziffernmilsaiger Nachweia tiber die Verwendung lier soge- 
nannten Grllndung^pesen versucht wurde. 

Diese Mittbeilungen, wie die vielfachen ahnliehen Gerllchte, 
bewirkten, waa damit erreicht werden wollte. Sie sehwflchteD das 
Vertrauen des Monarchen zu seinem Minister. Herr v, Beust 
versicherte zwar wiederholt, dass der Kaiser ihm über die ganze 
peinliche Angelegenheit nie ein Wort gesagt hätte. Um so schlimmer 
fUr ihn. Wäre er interpeltirt worden, dann hätte er sich verantworten 
kOnnen; eine unerSrterte Beschuldigung ist in ihrer Wirkung 
xuweilen empfindlicher und nachhaltiger als eine offene Anklage, 
gegen welche man sich vertheidigen kann. Indess wurde damals 
vielfach von Perafinlichkeiten, die in der Lage waren, eich darüber 
zu informiren und sich ein Unheil zu bilden, behauptet, es wRre 
Herrn v. Beust Gelegenheit gegeben worden, sich von den gegen 
ihn erhobenen Verdächtigungen rein zu waschen, man bezweifelte jedoch 
sekr, dasa es ihm auch gelungen sei, alle Bedenken zu beseitigen. Als 
Thatsache kann wohl .ingenommen werden, dass von jenem Zeit- 
punkte an das Vertrauen des Monarchen zu Herrn v. BeuBt nicht 
mehr ein so unbediogtos wie bi« dahin war, und wer da weiss, wie 
fein enipßndlich der Kaiser Franz Josef in solchen dolicaten Ange- 
legenheiten ist und welche strenge Auffassung an höchster Stelle 
über eine Verquickung finanzieller Geschäfte mit den Staatsgeachäften 
herrscht, der wird die peinliche Situation, in welche Herr v. Beust 
sich da dem Kaiser gegenüber versetzt sah, leicht begreifen, 

Indess ein so gewandter Diplomat wie der Reichskanzler weiss 
■ich auch aus der schlimmsten Situation berauszudiplomatisireii. 
So mag es ihm denn auch diesmal, wie schon ofi, gelungen sein. 
wieder fesl«n Fuss zu fassen. Thatsächlich war es damals noch 
verfrllht, Herrn v. Beust bereits zu den Todten zu zühlen und 
ihm deshalb mit denselben Worten zu dienen, die er in dem an 
M>der«r Stelle citirtcn Spottgedichte an das sterbende BUrger- 
ium gerichtet hatte. Die damaligen Versi- wurden ihm 
, von einem frQheren CoUegen in folgender Weise varürl, 
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»Du trachtest wohl noch lang zu leben, 

Gezählt indessen deine Tage sind; 

Ja nicht die Liebe blos alleine, 

Der Ehrgeiz anch macht oft die Klügsten blind. 

So übersiehst da wohl die Särge, 

Die deine Erben schon fQr dich bestellt. 

Und siehst auch nicht den Friedenswächter, 

Der schon an deinem Grabe Wache halte 




Wenden wir uns einmal von den widerwärtigen Kationalitilts- 
und VerfasBungskämpfen in der diesseitigen Reii-hshälflc der Bster- 
reichischen Monarchie hinweg, Kuaeeren Ereignissen bu, derpn Wiclitig- 
keit und Bedeutung alles Andere in den Uintoi^rund drangt. 

Zwischen Dontschland und Frankreich war ein Conflict aus- 
gebrochen. Grund dazu gab die von der preussischcn Regierung 
au^estelltc Candidatur des Erbprinsen Leopold von Hohenzollern 
fQr den erledigten spanischen Thron. 

Es ist nocli Irisch in Erinnerung aller Welt, was sich darauf 
begab: Einspruch Frankreichs, Verzicht des Thron candidaten, chaa- 
vinistisühea Treiben in Frankreich, wo Kaiserin Eugeuie »ihren 
Krieg- haben wollte, die BrUskirung des Ktinigs von Preussen durch 
den franzilai sehen Gesandten Benedetti in Eme, und darauf dio 
Kriegserklärung Frankreichs, die Bismarck wie etwas lange und 
mit Setineucht Erwartetes aufnahm. Er hatte damit nach dem un- 
populären Kriege von 1866 endlich einen populäreu, den Kampf 
mit dem — »Erbfeind«. 

Als der Krieg gewiss war, ging ich nach Berlin, um dort 
meine Zulassung ins Hauptquartier der oporirenden deutschen Ärmoo 
ca erwirken. Ich lifittc den Versuch kaum gemacht, wenn ich nicht 
in reich lieh st er Weise mit Empfehlungsbriefen an massgebende 
PersQnlichkeiten versehen gewesen wäre. Die besten, diejenigen, von 
denen ich mir einen gewissen Erfolj^ vorsprechen konnte, erhielt ich 
Tom preqssischen Gesandten am Wiener Hofe, Herrn v, Schwcinitz. 
Ao diesen hatte ich mich gewandt, als ich den Entschluss gefasst, 
i| Berlin «u reisen. Herr v. Schweinitz kannte mich von früher. 
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Bei vielen verschiedenen Anlässen batte mich der Gesandte mit 
seinem Vertrauen ausgezeichnet und ich konnte es, ohne eine 
Zurückweisung befürchten zu müssen, wagen, ihn unter Angabe des 
Zweckes meiner Reise zu ersuchen, meine Absicht nach Möglichkeit 
zu fördern. Ich fand auch, wie ich erwartet batte, eine freundliche 
Aufnahme, ja sogar ein ermunterndes Entgegenkommen. Zwar ver- 
mochte mir der Gesandte Preussens nichts Bestimmtes zuzusagen, 
er dachte vielmehr sehr skeptisch über den Erfolg, hielt es aber 
doch für zweckmassig, wenigstens den Versuch zu machen, und er 
versprach mir gleichzeitig mich mit guten Empfehlungsbriefen aus- 
zurüsten. Bereits am darauffolgenden Tage erhielt ich tliatsaehlich 
solche zugeschickt, darunter ein Schreiben direct gerichtet an den 
Chef des Generalstabea General Jloltke. Als ich hierauf Herrn 
v.Schweinitz meinen Besuch machte, um für die erhaltenen Empfehlungs- 
briefe zu danken, wurde mir daselbst auch unter Anderm die er- 
freuliche Mittheilung, dass seitens der Gesandtschaft in ganz ofGcieller 
Form ein Bericht über die Haltung des Blattes, für welches ich 
meine Zulassung erwirken wolle, sowie über meine persönlichen Ver- 
hältnisse nach Berlin abgegangen sei, und dass ich somit dort eine 
freundliche Aufnahme und meine Zwecke förderndes Entgegenkommen 
finden werde. Das war schon viel, jedenfalls genug, um mein An- 
liegen nicht als Etwas erscheinen zu lassen, was von vornherein als 
aussichtslos hätte bezeichnet werden können. Ich konnte mich doch 
auf eine competente PersiJnlichkeit berufen, deren Empfehlung jeden- 
falls von grosser Bedeutung war. 

Ich ging also nach Berlin, wenn auch nicht meines Erfolges 
gewiss, — doch in froher Hoffnung. 

In Ausübung meines Berufes hatte ich bereits zweimal Gelegen- 
heit gehabt, Kriegsvorbercitungen eine besondere Aufmerksamkeit 
zuzuwenden. Es war dies der Fall im Jahre 1859 im Feldzug gegen 
Piemont und im Jahre 1866 im Österreichisch- preusaischen Kriege. 

Wie eine Wandeldecoration ziehen die Bilder längst vergangener 
Tage vor mir vorüber und rufen die Erinnerung ao Ereignisse 
wach, die von herzerschütternder Wirkung warenl 



Ks war im Jalire I85H. 

Ueber der Kaiserstadt lag eine schwtlle, drackendeAtmoapliflre. 
Der gaDsen Bevölkerung hatte sieb seit dem denkwürdigen 
Neujabrägruss eine ernste, trübe Stimmung bemüclitigt. Handel 
und Industrio waren ins Stocken geratlien, der Unternehmungs- 
geist war getUdtet, die Lust zur Arbeit Jedem benommen. Alles, 
was das Leben einer Beviilkerung bedeutet, war lahmgelegt, — 
ein Krieg, ein grosser, folgenschwerer Krieg stand in AuüBiclit! So 
lange der Fcderkampt' der Diplomaten dauerte, hoffte man immer 
□och, dstsa das Schwert nicht aus der Scheide gezogen werden 
wird. Man glaubt eben gerne, was man wünscht. Eiuo eigent- 
liche Kriegspartei gab ea nicht. Weder die Regierung, noch 
das Volk wünachio ernste Conäiute herbei. Man war allseits nur 
für die Erhaltung des Friedens. Ja, es wurde nicht einmal der Ver- 
such gemacht, die Bevölkerung für den Krtegsrnll günstig zu stimmen, 
und keines der zahlreichen Mittel und Mitielchen angewendet, 
durch die eine Kampfstimmung zu erzielen gewest-'n wäre. 

Als nun das Unvermeidliche eingetreten war, der Krieg in 
Daher Aossieht stand, da mochte man wohl allenthalben bedauert 
haben, dass man in der Bethäligung der Friedensliebe x\i weit 
gegangen war und Alles ausser Acht gelassen hatte, was die Bevöl- 
kerung für den Krieg entsprechend präparirt hiitte; es war aber au 
spIL Als die Kriegserklürung erfolgte, war der Eindruck ein all- 
gemein niederschmetternder. Er lässt sich kaum wiedei^ben! 

Ich war auf dem Südbahnhofe, im Begriffe, als Berichterstatter 
nach dem italienischen Kriegsschauplatz abzugehen. Ich sehe noch 
die Trugipcn in ungeheuren Massen heranziehen, die männlichen 
kräftigen Soldaten, die nichts von jener Begeisterung rerrietben, 
die aich sonst der Vnterlandsverthcidiger bemllehtigt, wenn sie Eur 
Ausübung ihrer BerufspHicht Iwrufeu werden. Selbst die vielen Musik- 
boaden, die ihre heitersten Weisen aufspielten, vermochten nicht den 
£rn*t der Stimmung, in welche diu Mehrheit gebannt war, zu ver- 
scheueben. Die >EinwagKonirung< — wie der technischr Ausdruck 

tTruppentnmspnrt lautet — ging zwar sehr geräuschvoll 
unter Trommelwirbel und Commandonifen, sonst aber khuig- 
)W» k II I. e J. IL 13 
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und sanglos, insofeme es sich um die Mannscbaft handelte. Nur hie 
und da hörte man Einige die üblichen Volkslieder anstimmen, allein 
es waren nur schwache Chöre, die auf die grosse Masse ohne Wirkung 
blieben. 

Ich höre dagegen noch die Jammertöne der Eltern, die ihren 
Elindern das Geleite gaben, ich sehe noch die Thränen in ihren 
Augen, als sie sich von ihnen verabschiedeten, um sie vielleicht zum 
letztenmale an ihr Herz zu drücken, ihre Kinder, die sie unter 
Sorgen und Mühen gross gezogen, die Hoffnung ihres Alters. Von 
keiner Seite war ein Laut vernehmbar, der auf eine für die geschaffene 
Situation enthusiastische, ja auch nur günstige Stimmung hätte sehliessen 
lassen können. . . . 

Und gerade so wie im Jahre 1859, so war es auch im 
Jahre 1866 vor dem Ausbruche der Feindseligkeiten gegen Preussen. 
Dasselbe Bild, dieselbe Scenerie. Dem Kriege voran ging dasselbe 
Spiel der Diplomaten, derselbe Federkampf, derselbe Versuch, die 
öffentliche Meinung zu täuschen. In der österreichischen Bevölke- 
rung herrschte dieselbe trübe, düstere Stimmung; der gleiche Mangel 
an Begeisterung für den Krieg war überall fühlbar. 

Wie anders, wie ganz anders fand ich die Verhältnisse in 
Berlin, als ich im Jahre 1870, kurz vor Ausbruch des Krieges, dort 
war, um meine Zulassung ins Hauptquartier der operirenden deutschen 
Armee als Kriegsreporter zu erwirken! Wie ganz anders war da die 
Stimmung in der Armee und selbst in der Bevölkerung! Die Be- 
geisterung für den Krieg hatte fast Alle in gleichem Masse erfasst 
— die Berufssoldaten so gut, wie ihre Angehörigen. In zahlreichen 
Volksversammlungen wurde diese Begeisterung noch bestärkt und 
erhöht. Die Journale, gleichviel welcher Parteischattirung sie angehörten, 
überboten sich in der Aneiferung für den Krieg. In zahlreichen Ar- 
tikeln wurde immer und immer wieder darauf hingewiesen, wie, um 
des Friedens willen, die preussische Regierung sich in einer Weise 
entgegenkommend erwiesen hätte, die ihr schon als Schwäche hätte 
ausgelegt werden können. Es wurde allenthalben eine Erbitterung 
gegen Frankreich, gegen Napoleon und seine Räthe erzeugt und 



genäLrt durch fine Unmasse von Flugschriften, die in den Strossen 
unter lauten Rafen feilgeboten wurden. 

In den ächiiiifenstern sab man die militäriscben und civüen 
Staats wUrdentrUger Frankreichs in den absonderlichsten Abbildungen. 
Alle Witzblätter bemächtigten sich der Tagesfrage. In Wort und 
Bild wurden die isanaculottes' verhöhnt, in ernsten und heiteren 
Poemen die Qefilble und Empfindungen der Patrioten angeregt und 
angeeifert. Der Witz, die Satire, der Humor und die Ironie wurden 
in den Dienst der guten Sache gestellt. Die Truppe», welche die 
Stadt durchzogen, wurden mit Jubel begriiast und vor dem könig- 
lichen Palais standen Hunderte von Leuten, die ihre Blicke auf das 
historisch berllhmt gewordene Fenster des königlichen Arbeitszimmers 
richteten und in hellen Jubel ausbrachen, wenn sich der greise 
Klonarch zeigte, oder auch nur ein Schatten seine Anwesenheit 
verricth. Nichts deutete auf den Ernst der Situation hin. auf dio 
Gefahren, die ein Krieg nach sich zieht. Ais wfire er schon bu 
Ende, als wUre der Feldzug siegreich Uherütanden. so herrschic 
allenthalben die Begeisterung vor, die sich aller Schichten der Gesell- 
schaft in fast gleicher Weise bemächtigt hatte. 

Ich wohnte im Hotel Schmelzer, einem filteren Hotel, dessen 
jovialer Wirih mit seinen Qftsten, zumeist Ktlnstlem. Journalisten 
und Schriftatellern, die hier immer wieder einkehrten, so oft sie in 
Berlin zu thun hatten, auf einem freundschaftlichen Fusse stand, 
ein echter Repriisentant einer alten Gasthaus wir thschaft, der tnit 
seinen Insassen gerne einen gemUthlichen Plausch hielt, mit ihnen 
an der gleichen Tafel zechte und bei allen ihren AUotriss bereit- 
willigst mitthat, ja oft sogar den Ton dazu angab. Ihm gegenäber 
JiUBserte ich mein Erstaunen Über den allgemeinen Jubel der Bevöl- 
kerung, daas ich noch kein einzig betrübtes oder auch nur ernstes 
Geeicht gesehen: ich erwähnte, wie das in Oesterroich zur Zeit der 
Kriege in den Jaliren 18ä^ und 18ß6 ao ganz anders gewesen. Kin 
Tischgenosse, ein bekannter Grossiudustrieller aus Wien, der nach 
Berlin gekommen war, um noch rechtzeitig einige geschÄftliche Verhält- 
nisse in Ordnung zu bringen, mengte sich ins Gespräch und gab die 
ganz richtige Erklärung ttlr die Wahrnehmung, die ich gemacht hatt«. 
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»Wir Oesterreicher,« sagte er, »sind nicht und waren nie 
kriegerisch gesinnt Wir sind friedliebende Natnren, lassen gerne 
Andere in Ruhe and Frieden und sind froh, wenn wir «a Rnh*** 
haben. Wir ^nd stets wider Willen znm Kriege gedrängt worden, 
and die Zwangslage ISsst eben keine Begeisterung aufkommen. Was 
man nicht gerne und willig thut^ eitert nicht zum Enthosiasmus an. 
Danas aber, dass bei ans in den letzten Feldzfigen nicht der gleiche 
Jabd wie in Berlin zum Ausdruck gekommen, etwa den Schlass 
ziehen wollen, dass wir Oesterreicher minder patriotisch gesinnt 
wSren. w&re ein arger Trugschluss. . . . Die patriotische Gesinnung 
dinr Oestorreicfaer steht ausser allem Zweifel, wie es ja auch 
bekannt ist, dass die Bevölkerung stets zu ihrem Kaiser halt, wie 
kaum eine andere. . . . Wir betrachten eben jeden Krieg, aas 
welchem Grunde er auch geföhrt wird, als ein grosses nationales 
Unglück!« . . . 

Das Gesprich wurde durch das Erscheinen des Oberkelln»« 
anterbrochoi, der, auf mich zuschreitend, mir leise ins Ohr raonte. 
dass ein Beamter der Polizei nach mir gefragt, sich in mein Zimmer 
be^ben habe und mich dort erwarte. Die Mi:iheilang madite 
keinen besondeien Eindruck auf midi. Ich verabschiedete mich 
von meinen Tidchcecossen und war nicht in Zweifel darüber, dftss 
es sich hier cewiss nur um ein MissversiSndniss handeln könne. Es 
war nicht so. EVer Pcdizeibeamte hatte vielmehr wirklich den Auftrag, 
nach mir zu forschen und mich zur Aosweisleisninj: aaAniwdem. 
Idi konnte ihm dami: in einer beide Theile befriedigenden Weise 
diener.. indem ich ihm alle meine Dc<;imen:e zur Einsicht vor> 
leigte. Es waren dies: Eine Lc^InmatSo:: der Recaciion. contrasagnin 
TiMi der Wiener Pc4iieibehxvrde. die den Zweck mein«? Reise nadi 
Berlin angaK temer ein odenes Schreib» des Vertnrters Deatx^ 
lands am Wierer Hote, des Botsckaner* General Schwetnhz an die 
p^NKssisohei: BehC»Tdeiu zwei ver»e«ehe BrieAi, cer eine gerichtet an 
General Mc^^ike. der aniere an einen bobea p?e-:i$$3sebec Ho&taats- 
wtiAwiirSÄer, ein Orediibn^i a:i Eleickr^er osd ausser des ADeii 
noch eine erkleckliche Anzahl voc EapeehhLii^rstsichnRh» as bekannte 
pii^littsche Pex^>r.tichke:t)K: in Bertir. 
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Nacti milgliclisl genauer EinäiclitnaUme in alle diese Documente 
bemerkte der Polizeibeamte in bmeaukratiBcb trockenem Tone, das» 
er für seine Person nun vollständig anfgekiHrt sei, dass ich ihm 
jedoch trotzdem aut's Bureau folgen müBse, um mich auch dort vor 
seinom Chef x\i legitimiren. leb möchte deshalb, wie er binzufflgte, 
alle Documente und tJebriftsttlcke, welche über meine l'crson und 
über den Zweck meiner Anwei^enheit in Berlin Aufachluss geben, 
tnchtnen, und er gab gleichzeitig der Hoffnung Ausdruck, dass es 

gebngen werde, mich von Jedem Verdachte zu befreien. 
Verdacht! Das Wort machte einen eigenthlimlichen Eindruck 

mich. «Verdacht?" wiederholte ich. >Was bat es damit für ein 
iwandtniss?' Der Beamte nahm keinen Anstand, mich darüber aut'- 
EuklHren. Voraicbtiger Weise, um sieb nicht seihst in Verdacht zu bringi^n, 
aIh würde er mir ein Oebeimnies verrathen, bemerkte or noch, daBa 
«r amtlich hiezu ermlichtigt sei. Ich hUlte mich, iheilte er mir nun 
mit, durch den Umgang mit einem Menschen verdächtig gemacht, 
gegen den die Beschuldigung vorliege, dass er ein französischer 
Spion sei. Ich ahntö nicht, wer damit gemeint sein konnte, und 
als ich mir hierüber eine Aufklärung erbat, erwiderte der Beamte, 
dass er mir darüber keinerlei Mittheilung machen könne, er habe 
diesbezüglich keine Instruction erhalten, doch werde ich wahrschein- 
lich im Amt darüber den entsprechenden Aufscbluss erhallen. Ich war 
sehr gespannt darauf. So »ehr ich mich auch anstrengte — ich lies« 
alle Personen, mit denen ich in den letzten 24 Stunden wllhrond 
meiner Anwesenheit in Berlin verkehrt hatte, im Qcdttchtniss Revui> 
passiren — ich vermochte nicht zu crrathen, welche von jenen Per- 
nonen sich dieses schn-eren Verbrechens verdächtig gemacht haben 
konnte. Ich erfuhr es jedoch später bei der FolizeibebUrde. Nachdom 
nämlich der Bureauchef der Polizei, ein würdiger, alter und sehr hflf ticher 
Herr, Hinsicht in meine Papiere genommen und daraus grosse Boruhigung 
geacbßpft halte, schob er seine Brille auf die Stirn, blickle mich gut- 
mllthig an und bemerkte lächelnd: »Nun, Sie sehen in der That 
nicht wie ein Spion aus und sind es auch nicht, allein ich mOcfate 
Ihnen einen guten Ilath geben: meiden Sie die Qeaellachafi Ihres 
dichen Collegen N., — er nannte mir ohnewciters den Namen 
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— ich sage angeblichen Collegen, denn nach den Erhebungen, die wir 
gepflogen, steht dieser Mensch in Verbindung mit unseren Feinden.« 

— Der Beamte fügte noch hinzu: — »Zwar war der Herr vorläufig 
vorsichtig genug, nichts zu unternehmen, was uns Anlass zu seiner 
Verhaftung geben würde, wir wissen aber sonst Alles genau, haben 
ihn bereits angewiesen, sofort Berlin zu verlassen, und wir werden 
schon darüber wachen, dass er sich nicht länger als nöthig in Berlin 
aufhalte.« 

Ich muss gestehen, dass mehr als die ursprüngliche Eröffiiung, 
ich hätte mich irgendwie verdächtig benommen, mich die Mittheilung 
überraschte, dass mein College — nebstbei erwähnt, ein in einer 
Provinzhauptstadt bekannter Journalist — dass sich dieser der 
Spionage verdächtig gemacht haben sollte. Ich hätte auch bereit- 
willigst Erklärungen und Aufklärungen über ihn gegeben; doch als 
ich nur den Versuch machte, dies zu thun, fiel mir der amtirende 
Beamteins Wort: »Sie werden in Ihrem eigenen Interesse gut thun,« 
bemerkte er schon in etwas mehr amtlich ernstem Tone, »für Ihre 
eigene Haut zu sorgen, überlassen Sie es uns das Richtige zu finden. 
Sie werden auch gut daran thun«, bemerkte der Beamte in gleich 
ernstem Tone weiter, »dem Manne auszuweichen, jede Begegnung mit 
ihm zu verhüten, denn sonst stehe ich für nichts, trotz Ihrer guten 
Ausweise.« 

Es erscheint mir fast als eine Beleidigung des unschuldig Ver- 
dächtigten, erst ausdrücklich zu erklären, dass er ebensowenig ein 
Spion war als ich. Als ich ihm später einmal von meinem Recontre 
mit der Berliner Polizei erzählte, gestand er zu, dass er damals 
thataächlich aus Berlin ausgewiesen worden und, so lange er dort 
geweilt, unter polizeilicher Aufsicht gestanden ist, und dass er 
absolut ausser Stande sei, auch nur annäherungsweise zu errathen, 
was und wer ihn damals verdächtigen konnte. 

Nach diesem Zwischenfall — einen so wenig aufregenden Ver- 
lauf er auch fiir mich genommen hatte — fiiblte ich mich sehr 
unbehaglich in Berlin, und ich erwartete mit um so grosserer 
Spannung den Bescheid auf mein Gksuch wegen Bewilligung einer 
Audienx bei Moltke, die mir Gewissheit verschaffen sollte, ob meine 



Zuthoiluug zum Hauptquartier der opcrirendeo deutschen Armee 
bewilligt werde oder nicht, id weluh letzterem Falle ich entschlossen 
war, solbrt Berlin wieder zu verlassen. 

Die Erledigung jenes Gesuches lieas zum Glück nicht lang« 
niif sieb warten. Sie traf wenige Stunden nach meiner polizei- 
lichen Einvernehmung ein. Die Audienz bei Moltke wurde mir 
bewilligt, die EmpfaugsstuDdc war f(lr den nächsten Tiig Mittags 
12 Uhr angeordnet worden. 

Wenige Minuten 7or der anberaumten Zeit befand ich mich 
an Ort und Stelle. Nicht ohne Befangenheit betrat ich den Voreaal 
des Amtagebfiudes. Im Hofraume schon ging es wie in einem Bienen- 
korb geachäftig zu. Ofßciore, hohen und niederen Ranges, fuhren ab 
und zu. Ordonnanzen und Diener mit gr'tsseren Portefeuilles kamen . 
und gingen, Allee geschah in Eile. Derselbe Andrang wie im Hof- 
raume war auch auf der Treppe, die zum tJommundirenden führte, 
und erst im Vorsaalel Bis knapp an die ThUre standen die ( >fliciere, 
die auf Befehle harrten, oder sonst hier etwas zu thun hatten. Mein 
Erscheinen machte einiges Aufseben. Begreiflich auch; ich war 
der Einzige in Civilkleidung unter so vielen Militärs mit ihren 
schmucken Uniformen. Nur den Tagsofficieren liel ich, wie ich sofort 
bemerken konnte, nicht auf. Denn Einer näherte sich mir mit vor- 
nehmer Freundlichkeit, und, mich bei meinem Namon nennend, er- 
suchte er, mich nur einige Augenblicke zu gedulden, Se. Excellenz 
werde mich sofort empfangen. Ich hatte in der That nur wenige 
Minuten zu warten. Fast mit dem Glockenschlag 12 Uhr wurde 
ich TorgelasacE . . . . Ich stand vor dem Höchstcoinmandirenden der 
deutschen Armee ! . , . 

War es, dass eine gewisse Beklommenheit meine Zunge lähmte, 
oder bat der «grosse Schweiger« mich absichtlich nicht zu Worte 
kommen lassen — thatsHchlicb sprach mich der Generalissimns. 
indem er mir einige Schritte entgegenging, sofort an. 

tich freue mich, Sie kennen zu lernen,« begann er bciläußg 
in freundlich schlichter Weise. 'Sie «ind mir von Wien aus bestens 
empfohlen; auch wurde mir Ihr Blatt als ein uns stets freundlich 
ianles bezeichnet. Ich wUrdu daher recht gerne Ihrem Wunscho 
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entsprechen, es geht aber nicht, geht leider nicht. Das Hauptqaartie 
darf nicht.übermässig belastet werden and es ist das leider schon stärke 
als es sein sollte! Doch das ist nicht das Hindemiss. Ich darf z\ 
Gunsten eines einzelneu Blattes keine Ausnahme machen, wenn nlch 
ganz besondere Gründe dafür sprechen. Ich möchte Sie aber dtx^i 
nicht von Berlin ganz ohne Erfolg abreisen lassen. Ich dachte mi 
die Sache also so aus: Ihnen ist es doch wohl kaum darum zu thux 
die Strapazen des Krieges mitzumachen. Ich setze voraus, dass Si 
nur einen Werth darauf legen, dass Ihr Journal über die Ereignis» 
des Krieges gu: unterrichtet sei. Dieser Zweck soll erreich 
werden, l'eberlassen Sie es uns. für Sie einen verlässlichen Krieg: 
berichterstatter aufzustellen. Selbstverständlich kann es sich hier nu 
um kurze Depeschen handeln, ausführlich zu berichten kann ic 
Niemandem zumuihen. Di'ch auch dies wird Urnen senüjen: — meh 
könnte ich bei dem besten Willen nicht versprechen.« 
% l5 Mit einer Verneigung dankte ich. Ich raussie mich kurz lassei 

denn schon trat der greise Feldherr wie»3er an s*^inen Arbeitstisc 
zurück — die Audienz — sie hatte nur wenig»? Minuten in Ansprac 
genommen — war damit zu Ende. 

Meine Haupraufirabo war erfüllt, mein Hauptzweck erreich 
^ "^ loh hatte r.ivhis nirbr in Berlin zu th:;n. Ich iab vorher n :ch einisi 

5 ^ der mitgt^nonimenen Empiehliingsbrlefe ab: da> war in einisec Stai 

S^ den sresohehen. Ion s-.:oh:e dann wieder mt-in K*:e! auf. um di 

22 Vorben:: untren zur Abreise zu irefen. die nxh ax sribien Aber 

•# ÄI in\"^!gen >:Il;e. siih inion .'.'r-er ti-xb cen :: i^:, die Abf&hr: au:* de 

w ^^ raohsren Morton zu vorso:::e':«en. Freuni Sohmrlzer — der H>te 

wirth — ::.e:/.v n:ir nämliob n:::, iass mein * : urnai:?dsoner CoUegt 
wo^n dess-.n ioh .:-:n Ansiand« !n:: ier Prlze: halte, srleichtal 
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Während wir sprachen, kam mein College, [cli war momeutiin 
in Verlegenlieii, ich wuaste nicht, ob ich ihm den Zwischenfall, an 
dem er für seine Person keine Schuld trug und der doch durch ihn 
eingetreten war, erzählen sollte, oder ob es zweckmässiger wfirc, 
darüber gänzlich zu schweigen. Er kam mir jedoch entgegen und 
theilt« mir in Gegenwart des Wirthes mit, dass er -anf Wunsch der 
BcliSrdo noch am Abend abreisen müsse. Er wisse Kwar nicht, 
wodurch er sich >dor freundlichen Aufmerksamkeit und liebe- 
vollen Ftlrsorge der Berliner Polizei verdient gemacht habe«, aber 
da man ihm den »guten Wink« gegeben, so wolle er ihn auch 
unverzUglieh befolgen, obschon er noch Mancherlei in Berlin zu 
thun hatte. 

Ich erwähnte blos, dass auch ich bald abreisen werde; wann 
dies jedoch geschehen werde, verschwieg ich wobiweishch. Auf seine 
splittisch'' Bemerkung, ob sieh die Polizei auch mir gegcnQber in 
gleich freundschaftlicher und fürsorglicher Weise wie gegen ihn 
b>jDommen habe, erwiderte icb kurz, dass ich abreise, weil alle 
meine Oeschüfte besorgt seien. 

Wie gut ich daran ihat, meine Abfahrt auf den oSchsten 
Morgen zu verschieben, ujn nicht in Gesellschaft des polizeilich Ver- 
dächtigten Berlin zu verlassen, davon konnte ich mich kurz vor der 
Abreise Überzeugen. Kaum dass ich mein Hillet an der Cassa golCst 
hatte, trat derselbe Beamte der Polizei an mich heran, der mich 
Tags vorher durch seinen unerwarteten Besuch Überrascht hatte. Er 
begrtUste mich mit ganz anderem Gesichte, nicht mehr mit der 
ernsten Amtsmiene wie frdher, er rechte mir vielmehr, wie einem 
guten Bekannten, die Hand und bemerkte; »Er freue sich, daas 
ich den Rath der Rebiirde befolgt und die Gomcinschnft mit einem 
Manne vermiedeu hatte, der sich durch sein Benehmen stark ver- 
dächtig gemacht hatte,! und als wollte er mir eine Neuigkeit mit- 
iheilen, fügte er hinzu, 'dass jener Mann bereits gestern unter poli- 
z«ilichcr Aufsicht abgereist sei.° Ich schwieg dazu. Eine Unwahrheit 
wollte ich nicht sagen, und die Wahrheit zu sagen, hielt ich unter 
den gegebenen Umständen für bedenklich. OlTcnbar um mir eine 
besonders gute Meinung von der Wachsamkeit seiner BehiJrde bei- 




zubringen, tlieilte er mir noch mit, daas »man« aueh über meinen 
Empfang bei dem HöcbstcommandireDden gut unterrichtet sei! 

Seiner Intervention verdanke ich es, dass ich in einem Coupi- 
in einem der fttr die Truppentransporte bereitgestandenen Züge gut 
untergebracht wurde. Er hatte niieb dem Zugscommaudanten vor- 
gestellt, der so freundlich war, mir -— nebstbei erwähnt, dem einzigen 
Menschen in Civilkleidung — einen Platz neben höheren üfticieren 
anzuweisen , 

Die Fahrt glich an diesem Tage einem lustigen Sommeraustfug. 
Die kleine Uesellschaft war in bester, heiterster Laune. Man unter- 
hielt sich gegenseitig mit den Chancen des Krieges. Die Einen waren 
voll Siegeszuversicht, besprachen den Feldzug wie ein Kriegsspiel 
im Frieden. Andere zeigten aich wohlunterricbtet über die Heeres- 
stärke der französischen Armee und sprachen ihre Ansicht dahin 
aus, dass, wenn diese gut >geführt* werden sollte, sie viel >zu 
schaffen« geben werde. Einer der Stabsotficiere hatte eine ganze 
Sammlung von Flugschriften und illustrirten Zeitungen bei sich, aus 
denen er einige Witze zum Besten gab, die allgemeine Heiterkeit 
erregten. Man trank sich gegenseitig zu und so flogen die wenigen 
Stunden bis nach Dresden, wo die Truppen wieder auswaggonirt 
wurden, rasch dahin. 

In Dresden hatte ich längeren Aufenthalt. Der Personenzug 
konnte erat 'abgelassen' werden, nachdem die Militärtransporte 
abgegangen waren. Mit einer Verspätung von mehr als zehn Stunden 
gegen die gewöhnliche Fahrordnung traf ich endlich in Wien ein, 
ermildet und ermattet nach einer schlaflosen Nacht, die ich in dem 
vollgestopften Coup6 zugebracht hatte. 

Mein erster Besuch in Wien galt dem deutschen Botschafter, 
dem ich für die (iberaus freundliche Intervention danken und Über 
die Audienz bei dem Chef des Generalstabs berichten wollte. Ich 
konnte ihm nichts Neues mEldeu, er war bereits über Alles von 
Berlin aus im amtlichen Wege unterrichtet worden und er Higte 
noch, indem er mir dies mittlieilte, lächelnd hinzu, das» er nur da« 
Eine 'befürchte-, dass mein Journal über die Vorgänge auf dem 
Kriegsschau platze besser unterrichtet uein werde als er selbst, was- 
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halb er mich ersuche, ihm in die Telegramme, nachdem sie die 
entsprechende Verwendung gefunden, rechtzeitig Einsicht zu gestatten. 

Sonntag, den 6. August, nach Mitternacht langte von dem vom • 
Generalstabschef der deutschen Armee amtlich bestellten Kriegs- 
berichterstatter folgendes erste Telegramm ein: 

>S a arbrücken ist von der ersten Armee unter Steinmetz 
wieder genommen worden.« 

Zwei Tage später folgte die weitere telegraphische Meldung: 

>Der Verlust der Franzosen in der Schlacht bei Wörth 
beträgt beiläufig fünftausend Todte und Verwundete. Dar- 
unter viele Officiere, und an sechstausend Gefangene. Die 
Armee unter Mac Mahon floh unter ZurUcklassung der ganzen 
Bagage, vieler Geschütze und zweier Eisenbahnzüge mit 
Proviant. Die verfolgende preussische Cavallerie traf viele 
Tausend Versprengte, welche die Waffen weggeworfen hatten. 
Der Verlust der preussischen Armee beträgt zwischen drei- 
und viertausend Todte und Verwundete.c 

Der ungenannte Berichterstatter aus dem Hauptquartier der 
deutschen Armee hat sich im Laufe des Feldzuges noch öfter be- 
währt, und so konnte ich mit dem Erfolge meiner Berliner Reise 
im Monate Juli 1870 wohl zufrieden sein! 
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Das WafFen^lück der deutschen Armee war gleichzeitig ein 
GrlUck für Oeaterreich und dessen Völker. Wer weiss was geacbeheii 
wäre, hätten die Franzosen die ersten Siege erfochten, oder wenn in 
den ersten Tagen auch nur mit wechaelvollem Glück gekämpft worden 
wäre! Kein Zweifel! Die Sympathien der massgebenden Factoren 
in Oeaterreich waren mehr Frankreich als dem Bruderatamme zuge- 
wendet. Hahon vor dem Kriege aucJi keine directen Abmachungen 
zwischen Wien und Paria stattgefunden, so war doch aus gewissen 
äusseren Anzeichen zu entnehmen, dasa zwischen Beust und dem 
Herzog von Gramont Verabredungen stattgefunden haben mochten, 
die Letzteren zu der Hoffnung berechtigten, daas er gegebenenfalls auf 
die Unterstützung der öaterreichiaehen Waffen werde rechnen 
können. Vor Allem wurde in Oeaterreich gerüstet. Nicht derart und 
nicht in solcher Ausdehnung, wie es ein bevoratebender Krieg er- 
fordert, doch aber in aolcliem Masae, dasa man die Absicht daraus 
schÜeasen konnte, auf dem eingeschlagenen Wege fortzuschreiten, 
wenn sich die Situation darnach gestalten sollte. VorlHufig begnügte 
man sich damit, die Ennslinien zu befesiigen, man betrieb Pferdeein- 
kaufe für die Cavallerie und Artillerie mit grosser Hast, und auch 
der Stand der Armee wurde bedeutend erhüht durch die Einberufung 
der Urlauber. Offioieü wurde gesagt, und man konnte dies auch 
glauben, dass Alles nur aus Vorsicht geschehe, aus jener Vorsicht, 
die jedem Staate obliege, an dessen Grenzen gekämpft wird, dass 
also die im bescheidenen Masae angeordneten Rüstungen nur zum 
Schutz der eigenen Grenzen veranlasst worden aeien. Indessen war 



es nicht Vorsicht blos, dasB man nicht sofort io umfassender Weise 
für ernstere Fälle Vorberei langen getroffen; es war vielmehr eine 
Unentschiedenheit — zum Glück eine Unentschiedenhoit zur rechten 
Zeit. Rascher als man voraussetzen konnte, drangen die deutschen 
Armeen siegreich vor. Es war gleich in den ersteo Kampfcswocheii 
soviel wie gewiss, dass die franaiisischen Waffen kaum siegreich 
aus dem Kampfe hervorgehen werden, und so konnte man sich auf 
dem Bauplatte in Wien den Anschein geben, als hätte man von 
vorneherein nichts anderes beabsichtigt, als eine wohlwollende 
Neutralitttt zu beobachten, und als h&tte man immer daran gedacht, 
nie und in keinem Falle mit in den Krieg einzutreten zu Gunsten 
der einen oder der anderen kriegführenden Partei. 

Wenn ich von äusseren Anzeichen sprach, die darauf hin- 
deuteten, dass die Sympathien des Herrn von Beust mehr Frank- 
reich zugewendet waren, ao meinte ich damit nicht die, wie erwithnt, 
mit einer gewissen Hast betriebenen Rüstungen und sonstige Vor- 
kehrungen der Kriegsverwnltung; mehr als diese erweckten die 
Vcrmuthung, dass man gegebenenfalls aus der passiven Haltung 
herauszutreten beabsichtige, die Informationen, welche mit dt^r un- 
verkennbaren Absicht, zu Gunsten Frankreichs Stimmung zu machen, 
»Kitens des Hausherrn vom Ballplatz ausgingen. 

Wenn Herr v. Hofmann Preussen als den »Erbfeind« Oesterreichs 
beEcichnetP, von dem Oesterreich niemals etwas Gutes zu erwarten 
habe, so konnte diese Anschauung zum Theile mit auf Rechnung 
einer rein menschlichen Empändung gesetst werden und konnte sie 
als der Ausdruck einer rein persönlichen Gereiztheit gegen den 
Nachbarstaat gelten. Man weiss, wie arg Preuasen nach dem Schleswig- 
Holstein 'sehen Kriege Herrn v. Hofmann mitgespielt halte; wie ein 
Verbrecher wurde or aus dem Lande gejagt, bei Nacht und Nebel 
rouBSte er die Granite zu erreichen suchen. Die Erinnerung daran 
war in der Thnt nicht geeignet, seine Sympathien fUr Preuasen zu 
erwecken; sein Inneres durstete nach Rache, und wenn sich in diesem 
Sinne seine Informationen bewegten, so erschien dos ganz begreiflich 
und erklärlich. 
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Als ich mit iliin über die Ausdehnung der Rüstungen 
nMchs sprach, bemerkte er beihlutig: >Wir rüsten ja gar 
Alles was geschieht hat doch nur den Charakter einer halben 
regel, und ich befürchte, die Unentschiedenheit und Unentsehl 
heit werde sich, wie schon oft, auch diesmal rächen,» unc 
bekannte Wort des ^larquis Posa variirend, fügte er noch bei: 
wissen wohl was wir wollen, nicht aber was wir könnten un( 
wir sollten.« 

Wenn nun auch nicht in so directer Weise wie Herr v. 
mann, äusserte sich doch auch der Reichskanzler Herr v. Beus 
hatte kurz vor dem Ausbruch der Feindseligkeiten zwischen De 
land und Frankreich, und zwar als ich im Ministerium vors 
um mir Empfehlungsbriefe für Berlin zu erbitten. Gelegt 
Herrn v. Eeust persönlich zu sprechen. Ich theilte dem I 
kanzler meine Absicht mit, um meine Zutheilung ins Hauptqi 
der deutschen Armee als Berichterstatter anzusuchen. Lächeh 
er mir ins Wort: ? Weshalb nicht lieber ins Hauptquartier der 
zösischen Armee ? Ks war schwer, darauf etwas zu er wider 
doch in dieser Aeusseruiig schon der Gegensatz unseres beiders< 
Standpunktes. Noch klarer trat dies zu Tage in der weiteren 
des Reichskanzlers, ob ich denn der Ansicht sei, dass ich me 
freuliehes au> dem Hauptquartier der deutschen Armee, als aus 
der fran2t">?ischen werde zu berichten haben. Ich erwiderte 
mit Hinweis auf dit- ganze Haltung des Blattes, für welches i 
B-TichicrsiaTTune übernehmen wolle, dass dieses eben mehr G 
iiVii die Vür:::»::^:" ::.r.«*rhalb der deutschen Armee lege, und di 
mi: RüoksicL: .i *: "er.-; H:iltuug auch voraussetzen könne, dasi 
AnsuL-Len in Berlin vo:: Erf«.»lg begleitet sein werde. Darauf bei 
drr Reiol:-k:iEzier. rr wisse nicht, ob diese Haltung des Blatte 
dif riohtiire se-. I»:e Presse sollte seiner Ansicht nach die gleic 
nichtige und zuwaneride Haltung einnehmen, wie die Regierung 
künne in den^ vr.rliecenden Kampfe gar nicht wissen, wie s: 
Dinge eniwiekeln. wie die Verhiiltnisse sich gestalten weri 
wiire also viel praktischer, nicht alle Brücken hinter sich 3 
brennen und nichi ecit schieden lür die eine oder die andere 



Ölimmung zu inacben; es wäre das umso praktischer und viel ver- 
nünftiger, da ja ancti die österreichiBcho Bevölkerung getheilter Mei- 
nung sei, Der Reichskanzler verwies in dieser Richtung auf die 
Stimmung, die allenthalben iu der Presse und im nichtdeutsohen 
Theile der Bevölkerung laut werde. Die Deutschen in Oesterreich, 
inabesondere die Verfaasimgspartoi mit ihrem Anbange, siebe wobl 
mit ihren Sympathien auf Seite Deulschlands, dagegen existire such 
eine Kriegspartei, eine Partei, welebe ibren ganzen Einfluss geltend 
zu machen suche, dass Oesterreich sieb die Gelegenheit nicht entgehen 
lasse, für Königgrillz Rache zu nebmen. Mit der ihm eigenen Ironie 
bemerkte hierauf der Reichskanzler noch, dass er sich das Recht 
herausnehme, die Haltung eines gewissen Theiles der Pr^se «u 
tadeln, da ja auch diese wiederbfilt seine Politik, die Politik der 
Regierung iilter bekrittle. 

Was Herr \. Beust über die Stimmung der Bevölkerung und 
aber die Stellung der Blätter sagte, entsprach den thatsächlicben 
VerbÄltnissen. Die VerfasBungspartei, ja die gesanimte liberale 
deutsche Partei innerhalb der einen Hälfte der Österreichischen 
Monarchie sprach sich laut genug zu Giineten einer freundschaft- 
lichen Haltung Deutschland gegeulther aus. Es war dies keine Kriegs- 
partei, sie drängte nicht, die Sympathien Oesterreichs für Deutsch- 
land durch einen Anschlusa an dasselbe, durch ein Mitlbuii zum 
Auadntek zu bringen; sie verlangte nichts anderes, als die Beob- 
achtung und strenge Einhaltung einer wohlwollenden Neutralität, 
wohlwollend dem deutschen Bruderstamme gegenüber. Allein es gab 
auch eine wirkliebe Kriegspartei, eine solche, welche wollte, dae>: 
Ocatcrrcich an der Seit« Fraukreichs kHmpfe, und wie sich Hofmann 
ausdrückte, gegen den Erbfeind die Waffen ziebc Es waren dies die 
nicbtdeutschen Elemente in der Monarchie, die ('zechen und Polen, 
and in ihrem Sinne sprach sich auch ein Theil der Bevölkerung 
der jenseitigen Reichshälfte aus, merkwürdig und seltsam genug, 
di« herraehende Partei in Ungarn, die zwar nicht bo entschieden 
zxim Krieg drängte wie die Ceechen und Polen, die aber eine wohl- 
wollen(|e NeutralitSt beobachtet wissen wollte, die mehr den Fran- 
lIs den Deutschen zu Oute kommen sollte. Und so wie die 
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Uneinigkeit sich inmitten der Bevölkerung der diesseitigen und jen- 
seitigen Reichshälfte zeigte, so bestand auch ein Zwiespalt der 
Meinungen im Schosse der beiderseitigen Regierungen. 

Wenn Herr v. Beust mit seinen Gefühlen und Empfindungen, 
mit seinen Herzensneigungen mehr Frankreich zugeneigt war, so 
wusste wieder Graf Andrassy seinen Einfluss dafür geltend zu 
machen, dass Oesterreich in dem bevorstehenden Kampfe nur die 
Rolle des Zuschauers und vorsichtigen Beobachters übernehme und 
ja nichts thue, was die eine oder die andere der Krieg führenden 
Parteien irgendwie reizen könnte, dass die Rüstungen nur insoweit 
unternommen werden mögen, als sie zur Sicherung der eigenen 
Grenzen geboten seien, und dass man schon mit Rücksicht auf die 
finanzielle Lage des Reiches den Staatssäckel nicht mehr als unbedingt 
nothwendig in Anspruch nehme. 

Die rasch aufeinandergefolgten Siege der deutschen Waffen 
machten dem Widerspiel der verschiedenen Meinungen ein rasches 
Ende. Nach der siegreichen Schlacht von Sedan war es entschieden, 
was Oesterreich zu thun hatte. Schleunigst, wie man anfänglich in 
Wien die Rüstungen in Angriff genommen, wurde nun der Befehl aur 
Abrüstung ertheilt. Die Befestigungsarbeiten an der Enns wurden 
eingestellt. Die einberufenen Urlauber wurden nach Hause geschickt, 
der ganze Stand der Armee wurde wieder auf den Friedensfnss 
gestellt, und man konnte diese Massnahmen damit begründen, dass 
nach den Siegeszügen der deutschen Armee, nach dem steten Vor- 
wärtsschreiten im feindlichen Gebiete die österreichischen Grenzen 
nicht mehr zu bewachen seien, dass man für die Sicherheit des 
eigenen Landes keinerlei Besorgnisse mehr zu hegen habe. 

Diese rasche Abrüstung machte in Berlin einen guten Eindmek. 
Waren auch für den deutschen Reichskanzler ganz andere und weit 
triftigere Gründe für die Anbahnung einer Annäherung an Oester- 
reich massgebend, so fand er doch in jenen Abrüstungen den ftnsseren 
Anlass dazu. Herr v. Schweinitz, der Gesandte Preussens am Wiener 
Hofe, nahm auch alsbald Gelegenheit, Herrn v. Beust aufzusachen, und 
ihm die Befriedigung seiner Regierung für die freundliche Haltung 
Oesterreichs auszudrücken. Damit war der erste Schritt zur An- 



JBOg eines besseren Verhttltiiisseä zwischen den beiden Nnchbar- 
' stsuiten gegeben. 

Herr v. Beust hatte sich in der veränderten von ihm kaum 
erwarteten Situation solort zurechtgefunden. 

In einer sehr au sftlhr liehen Depesche, die er an den Vertreter 
Oesterreichs nach Berlin sandte, informirte er diesen bereits inganu 
unzweideutiger Weise über die Haltung, die er nunmehr einnehmen 
solle, und gab seinerseits der volk'U Befriedigung tlir die in Berlin 
herrschende Stimmung Ausdruck, über welche ihm Herr v. Schweinita 
erfreuliche EriSSnungen gemacht habe. 

Was zur Förderung dieser freundlichen Stimmung zu thun 
möglich war, das geschah durch den genannten preussiscben Diplo- 
maten. Er war auch die geeigneteste Persönlichkeit zur PUrdenmg 
eines guten Einvernehmens beider Staaten. War auch Herr v. Scbweinits 
weniger geschmeidig und glatt in der Form, als sein College., der 
franEfisiache Botschafter Herzog von Grammont, so gewann er docb 
Jeden durch die Schlichtheit und Geradheit seines Wesens. Zur Zeit, 
als der Herzog von Grammont Beglaubigter Frankreichs am Wiener 
Hofe war, waren wohl die Beziehungen dieses Diplomaten zu Herrn 
V. Beust freundsi^haftlicher, man könnte fast sagen intimer, als die 
des Reichskanzlers zu Herrn v. Schweinitz. Es war dies auch in 
der Natur der Verhältnisse gelegen. Ganz abgesehen von dem Anta- 
gonismus, der zwischen dem eisernen Kanzler und dem Zweiter der 
autwArtigen Angelegenheiten Oesterreicha von langer Zeit her 
bestand, und der im Laufe der Jahre durch allerlei UmstUnde und 
VerhÄltnisse eine kräftige Nahrung erhielt — UmstKude, die es dem 
Vertretei- Deutschlands am Wiener Hofe wohl sehr rStlilich erscheinen 
lieBsen, sich möglichst ferne vom ßallhnusplatze zu hallen, dort ein 
seltener Gast zu sein, — so zwar, dass der Verkehr der beiden 
Staatsmänner, Beust und Schweinitz, nur auf die geschäftlichen 
Verhältnisse beschränkt blieb und diese deshalb auch eine intimere 
CiMtaltung nicht anzunehmen vormochten, ganz abgesehen von all 
dem fohlte sich Herr v. Beust Überhaupt mehr zu dem Herzog 
von Grammont hingezogen, al» zu Herrn v. Schweinitz, — es war 

ein persünlich. 
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Durcli das Entgegenkommen für die preussische Regierung trat 
null aueh eine plützüche Wendung in dem ganzen Süsseren Gehaben 
des Herrn v. Bcust zu Herrn v. ScWeinitz ein. Sie sprachen sich mit 
einander nicht nur gut, ihre gegenseitigen Beziehungen nahmen so- 
gar aehr bald eineD ostentativ freundachaftlichen Charakter an. 

Es mag hicbei nicht unerwähnt bleiben, dass Herr v. Sehweinitz 
unter allen seinen Berufsgenossen zu den beliebtesten Diplomaten 
in der Wiener Gesellschalt zUhlte. Hein offenes Wesen, die unge- 
künstelte Liebenswürdigkeit, die ganze Art, wie er sich gab, war 
eine herzgewinnende; auch hatte er Neigung für Wien, und wo sieb 
nur die Gelegenheit dazu bot, wusste er sie kräftig zu bethätigen. 
Diese seine sympathischen Eigenschaften wurden auch bei Hofe an- 
erkannt, was seine diplomatische Mission wesentlich i^rderte. 

Wie lauteten nun die Informationen für die journalistische 
Berichterstattung? Ich linde darüber sehr interessante Aufzeichnungen, 
freibch blos Schlagworte in meinem Tagebuche. Sie lauten: „Beust 
gesprochen. Hat plötzlich sein Herz für Preussen und seinen Collegen 
Bismarck entdeckt. Ist wieder mit der Haltung der hberalen Blatter 
unzufrieden, möchte mehr Anerkennimg für seiue vorsichtige Haltung 
vor Ausbruch des Krieges und einen warmen Ton bei Besprechung 
der neuen politischen Situation, . . . Benimmt sich so, als wenn diese 
aus seiner Initiative hervorgegangen wäre. Hätte ihm gerne die 
Worte ins Gedächtniss gerufen, die er vor Kurzem zu mir sprach. 
Hätte ihm gerne den Tadel in Erinnerung gebracht, den er über 
die Haltung der deutschfreundlichen Blätter ausgesprochen, dass es 
nämlich unklug sei, 'alle Brücken hinter sich zu verbrennen«, wie 
er sich damals ausdruckte, da man nicht wissen könne, »was Inder 
Zeiten Hintergründe schläft <. Haben es doch diese Diplomaten und 
Staatsmänner guti Wenn sie tlber Nacht ihre Gesinnung wechseln, 
so haben ste eine trit^ige Entschuldigung dafür, da heisst es: >Die 
Staats Interessen gehen Über Alles!*; wenn jedoch ein Journal Über 
Nacht seine Anschauung so lindern würde, wie jene Herren ihre 
Gesinnung, welche Sturmfluth von Vorwürfen müsste es da über 
sich ergehen lassen. B. (Beust) erwartet «Anerkennung« für seine 
vorsichtige geschickte diplomatische Haltung vor dem Ausbruch der 
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Feinilaeligkeitcu und fUr seine Dumnehri^^e Haltung. Ah weun ich 
nicht wdsate, wie er früher dachte, und dass der Versuch, Preusaen 
mit Oesterreich auszusöhnen, nicht von ihm, vielmehr von Berlin 
ausging. Seh. (äcbweiniLz) war darüber offenherzig genug, der ist 
doch ein ganz anders gearteter Diplomat. Wenn er aufgeknüpft sein 
will, dann ist er es ordentlich und ohne Rückhalt; seinen Worten 
kann man unbedingt vertrauen. . , ." 

Herr v. Hofmann hatte sich mit den neu geschaffenen Ver- 
bältnissen ebenfalls bereits vollständig abgefunden. Es muss wahrheits- 
gemäsB erwähnt werden, dass er nicht den Versuch machte, seine 
frühere Gesinnung zu bemänteln, sich den Anschein zu gebeo, als 
hätte er die neu geschaffenen Verhältnisse herbeigewünscht, als 
hätte seine Person etwas dazu beigetragen, oder als tiole seinem 
Chef ein Theil der Anerkennung zu. Mit voller Offenheit besprach 
vielmehr Herr v. Hofmann die pohttsche Situation; zwar ohne beson- 
dere Begeisterung, anerkannte er jedoch die Vortheite, die sich aus 
einem guten Einvernehmen mit Deutschland für die »sterreichische 
Monarchie thatsUchlich ergeben könnten, weun man es in Berlin mit 
der Freundschaft aufrichtig mcineo sollte. Jedenfalls wäre es jetzt, wie 
er Weilers raisonnirte, Aufgabe aller Facto ren, wäre es eine patriotische 
Pflicht, die angebahnten freundschaftlichen Beziehungen möglichst zu 
ftirdern, und er für seine Person konnte nur wünschen, daes die 
Journale die Regierung iu ihren Bestrebungen krättiger unter- 
stützten. Tief beklagte Herr v, Hofmann die Haltung der nicbt- 
deutschcn Blätter, insbesondere jene der Czechen und Polen, wie die 
eines Theiles der uDgariscben Presse, nicht deshalb, weil (wie er be- 
merkte] zu befürchten stehe, dass man in Berlin irgendwie darauf 
rnagiren werde, kenne man doch dort die Verhältnisse genau; wohl 
aber seien diese Stimmen gegen die neu geschaffene Situation ge- 
eignet, Stimmung in einem Theile der Osterreichischen Bevölkerung za 
machen und wenn diese auch nicht mächtig genug sein wUrde, die 
Actio» der Reigieruag sn stören, so sei das immerhin, wie die Ver- 
hältnisse bei uns liegen, geeignet, im Innern der Monarchie V^er 
legeiiheiten zu bereiten. Herr v. Hofmann fügte damals auch die 
bedeutsamen Worte hinzu, dasa >mflni sich wohl gezwungen sehen 
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wor<ln, gi^li^i'U dio ontfichicden unpatriotische Haltung einiger Blätter 
rtior^lMi^ho MiiHMn^^eln zu ergreifen. 

Km hoslaiul nnv.h dieser letzteren Aeusserung kaum ein Zweifel 
durdhor, doHii num nich massgebenden Ortes bereits mit dem Gedanken 
vortriuit Kotnuoht hatto, gegen diese »unpatriotischen« Blätter den 
StiiatKHinvalt anzurufen. 

Kh kam jodooh mittlerweile etwas Anderes, was die Regierung 
in dio lux^"* vorHotztOy ein energisches und bedeutsames Wort in 
diwii»r Saoho »u sprochon. 

Kinigt^ Doolaranten des böhmischen Landtages, an ihrer Spitze 
PnUoki und Kiogor, richteten im Namen der »politischen Nation der 
lUUuuon« oino Zuschrift an den Reichskanzler, worin sie dessen 
auüwftrtiico IVütik hoftig angriffen, ihre Abneigung gegen Deutsch- 
land. dagt'gt'U ihre Sympathien ftlr Frankreich und für Russland in 
rUokh»lt»U>«»08tor Woiso cum Ausdruck brachten, 

\\\>hl g\»morkt! Pas denkwürdige Actenstück, welches sie 
rivmouuMMH naut\ton, war nicht der Ausfluss der Majorität des 
h(lhuu!»chon I .andta^o« inlor eine« anderen rechtmässigen Vertretungs- 
kOrpor«*! Noiu! Kin paar }H>liii«che Persönlichkeiten der »böhmischen 
Nation« smhon s^ich horufrn. im Namen dieser »poÜiischen« Nation, 
ohno oiu Mandat d^ti^ollHMu die äussere Politik anzugreifen, diese 
<>inor aUti^Ui^^n Kritik ?u unti^rmioben« und das sogar öffentlich 
9\\ \\\\\\\s da MO in ihrt^u l^rpiuon da$ »lV>memoria« rerlautbaren 
Invji^Mv N\vh uxohr Sie vx^rlar^rt^'n ausdrücklicK dass dasselbe 
Sv. Ma^vxu^t don\ Kai^^r vv^r^^h^ct w^rdo! Man kann sich kaum 
ot>\a> rnjj^^houorivh**5vs o^^uk^^r., als dxnsiw Prcmemoria. Dem Rcichs- 
kan^lov w>s"h;o vv* uvUvh «^hr cr^f^rs^h» ixkvTÄiner sein. Er hätte 
,Vfc xtoK, a\vo^'>^^*t^ ^5^*" Si;;ut^\:\ >i*vK kaur:: t^^ss^r wünschen können. 

WN^ui; MNtoiio o.a K:*As »:i iii^^cr-s ^«^fcs raar iie »Ironie des 

IWx ,N^ 4ivxji,^,o Hor^' r IV,ÄS5 s««t: n-JMssDp^ ^^^i«: däi sidi 
>Ä»«-, v^; n^uv^co Ax w.*, ,*:•^^^^T^ *v«s? ä,v^w VT?fitt:kY«hrga: sock mit 
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liworsWn Tadel und indirect mit einer schweren Anklage 
gegen ihn an den KaUer wandten, um eine Aeuderiing der Politik 
herbeizul'Uhren! 

Sehr zu Herzen nahm sich Herr v. Beuat diese Anklage nicht. 
Auch die Enttfiiiacliunj;, die ur aU Politiker böi seinen frUlieren 
Freunden erlebte, empfand er nicht sonderlich. Don Anschein aber 
güb er sich doch, als wäre er von dem Frouiemoriu aufs Peinlichste 
berührt worden ; er stellte §ich sehr gereizt, es passte ihm das so. 

Die Antwort, die er seinen AnklUgern (am 14. December) nu 
Theil werden liess, zeigt dies klar und deutlich. In einer schärferen 
Tonart war Überhaupt nicht bald ein zweites amtliches Document 
gehalten und ist auch seither kein zweites in die Oeffentlichkeit 
gedrungen. 

Um den Verfassern ihren Standpunkt klar zu machen, wurde 
ihnen ihre Eingabe zurückgestellt, ohne da^s sie den Weg gcmot^bt 
hätte, den sie iür dieselbe bestimmt hatten, ohne dass sie nämlich 
officiell dem Kaiser vorgelegt worden wllre. Dagegen hat ob sich 
der Reichskanzler vergOnnt, auf den Inhalt des Promemoria nliher 
einzugehen. Wen es intcressirt, der kann diese Autwort des Herrn 
r. Beust nachlesen. Er hat sie sofort, nachdem sie Hlr die Be- 
Bchwerde fuhrer abgegangen war, der OeffentÜchkeit übergeben 
(ein Vorgang, der sonst bei ähnlichen Schriftstücken nicht gedbt 
wird). Diesmal sah sich der Reichskanisler dazu bestimmt, weil er, 
wie er in der Antwort ausdrücklich betonte, die feste Ueberzeugung 
habe, dasa daä, wa« er darin gi3sagt, »zugleich di<! Auliassung der 
unendlichen Mehrheit der Bevölkerung Ocsterreich- Ungarns, die Auf- 
fassung aller echten Vaterlandsfreunde ist». Der Reichskanzler 
erinnert in seinem Antwortschreiben daran, dasa zur Zeit, als er 
noch Ministerpräsident und mit der Leitung der inneren Angelegen- 
heiten betraut war, die Reiae mehrerer politischer Persönlichkeiten nach 
Moskau ülattgtifunden habe. Er habe damals einen grossen Bewrts von 
Versühnlichkeit an den Tag gelegt. Der Re^erung sei von mancher 
Seite derOedanktt nahegelegt worden, dichten Vorgang entsprechend 
za ahnden, sie haben diesem Drängen keine Folge gegeben. Allein 
■Aach die Versöhnlichkeil habe ihre Grenzen, zumal wenn das 
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richtig« Verständniss dafUr nicht vorhanden ist. Das Promemoria 
bezeichnet Herr v. Beust im Verlaufe seines Antwortschreibens als 
— »um nicht ein hUrteres Wort zu gebrauchen« — Landes- 
preisgebung«. 

Man kann sich kaum einen Begriff von der Wirkung machen, 
die diese Abfertigung allenthalben hervorgerufen, und welches Auf- 
seben das so trefflich gewählte Wort: »Landespreisgebung« gemacht 
hatte. Als Landes verrät her wollte und konnte man auch nicht gut 
die Ueberreicher des Promemoria bezeichnen. Man argumentirte 
nämlich so: Jedermann könne am Ende eine politische Ueberzeugnng 
haben, welche nicht nach dem Geschmacke der Regierung sei, und 
es kOnne auch nichts dagegen eingewendet werden, wenn — bis zu 
einer gewissen Grenze selbstverständlich — ein Einzelner oder Mehrere 
ihrer Ueberzeugung öffentlichen Ausdruck geben. Die Declaranten 
wegen dessen, was sie in dem famosen Schriftstücke zu sagen sich 
berufen fühlten, als Landesverräther zu bezeichnen, sei wohl zu 
stark. Man suchte also nach einem anderen kräftigen Ausdruck, 
um diesen eigenthümlichen Vorgang der Führer der Czechen 
entsprechend zu charakterisiren. Es sollen nun — wie man sich 
damals erzählte — viele Redewendungen in Vorschlag gebracht und 
alle als zu milde wieder verworfen worden sein, bis endlich der 
Ausdruck »Landespreisgebung« als der geeignetste gefimden wurde. 
Man frug sieh nun allgemein: wer war der Autor der schrifUichen 
Abfertigung dieses Aotenstückes, das, was Entschiedenheit der 
Sprache, was Form und Inhalt anbelangt, wohl zu den besten 
zählt, das vom Rallhausplatz aus seinen Weg in die Oeffentlichkeit 
gemacht hat? Wer hat das famose Wort > Landespreisgebung« 
zuerst ausgesprochen und in Vorschlag gebracht? Hierüber circulirten 
zu jener Zeit verschiedene Angaben, die grosse Mehrheit wollte in 
dem gewandten Styl die Feder des Reichskanzlers erkennen. Herr 
V. Hofmann theilto dagegen Jedem unter strengster Discretion mit, 
dass er das ganze Schriftstück in einer Nacht fertig gearb^tet, und 
dasB es in unveränderter Form die Anerkennung seines Chefs ge- 
funden. Auch ein Dritter wurde als > Autor« genannt, ein hober 
Beamter des Ministeriums des Aeussern, der früher dnmalJoiimaHst 
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gewesen und von der Redactionsstube aus seinen Weg ins Ministerium 
gemacht hatte, wo er eben in Folge seiner Stylgewandtheit viel- 
fach und vorzugsweise zur Concipirung wichtiger Depeschen und 
Noten verwendet wurde. 

Gleichviel übrigens wer das Schriftstück verfasst hat Die 
Bedeutung desselben liegt doch zuvörderst darin, dass endlich einmal 
auch an jener Stelle echt deutsche Worte gesprochen wurden, von 
wo aus bis dahin die feindliche Haltung gegen alles was deutsch 
war genährt worden war. Dieser Umstand wurde entsprechend ge- 
würdigt und anerkannt, anerkannt auch von der Verfassungspartei, 
in deren Schosse sich nun wieder eine versöhnlichere Stimmung für 
Herrn v. Beust bemerkbar machte. 
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Feldzengmeister Freiherr v. Kulm. 

p*:r>i^ft -■. *..-. :;;.*; nze?-«:r.rink:.>r V\>:.**r ■i'»ä Verraa^ni aller Partei 

Ir^sK*^ ^.\'4/i::.':.:,^. Vertra :■=::: ^en-.-?.'! FeldzrruOT'riiter Freiherr t. Kui 
rifid ':^ w irz'^rlv: ii der AohtuDi:. die er s:oh zu erringen gewu: 
'irjfiL -se.r* ^rferi^r-i. «reradrä Wesen, durch eine <tren^e Gewisse 
hiiftl^rk-rit in d'.-r Erfaü'in;;: seiner Ptiichren, und ni«:ht zum ?erin:j( 
1 heile drir«':h .-.eine hoher. Bildungsgrad. 

."Sein offenes, gerades Wesen! Er war darin ein OriginaL J 
ein Feind aller Formalität bra^^hte er -»teta das, was er zu sag 
hatte, in riiekaieht.slo.-ser Wei.se zum Ausdrucke, die bei jede 
Andf-rn jri-wi.-i.i verletzend g»r wirkt hätte, ihm jedoch nicht übel \ 
nomrn»-ri wurde und nicht v^-rülielt w-Hrdm konnte, weil man i 
volle rj^eberzeugung hatte, daw^ eine \'erletzung seinerseits nie 
^V/ beab-iehtigt nei. Das härt».'ste. ver^tzendste Wort verlor, indem 

en au.irtpnjeh, .-eine Schärfe; die Wirkung, die er damit erzielte, w 
oft HOgar eine heitere, die Stimmung, di*» es hervorrief, eine — m 
konnte fa.it sagen gerniirlilich-fröhliche. Mit seinen Kraftausdrück« 
i'-inen dra.-^tischen Bemerkung«-n, mit denen er zuweilen die Redi 
unterbrach, konnte man ein ganzes Lexikon füllen. Manche seir 
Bemerk iin<.'«-n wiirdf- zum geflügelten Worte. So nannte er beispie 
weise vier lii-legirt^* d«*r österreichischen Delegation: die Herr 
lieehbauer. I)«mel, Figuly, Sturm, die bei jedem Posten des Krie| 
budget-s Ab.itrich- U-antn^rten, das »Streichquartett«, und es bli 
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ibnen fortan tlicse BeKcichinmg wie ein zuti'cffender Spitzname. Als 
Qiakr.a eiomal in seiner EigenHchaft als Berichterstatter llbur dtis 
Kricgsbudget die Bemerkung fallen Hess, dass er in der Begründung 
eines Postens die Logik vermisse, unterbrach ihn der KriegsmiiiiRter 
sofort mit dem Einwand: »So ein logischer Kopf wie der Bericht- 
erstatter bin ich auch<, und der >logiacbe Kapf< blieb Giskra wi« 
eine Titulatur zum Numen für lange Zeit. Die Ansittze der Kriegs- 
Verwaltung fUr die Verpflegung der Armee wurden einmal in einer 
Delegat ionsäitzung von vielen Seiten als zu hoch bezeichnet Der 
Kriegaminieter antwortete mit einem Schlager: 'Ihre Söhne geben 
Sie uns uU Soldaten, ihre Nahrung wollen Sie uns jedoch entziehen, 
wo bleibt da Ihr väterliches Here.< Von dem Bewusstsein getrugen, 
dass er da« Beste wolle, streng Constitutionen vurgehi?, und stets alle 
möglichn Rücksicht auf die bedrängte tiuanzielle Lage des Reiches 
nehme, war Herr v. Kuhn sehr empfindlich, wenn ihm von Leuten, 
die •nichts davon verstehen*. G^gen vorschlüge gemacht wurden. 
In einem solchen Momente ergriff er das vor ihm liegende Portefeuille 
und rief der Opposition zu: »Wenn Sie's besser verstehen als ich, 
werden Sie Kriegsminiatcr, hier haben Sie das Portefeuille.« 

In einer Sitzung des Mi litfir- Ausschusses der üster reich lachen 
Delegation «prach Herr v. Kuhn über den Geist in der Armee und 
bemerkte unter Anderem: Es sei möglich, dass hie und da raiaonnirt 
werde, das Raisonniren liege eben im Osterreicbiscben Cha- 
rakter. Die Ofüciore rsisonniren, auch die Soldaten, wenn sie aber 
vor dem Feinde stehen, da hi^ren sie zu raisoonireu auf und schlagen 
»ich tapfer. 

Diese und ähnliche Aeusserungen, deren ich noch viele aus meiner 
Erinnerung anführen kUnnte, wurden stets mit achollondor Heiter- 
keit aufgcnoninien, und — wer die Lacher auf setner Seite hat, hat 
:aiintlich auch gewonnenes Spiel — Freiherr v, Kuhn, der Feld- 
meieter, blieb in den meisten Redeschlachten Sieger oder erfocht 
^tens thoilweise Siege ; gfinzlichc NiedcrUgeu gehUrten zu den 
lusserslen Seltenheiten. 

Wenn hier der Ausdruck > Redeschlachten ■ gewAhlt wurde, so 
ist d»* U-incswegs eo gemeint, dass Herr v. Kuhn den gewandten 



Pai'Ianient3rt:dnern gegenüber sich gewandter und stärker zu zeigen, 
dasB er für seinen Standpunkt durch eine wohlgesetzte Rede die 
Hörer zu gewinnen vermocht hätte. Beileibe nicht. Herr v. Kuhn 
war nie ein Redner in der eigentlichen Bedeutung des Wortes. Er 
suchte auch gar nicht seine Stärke im Reden halten. Auch dar- 
über liegt ein Ausspruch von Ihm vor. 'Reden — sagte er einmal 
— können die Herren besser als ich, dagegen bilde ich mir ein, es 
(das MiiitärweBenl besser zu verstehen.' Wenn ea nun auch ganz 
richtig ist, dass es in dem Parlamentskörper, vor welchem Herr 
T. Kuhn sein Budget zu vertreten hatte, viel bessere Redner gab als 
er einer war, so würde man ihn doch falsch beurtheilen, wenn man 
sich etwa die Meinung bilden würde, dass ihm das üflentliche Sprechen 
auch nur pinigermasaen Verlegenheiten bereitet hätte. Gewiss nicht. 
Er verstand es immer recht gut, seine Posten zu vertheidigen, er 
fand immer das richtige Wort für seine Sache; er ghch dem Natur- 
schwimmer, der sich immer ganz sicher auf der OberHäcbe zu er- 
halten weiss. Er sprach eben >von der Leber weg*, einfach, die 
Worte nicht erst suchend, ungekünstelt, gradaus und unbefangen, 
wenn sich auch ein hartes, gerade nicht parlamentarisches Wort von 
seiner Zunge löste. Mitunter fiel auch eine witzige Bemerkung. Er 
war, kurz gesagt, kein grosser Debatter, doch ein wirksamer Sprecher, 
am wirksamsten freilich in der Replik, in der Gegenrede. 

Ich sprach von seiner Gewissenhaftigkeit. Er war immer gleich 
gewissenhaft, — als Politiker wie er es als Soldat war — er war 
stets in des Worte.* vollster Bedeutung ein constitutioneller Minister, 
ein energischer Pionnier Hberaler Grundsätze, 

Es hat dies einmal Dr. Herbst, dieser Alles zersetzende Kritiker, 
in einer Sitzungder Delegation unumwunden ausgea proeben. Es handelte 
sich um die Bewilligung eines von der Kriegs Verwaltung ange- 
sprochenen bedeutenden Postenw. Die Nothwendigkeit und Unerläss- 
lichkeit der Auslage wurde vielseitig bestritten, dennoch wurde sie 
zustimmend votirt, und zwar mit folgender Begründung: Dr. Herbst 
sagte, wie in dem betreffenden Delegationsprotokoll nachzulesen : 
»Wenn wir auch alle Bedenken gegen die Nothwendigkeit der ge- 
forderten Auslagen haben, so werden wir dennoch für die Einstellung 
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iu (las Budget stimmen, nicLt aus eactillchen, vielmehr aus rein 
pereUnlichen Uotiren, und zwar mit Käcktiicht auf die Person des 
Krieg» min isters, zti dem wir alle das gleiche Vertrauen haben, und 
dem wir mit der Bewilligung des geforderten Betrages unser Ver- 
trauen votiren wollen.« Em war dies eine Anerkennung, die kaum 
jemals von einer Opposition in gleich uneingesehrJlnkter und ehren- 
voller Welae zum Ausdruck gebracht worden ist. 

Ich sprach auch von dem hohen Bildungsgrad des Feldseug- 
meieters v. Kahn, der wescnllioh die Achtung beslftrkte, die man 
ihm allseits entgegenbrachte. 

Es steht mir nicht zu, über seine ßelUhigung als Soldat, 
über sein organisatorisches Talent auf dem Gebiete des Heerwesens 
ein Urtheil abzugeben; das muss berufeneren Federn überlassen 
bleiben. Wohl aber darf es als eine That&achc, die kaum von 
irgend einer Seite bestritten werden kUnnte, erwlihnt werden, das« 
Freiherr v. Kuhn stets sein lebhaftes Interesse auch Qcgenstfinden 
zuwandte, die weitab lagen von seinem soldatische« Berufe. So sehr 
ihn dieser auch beschäftigte, so viel er auch in seiner Stellung als 
Kriege minister zu thun hatte, so sehr ihm auch die umfangreichen 
Reoi^auisatiousarbeilf^n zu schaffen gaben, er fand immer noch Zeit 
zu anderen Studien. Hit Vorliebe Ins er die griechischen und römischen 
Classiker in der Ursprache, die ihm wie seine Muttersprache gelHulig 
geworden, und er war kein Leser im gewühnlichen Sinne des Wortes 
er vertiefte sich in die Classiker wie ein Gelehrter. Wttbrend er las, 
machte er seine Bemerkungen und Glossen dazu. Wie eingehend 
diese waren, davon geben die Blutter Zeugniss, die, von seiner Hand 
beschrieben, zwischen den einzelnen Seiten der Bücher eingeheftet sind. 

In zahlreichen Aufsntzen, die zum grossen Theile den Weg in 
die Oeffentlichkeit machten, entweder in Tagcsjou malen Aufnahme 
(iuiden oder selbststJindig als Broschllre erschienen, nahm Herr 
T. Kuhn Stellung zu einschlägigen Tagesfragen. Doch bewegte er sich 
mit Vorliehe auf seinem Gebiete, in den Grenzen seines Berufes; hier 
fttbrt« er das Wort als denkender, lief gebildeter Soldat Seine Stttrke 
lag Torrngsweise in der Polemik. Die Ijgenartigkeit seines Slyls 
verlieh seinen AufsÄtzen stets einen besonderen Beiz. Wer je ctw«» 
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«3» seö^r Feder gdesten. erkaimte ibn 9cafi?n wieder. Seine Ausdrucks- 
veü« isz Iipiiiuiscii. snn Won s;iess nurefieai und krifiig. 

WSe iai SpreclMO. kcami er aber and im Sdircibra keinerlei 
Rackscki. Seine Feder wird z^m Sdivene. wenn er ae zur 



fäfk iaHn a::is^ «in CiLirakter. sein imperacäes Wesen. Auf ihn 
aczeweffliäe« ^ili cjts Won: >Lie sijie c'e^ ÜMsmiDe^c 

Und ZKch is eÖKT anderes: Beöek^sns :;^iierscl»det adi wesnit- 

ti:TC exi^5£r*E. riir iiz nS.:i:- Die PeRoc rü äiac X>cii2& cäe Sache 

ks zbok Alk:s^. 

E* 155 iwkarr:. w>? er 2»e-ÄC Mcü*. w>» er äÄ isobeKvsiere 
geg gg. iesssi?!: «I^peraiSraer: tcc K:>ri^:^72£E Assssir&v^ Dkäe Anpiffe 
7az<ec d** SMZJbt Ges»rirr 5**t-er Ti^^rz^*^^Kl?^L laiETÜmiFhat Sie 
ecdiahe^ in kzAppe<:er Fzrs^ i>^ scLir^ez^ A'^ss^ie. Se bc^<?n 
«cme räek2k-£ii$i>»r Kririk. Ui.i nicä: nzr 2resi*iec AwirrhSsec gepec- 
&ber karrte Herr t. Kiahr. rif etz:e:i Zwarx "^ai i»rol»rfiaKe er 
k-cEseriei S*vbg^i>egrrrrgcL::r.£: i::i.:lL :-*c<ki 2«;ffe^::i*tt»r. üe- iri sim^s: 

aacfe ^^pp^ ^ — wecr si? seL« im. miHzijrscztKL Rarr.g* b3fc*nr 
staadec alis «er. w-d er itn-^c swfuSber scccc i^rri Bateksä^rec 
der »jüiaSÄrcrfc Däviptn scb. eiae i»*wi<4f:e Ressfrr«? ai£rx«ci*g«i 
ha:» — ascii 5»e€»*c: «i:?**!* liisss er 5Cä* <£i£ frae W-:« w:iL»a^ m 

•i»c F:£^*rc 2««eE4ber. w:ir£e *ct*r sein Aofc«««: ip;:c«L aiflitiraciije 
Aiwrchir-ic d*** IiL!ajc.'i5 aü-t£^ii«:-2LEiec. V«j» di«eser Sabe erw^iciaen 
icLoi seLLirtefe-» Gesurr, oj?* w^eji 5» loch niei: «nie Sc&iuSeixs^ 
kran ■.ihT>'?c. koii=.cea. rhm dorii vi<{ Uran j:ecir?iune&> <c mäisefce 
Sefewierirk-»!: ii der I>mAjfezimng ieia»» 2r»:iss«i Bajrgnjnr^atnTng- 
Trerk»» (>fr=L:etec. . . . 

Kjl.izi -»ricbfiz:: es ziaabcei* da&5 dieser If.iin un pciTratm 
Verk-»tr ?r: vre ra^erT^iider Li*?becsw^rdigkeü nsd {terdiebäoer 
G'isiLiüskrrL: n/üUL kccjiw. ILin. ciaÄCe in eben hüt za beiuudidbi 
W2ä«ei:. Itii ixrne iicii b*ii '£-?r ersten BeOTamaag «innHi ein. Iaiice& 
zuweilen *cüarfej rder rauhe* W:rt nichc io6:c^ einicitdjL'iLceni bdaen. 
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Man musste ihm Stand halten; nicht durch eine Entgegnung, die 
ihn leicht reizen konnte, man musste vorerst alles ruhig und still- 
schweigend hinnehmen, dann schlug er im Laufe des Gespräches 
schon von selbst einen milderen Ton an, und war man einmal in 
der Unterhaltung drin, dann konnte man sich auch zwanglos gehen 
lassen, sich selbst über die üblichen Formen der Etiquette hinweg- 
setzen. . • . 

Ich bin mir wohl bewusst, im Vorstehenden kein volles Bild 
des Mannes geliefert zu haben, der auf so vielen Gebieten eine aus- 
gesprochene Individualität ist. Was ich hier über Herrn v. Kuhn sagte, 
erschien mir für das Folgende unerlässlich. Dazu bestimmten mich 
die Vorgänge, die sich während der Delegationsperiode in den Jahren 
1870 und 1871 abspielten, und die ich nun in den folgenden Zeilen 
mittheilen will. 



Delegationsstürme. 

Die Delegationen für das Jahr 1870 tagten in Pest. Diese Session 
war eine der bewegtesten seit dem Bestände der Institution. Sie war 
aber auch vermöge der Gegenstände, die während derselben zur 
Behandlung kamen, eine der interessantesten für alle Jene, die den 
Vorgängen in der Monarchie besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden 
pflegen. Die Berichterstattung war deshalb auch eine sehr mühevolle. 
Sie nahm nicht nur die Tageszeit in Anspruch; bis in die späte 
Nacht hinein mussto fleissig gearbeitet werden. Wir mussten einen 
Specialdraht miethen, um gewiss zu sein, dass die zur Beförderung 
bestimmten Telegramme auch rechtzeitig in die Redaction gelangen. 
Der Schwerpunkt der Arbeit lag in der Berichterstattung über die 
Vorgänge in den Ausschüssen, deren wichtigste Berathungsgegen- 
stilnde geheim behandelt wurden, und in sonstigen Vorgängen, die 
sich ausserhalb der Öffentlichen Berathungssäle abspielten. 

Diis OeheimnisavoUe regt stets das Interesse in hohem Masse 
au. Die Aufmerksamkeit der Correspondenten musste sich somit 
uaturgemäss jenen Ausschusssitzungen zuwenden, in welchen Fragen 
zur Behandlung kamen, die man der öffentlichen Discussion zu ent- 
ziehen für nöthig erachtete. Der journalistische Standpunkt unter- 
scheidet sich eben in den meisten Fällen wesentlich von jenem der 
Berufspolitiker, insbesondere von jenem der Staatsmänner, die oft 
durch Rücksichten gebunden sind, die durch ihre Stellung bedingt 
sind. Zuweilen hegen sie jedoch selbst den geheimen Wunsch, dass 
ihrt^ Qeheimnisse verrathen werden, und wenn sie die Geheimhaltung 
beantragen, so mag dies wohl hie und da schon in der Vormus- 



setKUOg geschehen, dass Mamhos von dem, was sie unter dem Siegel 
der VerBcbwiegenheit zur KeuntniaB der Anwcseudcn gebraclit haben, 
dennoch in die Oeffentlic-hkeit dringen werde. Der Berichterstaner 
ist an keinerlei Rücksicht gebunden; er kennt nur die piue, die 
ihm seine Berui'epflicht vorzeichnet; den Lesern über alle nüthigen 
und bedenlenden Tagesfrageu wahrheitsgetreue Mittheilungen »ii 
machen, wobei er sieb freilich mitunter auch eine grosse Reaervi-, 
geboten durch ein richtiges Taktgefühl, auflegen mnss, ein Takt- 
gefühl, daa ihm sagen muBS, wie weit er in CntbUiiiingen gehen darf, 
ohne einen berec^itigten Tadel über »ich heran fzubesch wären. Die 
Berichterstattung über sogenannte geheime Sitzungen gehört somit, 
wie man sich leicht denken kann, »u den schwierigsten Aufgaben 
eines Correspondenten. 

Es läge hier der Versuch sehr nahe, und es wäre sehr ver- 
lockend, dem Leser einen EinhUck in die journaHstische KUche zu 
gewähren, hauptsUchlich doshalb, um zu zeigen, dass der Vorwurf der 
Indiscretion oft ungerechtfertigt ist, mit dem man gerne rasch bei 
der Hand ist, wenn ein Journalist etwas verUffentlicht, wae dem 
Einen oder dem Andern gegen den .Strich geht. Ich gehe diesem 
Versuche aus dem Wege. Ich will nicht anklagen, und ich habe 
keinerlei Grund, mich zu verlheidigen, weil ich — Gott sei Dank ^ 
niemals der Indiscretion beschuldigt war. 

Die Delegationssession im Jahre 1870 war — wie schon 
gesagt — reich an geheimen Ausachusssitzungen. 

Eine lebhafte Discnssion riefen unter Anderen in den beider- 
seitigen Ausschüssen und insbesonders im Ausschüsse der ungarischen 
Delegation die Auslagen hervor, welche die vor dem Ausbruch des 
deutscb-franzüsischen Krieges fUr nolhwendig erachteten beschränkten 
Rtlstungen erfordert, und welche die Höhe von 20 Millionen Gulden 
erreicht hatten. Gral" Beust wurde interpellirl, auf Grund welcher 
Berechtigung de« Ministeriums des Aeuuem Jen« 20 Millionen ver- 
ausgabt wurden. 

Die Antwort erfolgte in einer vertraulichen Ausschusssitzung; 
sie lautete kurz dahin, dasa das Ministerium des Aeussern mit dieser 
Geldfrage gar nichts zu thun gehabt, und dass die beschränkten 



Rüatungen Yiclmehr naoh einer eingeiieaden Beralhiing in einem zu 
dioaem Zwecke von Sr. Majestät dem Kaiser einberufenen Kron- 
rathe erfolgt aeien. Diesem Krourathe seien die Miniaterpräsidenten 
der beiden Reiehshitlften und Erzherzog Albrecht zugezogen worden. 
Er, Beuat, habe alle Verhältnisse und nützlichen Eventualitäten, 
welche der deutsch-französische Krieg für Oesterrcich im Gefolge 
haben könne, in eingehendster Weise besprochen, die Consequenzen 
(iarauB zu ziehen, habe er den massgebenden Factoreii überlassen, 
und diese hätten sich eben für die beschritnkten Rüstungen aus- 
gesprochen, was schliesslich auch durch einen allgemeinen Beechluss 
acceptirt wurde. 

Mein Gewährsmann, der mich über die Vorgänge jener ver- 
traulichen Sitzung informirte, und dessen Namen ich später noch nennen 
werde, ging übrigens in seinen Mittheilungen viel weiter als der 
Reichskanzler in den Ausschüssen. Indem er niicli in vollkommenster 
Weise über die Situation aufklärte, rieth er mir gleiehzeitigj in 
meinem eigenen Interesse mir bei der Wiedergabe seiner Mittbei- 
lungen müglichste Reserve aufzuerlegen ; es könnten DemenÜB er- 
folgen und ich wäre dann nicht in der Lage, die Wahrheit zu 
beweisen. Er theilte mir nun mit, dass in jenem Kronrathe Graf 
Potocki der Befiircbtung Ausdruck gegeben habe, daiJs im Falle eines 
siegreichen Vorrückena der französischen Armee sich Polen erheben 
und Russland die Gelegenheit ergreifen könnte, unter verschiedenen 
Vorwänden Galizien zu besetzen, was einen Krieg mit Russland zur 
Folge haben müaste. Dieser Anschauung habe auch der Reichs- 
kriegsminister Feldzeugmeister Kuhn beigepflichtet, und ea sei hierauf 
die Frage entstanden; was zu geschehen habe, um durch eine solche 
Eventualität nicht überrascht zu werden. Seine Majestät der Kaiser 
habe von vornherein den Wunsch ausgesprochen, es sei Alles zu 
vermeiden, was seitens der einen oder der anderen kriegführendfln 
Partei als eine Provocation angesehen werden könnte. Daraufhin 
habe nun der ungarische Ministerpräsident Graf Andrässy den 
Antrag auf jene beschränkton Rüstungen gestellt, die eben mit dem 
Aufwände von 20 Millionen Gulden thatRächlich stattgefunden haben. 
Mein Gewährsmann charakterisirte weiters noch in trefflicher Weise 



einzelne Pei-sönlichkeiten Jca Kroiirathes, weluhe, hiltten sie ihrer 
eigenen Ueberzeugnng riickaichtstos folgen können, in den Rüstungen 
viel weiter gegangen wjlren, ala dieselben tkatsäehlich gemacht 
worden sind, Graf Potocki und Graf Andrässy hätten sich in ihren 
Antipathien gegen Russland zusammengefunden, und der Kriegs- 
minister, Feldzeugmeister Kuhn, hätte sie in ihren Voraussetzungen, 
dasB Ruasland unter gewissen Eventualitäten bereit sein könnte, 
Oesterreich den Krieg zu machen, kräftig unterstützt. Dnss dieses 
Trio eich schliesslich mit den beschränkten Rüstungen einverstanden 
erklären niusste, war nur eine Folge des weisen Rathes der Krone 
und der ausfuhrliehen Darlegung der politischen Situation durch 
den Reichskanzler Herrn v. Beust. 

Diese interessanten Daten, sowohl jene über die vertrauhchen 
Sitzungen des Ausschusses der ungarischen Delegation, als auch die 
über die Vorgänge in dem unter dem Vorsitze Seiner Majestät des 
Kaisern stattgefundcnen Kronrathe, die, wie ich noch ausdrücklich 
hinzusetzen muss, sich später als vollkommen richtig bewährten, 
verdankte ich dem Seetionschef des Ministeriums des Aeuasern, Herrn 
T. Hofmann.*) 

Ihre Verlautbarung selbst in der reservirtesten Form hat 
seinerzeit viel Aufsehen gemacht. Man war allenthalben im Kreise 
der ungarischen Delegation bemüht, nachzuforschen und festzustellen, 
wer von den Delegirten den 'Vertrsuenamissbrauch' verUbt habe. 
Dase die Mittheilungen von einem Manne herrührten, der sein Wort 
in keiner Welse verpfJindet hatte und daher, ohne einen Vertrauens- 
missbrauch zu begehen, mittheiisani sein konnte, darauf verfiel 
man niciit. 

Doch weit mehr Aufsehen als der Berieht Über die Vorgänge 
in jener geheimen Sitzung machten die ausführlichen Mittheüungen 
über all' das, was seitens der Kriegsver waltung zur Rechtfertigung 
dea hohen Kriegsbudgets vorgebracht worden war. Die Feststellung 
dieser zum grossen Theile sehr interessanten Erüfi'nungen des Herrn 

*) Herr v. Beuat BTzKhlt in seinen Memoiren die duoiHli^ii 'Vorginee in 
jihnliolier, vrenu aueh, wie mil Kllchxiuhl auf «eine Siellung lejchl begreiflich und 
erklärlich isT, nichl in ho nusftllii'licher Waise. 

g Jatn' B. i. L. c. J. U, lü 
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V. Kuhn hatte viel Mühe gekostet, viel Zeit in Anspruch genommen. 
Auch diese Mittheilungen rührten von keinem Delegirten her, auch 
sie erhielt ich von einer officiellen Persönlichkeit, die ein besonderes 
Interesse daran gehabt haben mochte, dass sie in ganz richtigem Sinne, 
unentstellt der Oeffentlichkeit tibergeben werden, selbstverständlich 
mit Hinweglassung alles dessen, was nach aussen hin irgendwie 
unangenehm zu berühren geeignet gewesen wäre. 

Mein Gewährsmann befand sich in der nächsten Umgebung 
des Kriegsministers, genoss dessen unbedingtes Vertrauen, und wurde 
zuweilen dazu verwendet, die Journale über die Anschauungen der 
Kriegsverwaltung zu informiren. 

Diesem Gewährsmann verdankte ich auch folgende interessante 
Mittheilungen, die zur Zeit, als sie mir geworden, aus leicht begreif- 
lichen Gründen nicht in der Ausführlichkeit wiedergegeben werden 
konnten, als dies heute wohl thunlich erscheint, wo sie nach keiner 
Seite hin mehr verletzen können. 

Die allgemeine Wehrpflicht machte bekanntlich eine voll- 
ständige Reorganisation des Heerwesens der österreichisch-ungarischen 
Monarchie nothwendig. Diese Reorganisation stand naturgemäss der 
Kriegsverwaltung zu, an deren Spitze Feldzeugmeister Kuhn stand 
der an der Lösung dieser schwierigen und verantwortungsvollen 
Aufgabe mit aller Energie und mit pflichtbewusstem Eifer arbeitete. 
Nicht Alles, was er da für zweckmässig und unerlässlich erachtete, 
fand jedoch den Beifall einer anderen hohen militärischen Autorität, 
die, ganz abgesehen von ihrem persönlichen Einfluss, auch vermöge 
ihrer Amtsstellung mit ein gewichtiges Wort bei dieser Reorganisation 
der Armee drein zu reden hatte. Freiherr v. Kuhn war jedoch 
nicht der Mann, der sich so leicht dem Willen Anderer unterwarf, 
zumal in Sachen, deren volles Verständniss er sich zusprach, und 
wofür er überdies noch allein die Verantwortung zu tragen hatte; 
es kam also häufig zwischen ihm und jenem hohen militärischen 
Würdenträger zu Competenzconflicten, zu ernsten Auseinander- 
setzungen, die, wie es bei der Natur des Kriegsministers kaum 
anders zu erwarten stand, im Laufe der Zeit bis zu einem persön- 
lichen Antagonismus sich steigerten. 
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Schon wiederholt während seiner dreijährigen Amtsperiode waren 
Ereignisse eingetreten, die dem Kriegsminister seine Stellung ver- 
leideten und den Gedanken in ihm reiften, den Kaiser um seine 
Entlassung zu bitten. Sein Pflichtgefühl bestimmte ihn jedoch aus- 
zuharren, das ihm anvertraute wichtige Werk zu vollenden, ein 
Pflichtgefühl, das noch gehoben und bestärkt wurde durch das 
persönliche Vertrauen des obersten Kriegsherrn und durch die Sym- 
pathien, die ihm die Vertretungskörper jederzeit entgegenbrachten. 

Zu Ende des Jahres 1870 scheinen jedoch die Verhältnisse 
eine Gestaltung angenommen zu haben, die zu einer ernsten Ent- 
scheidung drängten. 

Ich erfuhr darüber von meinem Gewährsmann interessante De- 
tails. Indem ich nun dieselben, wie sie mir geworden, wiedergebe, 
erachte ich es für meine Pflicht, ausdrücklich zu bemerken, dass 
damit doch nur ein einseitiger Standpunkt gekennzeichnet ist; die 
Gelegenheit, die Anschauungen der gcgentheiligen Parteien kennen 
zu lernen, hatte ich nicht. 

Während sich die Delegationen, wie erzählt, mit dem Kriegs- 
budget in eingehendster Weise beschäftigten, verbreitete sich plötzlich 
das Gerücht, dass Erzherzog Albrecht nach Pest berufen worden, 
oder aus eigener Initiative dort erschienen sei. Beide Versionen cir- 
culirten, — welche von beiden den thatsächlichen Verhältnissen mehr 
entsprach, das konnte nicht festgestellt werden. 

loh erachtete es selbstverständlich für meine Pflicht, Erkundi- 
gungen über den Zweck des Erscheinens des Erzherzogs in Pest 
einzuholen, und zwar hauptsächHch deshalb, weil gleichzeitig Gerüchte 
circulirten, dass Freiherr v. Kuhn, trotz des unbedingten Ver- 
trauensvotums der D(»legation, ernstlich entschlossen sei, sein Porte- 
feuille abzugeben. 

Man theilte mir Folgendes mit: 

Der oberste Führer der Militiirpartoi es hatte sich eine 

solche im Laufe der Zeit gegen Herrn v. Kuhn gebildet — sei 

sozusagen in eigener Sache mit dem speciellen Zwecke nach Pest 

gekommen, um ül>er mancherlei delicate Angelegenheiten mit Herrn 

In« 
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uiibeiliiigt nothwendig erscheine, die ÜstcrrGicluBcIi-ungariaiilie Arnn'o 
nicht nach dem Muster der preussischen, sondern nach jenem der 
franzüaischen zu organisiren. In Folge dieses Meraorundums wnrdp 
nbennalä die Sache reiflich erwogen und das Resultat dieser ErwKguug 
war, daas im Wege einer Verordnung die Vorschläge di-s Hemo- 
rnndumB der Kriegsverwaltuug -zur Darnachhandlung« empfohlen 
wurden. 

Was nun zur Durchfuhning dieses neuen Syäteros ttlr noth- 
wendig befunden worden war, miisste sofort in AngrilT genommen 
werden. Mit — wie mein OewUhrsmann nebenher bemerkte — an- 
crkcnneuswertber Selbstverleugnung ging der Kriegaininister an die 
Durchführung jener Organisation, trotzdem sie keineswegs seinen 
Beifall haben konnte, da sie in den Grundprinciiiien ganz verschieden 
von jener l >rgamsation war, die er in Vorschlag gebracht hatte. Schon 
waren neuerdings für diese zweite Art der Organisiilion viele Millionen 
Gulden verausgabt worden, als der deutsch-französische Krieg aus- 
brach, der in wenigen Tagen den Beweis lieferte, dnss kein Grund 
vorhanden sei, filr die franzüsische Heeresorganisation besonders zu 
BchwUrmen, und man gelangte nunmehr auch Eur UoberzeugUD);, 
dass es besser gewesen wäre, wenn man sich bei der Organiention 
der üsterreichiseh-ungarischen Armee das französische Vorbild nicht 
zum Muster genommen hiitte. Es musste nach den Erfahrungen, die 
nun aus jenem Feldzuge im Jahre 1K71 gezogen, folgerichtig von 
der im Zuge befindlichen Heeresorganisation wieder Umgang gr- 
nommen und es musste wieder auf jcno Organisation zurückgegriffen 
worden, deren Plan ursprünglich von der Kriegs Verwaltung nnsgc- 
arbeitel worden war und wiederholt auch die Allerhöchste Zustimmung 
erlangt hatte 

Indem mir mein Gewährsmann diese Daten gab, sprach er die 
Vermuthnng aus — bestinimtcB vermochte auch er nicht zu sagen — 
dans Erzherzog Albrecht nach Pest gekommen sein durfte, um sich 
mit dem Kriegsminister persönlich AUäeinauderzusetzcn und die Hal- 
tung zu vereinbaren, welche den Delegationen gegenüber ciazunehmen 
«ei, falls die bedeutenden Auslagen der Kriegs Verwaltung zum Gegen- 
stand von AngritiTcn gemacht werden sollten. 



■■■^■J. Aiiw*> 
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Wk- r«Ä — , 
-•rioiii xiiär ix*» -arrxrasar At^mth*^ r^fz^äez: Lftne. lek 
wieienoie n*r T^xarsatrne iud^ ia» *i2isi B^^rs sDciir dafär. wie 

W"ir-?i ixm ^ii*ia iifc=-* tot -"räkise^ EreLcLisst geeignet, 
Ztfic md Älae -ziiitfi anr iea 3^ilss*äf*^ Ir::rm4ti'3oen betnuten 
CorresHJ^'ttd*?^^- '^ilenii* m AiSM"iiSL r* ^cimiieiL so kam noch 
eine Ibaisoca«^ xa-:u. üe iist U3i£irz ier Aufgabe eines solchen 
üoch v'rw'^icerte lad bei ian V ::räaz.Ä=r5eiiL eigentfaümlicher Um- 
^ätivie dach bedeacend ^RCiiw»?rte. 

Wiiiivod üe DeiesEaroaen a«jcfc lagtec. — es war bereits das 
iJie Jüiir li^TO vierscT-caen md dis ceae bis zum Monate Februar 
voixe?ichnt:^'a — :aacacez piCczücfa Gerüchte über eine im Zuge 
U'^tiuvihche NeubÜdun^ *iw oeterreichiÄfcen Cabinets auf. 

Ouivh oiuc selten:«^ meiner Redaeöon an mich gelangte Depesche 
i^U'* NVjoa wutue ich von dem aach dort im Umlauf befindlichen 
iU^vuohi lu Kc«utui*ä^ gessetzt, mit der speciellen Hittbeilung, dass 
MoUWh Horr v Srhuieriing al* derjenige bezeichnet werde, der 
äI»v4'4U<^U AUi Hilduu^ eines Ministeriums ausersehen sei. In Pest 



wurden andere Nan^n genannt. Sinn t«jir»ch von Mitgliodi-rii de» 
Htlrgerministeriums, die wieder AiiaaicLl bätteu in den Kroneiirath 
berufen zu werden ; als ncut Männer wurden die Herren ür. Unper 
und Dr. Glaser genannt. 

An demselben Tage noch, an dem mir die oberwäbnlo 
Uepeeche aua Wien zuicani, war icb in der Lage, die bestimmte 
&Iittheilung dabin gelangen zu lassen, dass wohl auch in Post 
viel von einer unmittelbar bevorstehenden Neubildung de» (?Abinela 
die Rede sei, dass jedoeb Herr v. Schmerling ausser aller Com- 
bination stehe. 

Ich erhielt hefilimmte Mittheilungen darüber von zwei sicheren 
(JewähramJiuuern, vom lieichskanzler Herrn v. Bcuat und von 
seinem Adlatus Freiberrn v. Uofmann. Beust bestätigte, daas das 
üerilcht von der Bildung eines neuen Cabiuet« dßn ihatsKcblichcn 
VerhAl missen cTilBprecbc, da^s zwar Schmerling dem Kaiser in 
Vorsehlag gebracht worden sei, dass jedoch nicht ntlher zu brxeicli- 
riejide UmstJindp mit <.'iner gewissen Bestimmtheit darauf hinweisen, 
daas eine Geneigtheit, auf diesen Vorschlag einzugeben, beim Kaiser 
nicht vorbanden sei. Als ich hierauf die Namen Unger und Ulaser 
nannte, die daa Oertlchl als künftige ItHthe der Krone bezeichne, 
erwiderte Bcust: »Die kündigen Kilthe vielleicht, sogar sehr wahr- 
scheinlich, fUr den Augenbhck glaube ich nicht, dass sie „dran" 
komtnen.' 

>Und wer soll „drnQ"kommen?< erlaubte ich mir zu fragen. 
Beust antwortete mit einem Achselzucken. Wusate er in dvr Tluit 
nichts von dem, waa sich vorbereitete (wie er dies, nebenbei 
erwähnt, in seinen Memoiren versichert}, oder sollte er nicht« 
davon wissen, d, h. seine Mitwisserschaft verheimlichen, darüber 
kann ich keinerlei Vermuthuug aussprechen. Dagegen kann ich wohl 
iiiillhcilrn, das.« er sich über die l.'andidatur von Dr. (Jnger und 
Dr. Glaser — wenn von einer solchen Überhaupt gesprochen werden 
konnte — aehr ■jiupalhifx.-b äusserte. Specielt über die Peraunlicb- 
keit des Erstgenannten theille mir Herr v. Beust mit, dass mit 
diesem Manne «chon Oiskra we^n des Kiniritts ins Cabinet in 
Unterhandlung getreten sei, xur Zeit nUmlioh, als in Folge de« 



Mfljoritiits- und Jlinoi'itiitsnienioratiduins einige Mitglieder aus dem 
Cabinete aiiBgeacliiedcn waren. Damals liabe sich — auf sein Än- 
rathen — Giskra mit Herrn Dr. Unger ins Einvernehmen gesetzt 
and ihn zum Eitilritt ina Cabinet zu veranlassen gesucht. Die Geneigt- 
heit des Dr. Unger hiezu sei auch anfänglich vorhanden gewesen; 
woran die Sache geseheitert, das erfuhr Beust nicht. (Ich werde 
später auf diese Unterhandlungen Giskra's mit Dr. Unger noch zurück- 
kommen und die Motive angehen, die letzteren beatimmteu, den 
Giskra'schen Antrag zurückzuweisen.) Herrn Dr. Unger bezeichnete 
damals Herr v. Beust aU ein »grosses Talent«, auch als einen 
• ausgezeichneten Parlamentarier«; ob er jedoch auch die gleiche 
» Staats m an nisc he Befähig u n g, za regieren« besitze, das werde er erat 
beweisen mUssen; man irre sich darin häufig. Er selbst habe leider 
auch oft Enttäuschungen erlebt; Männer, bei denen er alle Be- 
fähigung zu regieren vorausgesetzt, hätten sich leider nicht bewährt, 
und er sei deshalb auch im Laufe der Zeit etwas vorsichtiger ge- 
worden und enthalte sich — ganz abgesehen davon, daas mau ihm 
eine Einmengung in die inneren An gelegen heilen des Reiches sehr 
tibel aufnehmen würde, — deshalb auch, dem Kaiser bezüglich der 
Wahl geeigneter Persönlichkeiten Vorschläge zu unterbreiten. 

Herr v. Hofmann, den ich gleichfalls am selben Tage 
aufsuchte, gab sich zwar den Anschein, als wäre er Über die 
Dinge, die in dem Hintergrunde der Zukunft lagen, wohl unter- 
richtet; eine bestimmte Auskunft war jedoch von ihm auch nicht 
zu bekommen. 

Ich interpellirte bei dieser Gelegenheit Herrn v. Hofinann, 
ob vielleicht jenes Gerücht glaubwürdiger erscheine, welches im 
Kreise der Hberalen österreichischen Delegirten circulirte und wonach 
Dr. Giskra wieder Aussicht hatte, ins Cnbinet berufen zu werden. 
Er konnte es mir mit aller Bestimmtheit verneinen, und fügte noch 
hinzu, dass ich dieses Gerücht als jeder Grundlage entbehrend be- 
zeichnen könne, ^ die späteren Ereignisse würden mich nicht Lügen 
strafen. Dr. Giskra hätte keine Aussicht, jemals mehr in den Rath 
der Krone berufen zu werden. Er habe sich als Minister zu tem- 
peramentvoU, za >hitzig< benommen, nicht die Ruhe bewahrt, die 
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ein Slaatamann nie ausser Aclit lassen dürfe; (loe)i dies Alles liätte 
sich vielleicht noch mit der Zeit »gegeben«, wenn nicht ptwas ganz 
Anderes, eine arge Verstimmung gegen Giskra, ak er noch im Amte 
war, hervorgerufen hätte, die noch aachhaltig wirke. 

Auf meine Frage über den Grund jener sargen Verstimmung* 
theilte mir Hofmann folgendes mit: 

Als zur Zeit, als dem Kaiser das Memoraodum der Ma- 
jorität und der Minorität vorgelegt wurde, die Entscheidung kii 
Gunsten der Ersteren ausgefallen war, beanspruchte Dr. Giskra, 
wie bekannt, nebst dem Portefeuille des Ministeriums des Innern 
auch noch jenes des Polizeiministeriuma. Wiederholt wurde dem 
Bürgerminiater von massgebendster Seite nahegelegt, von der Zuwei- 
sung dieses Ressorts abzusehen. Man hatte seine guten Gründe dafür. 
Giskra waren sie wohl ganz gut bekannt, da es sehr wahrscheinlich 
sei, dass ihn Beust darüber nicht im Unklaren gelassen habe. Gegen 
den ausdrücklichen Wunsch des Monarchen musste ihm jedoch das 
Polizeiministerium überwiesen werden, und dieser äussereErfoIgGiskra'a 
war schon damals mit ein Xagel zu seinem Sarge. Es kam aber 
noch etwas Anderes hinzu, was die Verstimmung gegen iim erhöhte. 
Ein wichtiges Acteastück war plötzlich aus dem Archive der Staats- 
polizei verschwunden. Es war zwar trotz umfangreicher Erhebungen 
nieht festzustellen, wer der Schuld tragende sei; die Gegner Gisltra's 
verslanden jedoch diese Thatsachc gegen ihn auszuspielen, gegen 
den für Alles verantwortlichen Minister, indem man herauszuHndeu 
wusste, daas nur der Minister persiSnlich einen Grund haben konnte, 
von dem Inhalte jenes Actes Kenntniss zu nehmen. Es war das 
freilich nur eine Annahme, nur eine Vcrmuthung, wenn man will 
sogar eine durch Nichts erwiesene Verdächtigung; allein sie war doch 
unter den gegebenen Verhältnissen hinreichend, gegen Giskra ein- 
zunehmen, gegen den, wie gesagt, ohnehin von früher schon eine Ver- 
stimmung herrschte. Diese Verstimmung sei eine so nachhaltige, — 
bemerkte Hofmann weiters — dass mit aller Bestimmtheit ange- 
nommen werden könne, man werde bei einer Neubildung des Cabinets, 
selbst vorausgesetzt, daas man sich Allerhöchsten Ortes auch ent- 
schliessen sollte, wieder ein hberales verfassungstreues Ministerium 
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einzusetaen, — was jedoch sehr unwahrscheinlich sei — Dr. Giskra 
gewiss ausser aller Combination lassen. . . . 

So war denn trotz eifrigster BemQhangen Nichts über den 
Ausgang der Ministerkrisis zu erfahren. Kur eine Andeutung darüber 
wurde mir g^eben, und ich verdankte sie einem der Hauptredacteure 
des Pester Lloyds der gelegentlich einer Besprechung über die 
momentane poUtische Lage sich äusserte, dass man > drüben c (in 
der anderen Reichshälfte) sich auf eine »Ueberraschung« vorbereiten 
müsse. Wusste mein College bereits^ von welcher Art die Ueber- 
raschung sein werde, oder ahnte er blos. dass etwas Aehnliches bevor- 
stünde, — ich hatte keine Gelegenheit mehr, mich darüber zu infor- 
miren; die bald eingetretenen Ereignisse gaben ihm jedenfalls Recht. 

Am 4. Februar 1871 überraschte die kaiserliche Wiener Zeitung 
die Völker Oesterreichs mit einem neuen Ministerium. Mit Ausnahme 
des zum Ministerpräsidenten ernannten Grafen Hohenwarth waren 
sämmtliche Mitglieder des neuen Cabinets für die politische Welt 
ganz unbekannte Männer. Keiner von ihnen gehörte dem Reichs- 
rathe an. Das Ministerium bestand aus dem Professor Schäffle, der 
früher einmal als Volkswirthschaftslehrer an der Tübinger Universität 
gewirkt hatte, einem Manne von ausgesprochenster socialistischer 
Färbung, aus zwei Czechen, Habietinek und Jiricek, und dem Ge- 
neralmajor v. Scholl. Nur das Finanzportefeuille blieb nach wie vor 
dem früheren Leiter dieses Ressorts, blieb Herrn v. Holzgethan. 

Es ist schwer zu schildern, welchen Eindruck die Veröffent- 
lichung dieser Namen der neuen Cabinetsmitglieder, in deren Händen 
nun das Schicksal der österreichischen Reichshälfte gelegt wurde, 
allgemein hervorrief 



Ans der Aera Hohenwart. 

Die liberale Presse hatte wahrlich keinen Aniass, Beziehungen 
mit den neuen Cabinetsmitgliedern anzuknüpfen. Es wurde dies auch 
gar nicht versuclit. Was man von der neuen Regierung zu erwarten 
habcj darüber gab man sich in der verfassungstreuen Presse und im 
Lager der liberalen Deutschen keiner Täuschung hin. Die Namen 
der Männer, denen Graf Hohenwart Ministerportefeuilles zutheilen 
Hess, bildeten an und für sich schon ein Programm, waren sie auch 
bis dahin politisch noch nie hervorgetreten. Wie sehr man wusste, 
wessen man sich von den neuen Cabinetsmitgliedern zu versehen 
habe, bewies schon der Umstand, dass man sofort nach dem Bekannt- 
werden der Männer, denen nunmehr das Schicksal des Staates an- 
vertraut worden, das neue Ministerium nicht nach dem Namen seines 
Leiters, sondern spottweise das »Cabinet Jiricek-Habietinek« be- 
nannte. 

In der ersten Rede, mit welcher Graf Hohenwart seine Amts- 
coUegeii dem Abgeordnetenhause vorstellte, zeigte dieser freiHch noch 
eine etwas schüchterne Zurückhaltung. Er vermied es damals noch, 
in klaren Worten sein Programm darzulegen. Zu einem offenen Be- 
kenntniss wurde er jedoch gar bald durch eine Interpellation Herbst's 
gelegentlich der ersten Ausschusssitzung gedrängt, und was der neue 
Ministerpräsident darauf erwiderte, bestiltigte nur die allgemeine Be- 
fürchtung der liberalen deutschen Partei, — es war klar, dass dei* 
Curs des Staatsschiflfes ein geänderter sei, dass man dem Föderalismus 
zusteuere. Was hierauf in den nächsten Monaten geschah, ist bekannt, 
ist noch in lebhafter Erinnerung Aller, die sich mit den politischen 
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Fragen der Zeit beschäftigen. Der Versuch, eine Aussöhnung mit den 
Czechen herbeizuführen, wurde sofort neuerdings unternommen. Die 
erste That der neuen Regierung war, dass die Führer der nationalen 
Partei Böhmens, die Herren Rieger und Palacky, nach Wien be- 
rufen wurden. Diesmal folgten sie bereitwiHigst diesem Rufe. Sie 
wussten, dass nunmehr alle Aussichten zur Erlangung des von ihnen 
Angestrebten vorhanden seien. 

Gleichzeitig mit der Anbahnung des czechischen Ausgleiches 
unterhandelte die Regierung, wie bekannt, auch mit den Vertretern 
aus Galizien, und so sehr auch die nach beiden Richtungen hin 
gepflogenen Besprechungen geheim gehalten wurden, verlautete dar- 
über doch so viel, dass die Regierung volle Geneigtheit zeige, den 
Wünschen der Polen ebenso wie jenen der Czechen in ausgedehn- 
testem Masse entgegenzukommen. 

Als überflüssig erachte ich es, die energisch ablehnende 
Haltung eines grossen Theiles der Verfassungstreuen im Parlamente 
ausführlicher zu besprechen, welche Haltung insbesondere gelegent- 
lich der Verhandlungen über das Budget zum allerentschieden sten 
Ausdruck kam. Ein grosser Theil der liberalen Deutschen war bekannt- 
lich dafür, diesem neuen Ministerium das Budget zu verweigern, 
freilich nur ein grosser Theil, nicht Alle. Die Mehrheit der Gross- 
grundbesitzer zeigte wenig Lust zu einer so energischen Massregel, 
und auch einige verfassungstreue Mitglieder trennten sich bei diesem 
Anlasse von ihren Gesinnungsgenossen, darunter zur allgemeinen 
Ueberräschung seiner politischen Gesinnungsgenossen auch Herr 
V. Plener. 

Es muss jedoch hier im Interesse der Wahrheit bemerkt werden, 
dass dieser Abgeordnete, vom richtigen politischen Takt geleitet, nach- 
dem er in einer Rede seinen Standpunkt rückhaltslos ausgesprochen, 
sich doch der Abstimmung enthalten hat, und dass er, sobald es zu 
seiner Kenntniss gelangt war, dass er sich mit seinen Anschauungen 
im Widerspruche mit den Wählern befinde, sogar sein Mandat 
niederlegte. 

Das Pressbureau der cisleithanischen Regierung that selbst- 
verständlich seine Schuldigkeit. Es arbeitete, vorzugsweise unter der 
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Oberloilung den HandeUminUtore Dr. SchUffle. welcher dip eigenilifhe 
SiieJo des neuen Cftbiiiels war, mit versiärklem Hoclidrimk, ja sogar 
mit rÜcksichlsloBer LcidenBchaftliclikeit, die geeignet war, die Gefillilfr 
und Emplindungcn dt;r Deutaclien aiifs Kmpäiidliclist« zu rerlotaen. 

Das Preasburonu am BaUhaiisplalz dagegen beobachtete eine an- 
f;eiaeaaene vorsiclillge Ziirtk'klialiiing. Diesea neue Ministerium konnte 
sieh niebt uber eine iinbtrufene Einmisvliiing in die inneren Ange- 
legenheiten Beit<?nB des Reichskanzli^r» oder »einer Organe beklagen. 
Sdbat gespräcliB weise verrieth Herr v. ßoust nicht, wie er über die 
ueugesciiafTene Situation denke, auf jede dahin abxiebndc dirtctc 
oder indirecto Frage antwoiloto er immer aiiaweichend. 

Qana unders benahm sieh dagegen Herr v. Hofmnnn. Zwar 
gab auch er keinerlei Informationen, die gegen das Ministerium ge- 
richtet gewesen wMreu; in »einer Amtseigen seh aft hielt audi er sich 
immer in einer angemesaeneu Reserve, allein im •Privatgesprftch« 
mit Männern seines Vertrauens Äusaerle er sich g/in« unverhohlen 
über die traurige Lage, in welche die Monarchie durch die Er- 
nennung eines MiniHleriumB verseui worden sei, wulchee »für die 
Machtstellung derselben in gefahrvoller Weise operire«. 

An einem Frtihltnganbend war«. Ich war bei Hofmann zu 
Tische geladen und selbstverständlich wurde unter Anderem auch 
Über das neue Ministerium und Über dessen Aclioncn gesprochen. 

Kein Monsch könne — so bemerkte bciläiilig Herr v. Hofinanu 
— aus seiner Haut heraus. Er sei nun einmal ein strenger Centraüst, 
und er fUr seine Person könne es gar nicht fassen, wie ein wirklich 
patriotischer Oosterreieher etwas anderes sein könne. Ein Staat, der 
uob tielbat in einzelne Tbeile auriösc, lei«le dadurch auf seine Macht- 
•tellung Vorsicht. Welcher Ocstcrreichor könne dies anstreben? Früher 
mlkihte er sterben, als es erleben, dass sich Oesterreieh in einen Staaten- 
*Bnnd' auflüse. Uerrv. Hofmann sprach damals auch sein "Bedauern* 
darOber uns, da*» sieh dus Bilrgerminlaterium so regle rungsunfilh ig 
erwiesen habe; bei einigermassen staatamännischer Begabung hätten 
die Mitglieder jcnci Cubineti-s der Monarchie grosse Dienste leisl«« 
können. Seiner Ansicht nach hätte das Btlt^erministerium bei einiger- 
uansen gutem Willen nnd bei einem rdcUsichlsvollen Entgegen kommen 



die Aiisaöhnmij; mit den (.'zgcIioii herbei rtilircn küniieii. Freilicli bätte 
man diesen Concessioneu machen müssen; das Wesen eines Aua- 
gleiches bestehe ja eben darin, dass jede Partei etwas von ihren 
Forderungen aufgeben müsse; und im Wege eines Vergleiches sei 
ein ÄUEgleicb müglich. Er babe darüber gelegentlich mit Giskra 
geaprochen und ihm einen besonderen Plan vorgelegt. Danach bätte 
man dns Abgeordnetenhaus vertagen und behuia Ausgleichsverhand- 
Inngcn Vertrauensmänner ans allen Parleilagern einberufen aollen, 
Vertrauensmänner ad hoc, aue schliesslich zu dem Zwecke, um den 
Ausgleich mit allen Nationalitäten zu versuchen. 

Als ich hierauf bemerkte, dasa dies ja auch dit- Absicht 
Belcredi's gewesen, erläuterte Hofmann seinen Plan liabin, dass 
Belcredi die Verfassung »siatirte«, während er auf dem Boden der 
Verfassung stehe und deshalb auch nur eine Vertagung des 
Parlamentes hätte eintreten lassen. Giskra sei jedoch sehr leiden- 
schaftlich geworden, habe von etwas Derartigem nichts wissen wollen, 
habe vielmehr im Sinne seiner CoUegen darauf bestanden, dasa die 
Czechen vorweg die bestehende Verfassung anerkennen mtlssten; 
auf einer anderen Basis sei mit ihnen nicht /.u unterhandeln. Es sei 
ferner, nach der Ansicht des Herrn v. Uofmann, ein Fehler des 
Bürgerministeriums gewesen, dem Reichskanzler mit Misstrauen zu 
begegnen und seine Schritte als unberufene Einmengung in die 
inneren Angelegenheiten des Reiches zu tadeln und /.uriickzuweisen. 
Man hätte ihn als ehrlichen Vermittler gelten lassen sollen, er hätte, 
zwischen den Parteien stehend und nach keiner Richtung bin politisch 
engagirt, gewiss vorzUgUcbc Dienste leisten können; da habe man 
es jedoch für zweckmässiger gefunden, sich über Compeienzüber- 
schreitungeu zu beklagen und dadurch die gutgemeinte Action Beust's 
zu behindern und unmöglich zu machen. 

Auf meine Frage, wie er sich nunmehr die zukünftige Ge- 
staltung der Dinge denke, erwiderte mir Hofmann, er könne nicht 
glauben, dass der Kaiser einer föderalistischen Gestaltung der Mon- 
archie zustimmen werde; wenn also, wie es ja den Anschein habe, 
die Deutschen in der Opposition verharren, so werde auch Graf 
Hohenwart den Ausgleich zu machen ausser Stande sein, und 



;r erde denn auuli scIiliesBlich ■abwirtliscliat'teii'. Das zw('ckmilssigBtr 
wUre es dann cio Beamten min iBteriimi einsuBetzen, nbcr nicht blos 
Kur Fortführung der Geschäfte, aondern ein Miniatcrium gebildet nus 
Beamten mit stiLatsmäDnischnr Befllhigung, nas einsicbts- und rdck- 
HJcIildTolleu MännerD, die, politisch nicht cngagirl, die AuBsöhnung 
mit deu nationalen Kloinetit'm in ihr Programm aufnehmen müssicn. 
Freilieh müssten diese Peraünlichkeiten in volUlem Masse das Vertrauen 
der Krone geniesnen und es müsstc seitens dieser etwa» gcscbeheo, 
WAS von voriiehureiu deu (redanken ausBchlieasen tvtlrdc, daeiidnan es 
hier nur mit einem Uebergangsministerium zu thun habe, dessen 
AmlatliUtigkelt eine zeitlich beschränkte sei. Auf nminen Einwurf, 
dass ein soK-hea Ministerium eigentlich gar keine Partei hinter sich 
hätte, erwiderte Hnfmaun, dass t'Ur den Anfang der Action dies auch 
gar nicht nöthig wäre. In gewissenhafter Erfüllung seiner Berula- 
ptlicht und bei möglichster Schonung aili-r nationalen Gefühle, die 
sich das so gebildete Minislorium mr Päicht machen niUsste, würde 
es sich schon das Vertrauen der Parteien erringen und Kur Durch- 
führung seiner guten Absichten wUrde es auch bald eine MajoritAt 
finden. Hofmann fügte noeh bei, das» er keine Bedenken biitte, ein 
solches Ministerium zu bilden, in eine ähnliche Action einEUtreten; 
doch wisse er, dusa man an ihn nii^ht denke, ander für seine Person 
TerspUre gar keint- Lust, durch irgend einen Schritt die Aufmerk- 
■amkeit des massgebeodsten Factors auf sich zu lenken. 

Auf meine fernere Bemerkung, dass seine Carnt-rc ja vor- 
goEcichnet »ei, da ey ausser Zweifel stehe, das», wenn der etwaige 
Nachfolger des Grafen Bcust auf die Mitwirkung eine» »> gewandlnn 
und in der GeschitftAfUhrung so ausserordentlich vertrauten Beamten 
reraichteu würde, man ihn dann auf einen Botschaflerposten berufen 
wUrde, entgegnete llofmann. daran sei nicht zu denken; ganz ab- 
geaehen davon, dnss er nicht die Mittel besitzt^, um einen Gross-staat 
wie Oesterreich als Boti«ohafter würdig vertreten ku kUnnen, hitngo 
Min Leben auch xu sehr an der Wiener Scholle, und er glaube 
anch. isM» man un massgebender Stelle dies jederzeit würdigen 
werde. Fern von Wien kUnnto er gar niehi leben, und er würde 
viel eher hi<-r dl» niufucher Pensiouür mil seinem bescheidenen 
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Hot'niiinn filaiibte, bomund in dem Ankauf von llUeLern, und in 
einem Gliiskasteo, den er in den telzten Jabreu seiiiea Loben« nacb 
seinen eigenen Anftabcn anfertigen lieBs, uro darin die zsblreichen 
Ordun aufzubewahren, die üim nacli «nd nach von den vcrsohiedcncn 
Potentaten verliehen worden waren, Auf dicae vielen Beweine der 
Anerkennimg »einer Yi^rdienst«, auf alte Ate: Ordensbünder, Sterne 
und Kreuze, die in jenem Kasten nach einem System aneinander 
gereiht waren, war er Btol?,. Wie oft Hagti- er ai-lbsl: >Icli weiss, dmu 
man mich spöttisch meiner vielen Orden wegen den »CrachatPoIdl* 
nennt, allein diese spöttische Bezeichnung krUnkt und i'erli'lzt mich 
durchaus nicht, ich bin vielmehr stol» darauf, so vielfach ausgezeichnet 
worden zu «ein; alle diese Orden sind nur die Beweine ftlr meine 
Verdienste, nnd ich habi) sie mir in ohrlicher Arbeit erworben.* 

Im Verlaufe de» Tischgespräches besprach Hofmann auch die 
höchst Kcltsame Hrschcinitng, dnss sein Chef, Herr v. Beust, fort- 
während in so heftiger Weise angegrilTen werde. Zur Zeit dea 
BtLrgcrminiateriuma habe man ihn angefeindet, weil er sich angeblich 
eu viel in die inneren An gelegen! teilten des Reiches eingemischt; daa 
gcgenwJlrtige Ministerium sehe wieder in der vollständigen FasaivitSt 
des Qrafen Bt;ust eine büse Absicht Den Einen habe er zu viel 
gethnn, den Andern thne er zu wenig; und eigonthtimlich und sonderbar 
sei es, dass gerade die Officiösen in ihren AngriBeu gf-g<m den 
tirafeu Bcust rücksichtsloser seien, als die unabhängigen Blätter. 

• Die nnabhnngige Pri'sse-, erwiderte ich acher«end. •hilttc jelxl 
ganr. andere Angrifraobjeclo; das cisleilhaniscbe Klinisteriura gebe ihr 
XU viel zu schaffen.« Ich konnte da insltcaondere «uf die Wiener 
Preasc, auf die zwei am meisten verbreiteten und tonangebenden 
Journale: auf die »Neue Freie Presse« nnd auf das «Nunc Wr. Tag- 
blatt« hinweisen, die lOglich Artikel gegen die neue Regieining ver- 
öffentlichten und diesen > patriotischen Dienst« li^istcn, trotz, der wieder- 
boltan Conti scationcu, zu welchen sich der Staatsanwalt wieder in 
aeineu 'ptitriotisohen Gefühlen« verpflichtet erachte. 

Thatsttcblich verging zu jener Zeit fast keine Woche, ohne 
doaa nicht ein oder das andere Journal von der Staatsanwaltschaft 
mit Beschlag bole^jt worden wjlre, Herr v. Schmeidel Itbertraf darin 
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iogmr aemen strengstai Vorgänger, Herrn t. LienlMidier. Beide unter- 
aehieden ach nur dadiireli, da» Letzterer, — bekanndich der Ent- 
decker des üaooBtn objectiTen Ver&hrena. — noch lange nidit den 
Gdvancii davon mariite^ wie Erstera-. lienbachm* hatte dodi zuweilen 
den llath, seine Ansdiaaangen in öffentficfa^i Geri Ata» et ha nd- 
famgen zn Tertreten. Herr t. Sdimeidel dagegen objectmrte darauf 
k» und begnügte sieh voUanf damit, diese seine Massregefai oder, 
richtiger gesagt« diese seine Massregelang der Pkesse durch ein Er- 
kenntnia» der im Gdieimen tagenden Rathskammer bestätigt zn wissen. 

Ich möchte btt diesen Anlasse übrigens nicht unerwähnt 
laasen« das Herr t. Schmeidel da nicht immer seiner eigm«! Ueber- 
zeagimg folgte, dass er znmeist als Organ d«- Regienxng. im hohen 
Auftrage handle. Es war kein Geheimniss. w^iigstens wurde allge- 
mein davon gesprochen, dass er von seinem Vorgesetzten, dem 
Jmtizminister Habiecinek die Wdsong erhalten hatte, mit aller 
Strenge gegen jene Journale Torzugehen, welche die Massnahmen 
der Regierung in einer Weise za kritisiren sich erlauben, die ge- 
e^et sei, >Ha» inid Verachtung gegm sie za err^en«. daas man 
in der Aosiegnng dieser Gesetzstelle mögliehst strenge seL Wie mir 
sonerzeit im Vertrauen von einem CoDegen des Herrn t. Schmeiiiel 
nodi weiters mitgetheilt wurde, soll jene geheime Instmction far 
die Staatsanwahschafien in Wien und aach in Prag auch noch aus- 
drücklich die Weisong enthalten haben, dass man im Sinne derselben 
^jede9 nnnöthige An&ehen Termeide« nicht mehr thne« als gesetzlich 
noth wendig sei» and dass man Uos das objectire Ver&hren anwende« 
von ofientlichen Pressprocessen jedoch absehe, die nar die Gemäther 
noch mehr aufreizen könnten«. 

Dies nar so nebenher erwähnL t^rerüchtweise verlaatete aach. 
es sei Herrn t. Sefameidel angedeatet wordoi. dass er bezügiidi der 
Angriffe gegen den Reichskanzler — wenn sie nicht »staatsgcfiükr- 
licher Art seien« — eine mildere Praxis walten lassen könne. Ob 
jed«Dch in der Thac eine solche - Andeatang« gegeben warde« letmig 
ich nicht mit Bestimmtheit zu behaupten. Thatsichiich erfcigte 
wegen der Angriffe gegen Herrn t. Beu^t niemals eine ConJiseatioB. 
er erschien wie ToeeUret erklärt. 



Uieaes eigeDtbllmliclic Vorgehen der Regierung, diese ungleiche 
I'rHxis wurde von Herrn Hofmann gelegentlich jenes Tischgespräches 
noch aUBdrÜcklich hervorgehoben, mit der weiteren Bemerkung, daes der 
Reichskanzler nicht einen Schritt unternehmen werde, um seine Person 
gegen die ungerechten Angriffe su schützen. -Freilich — Iiemerkte 
Hofmann dazu — hat der Iteichskaozler seine eigenen Waffen, mit 
denen er sic)i vertheidigen kann, er fuhrt die Feder eben so ge- 
wandt, wie der trefflichste Journalist.« 

Ea war spiit Abends geworden, als ich mich von meinem 
freundlichen Wirthe verabschiedete. Er theÜte mir noch beim Weg- 
gehen mit, daai achon in den nächsten Tagen FeldmarschHll- Lieute- 
nant (tablenz im Auftrage des Kaisers nach Berlin gehen werde, 
um dort den Deutschen Kaiser bei seinem Siegeseinzuge in die 
Hauptstadt zu begrtlssen. Die Thatsache wiir mir bekannt. Seitens 
der Redaction des »Tagbiatti war bereits behufs Berichterstattung über 
diese grosaartige historische Feier einer seiner tüchtigsten Redactenn- 
— der erste Leitartikler — nach Berlin entsendet worden. Ich suchte 
jedoch trotzdem den General Gablenz nach seiner ItUckkehr auf, um 
vielleicht etwas NUheres über seine Krlebnisse in Berlin zu erfahren. 

Feldmurachail-Liculcnant tiablenz zählte /u den Freunden der 
Presse. Zu einigen ihrer Vortreter unterhielt er gerne gute Bezie- 
hungen, und wo LT nur konnte, wo er dies ohne Verletzung »einer 
officiellen Stellung vermochte, förderte er bereitwilligst ihre Zwecke. 
Ee wflre zu viel gesagt, wollte ich behaupten, dass er mich allein 
besonders ausgezeichnet hatte; er war mir aber immer aufs Freund- 
lichste zugethnn, gab mir wiederholi Beweine seines Vertrauens und 
ihm verdankte ich im Laufe der .lahre viele interessante Mitthei- 
lungen. Ich besitze noch eine eigen thtlmlieh geformte KnrtUtsche, 
die hei der KmtUrmung der Dilppelcr Schanzen in »einer Nähe 
gefallen war, nur dir Erde aufgewühlt hatte, ohne zn -crepiren-. und 
die er mir aU Andenken zum (ienchenke gemacht bat. Diese» witene 
SlUck dient mir seither als Briefbeschwerer nuf meineiu Schreib- 
ti»che. Pardon för diese kurze Abschweifung. 

Als ich Gablenz, wie erwähnt, am Tage nach seiner KUckkunfl 
aus Berlin aufsuchte, fand ich ihn «n seinem Schreiblisch eben im 

16" 
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ßegrlffe, wie er mir sofort mittheilte, einen Bericht über seine fir- 
lebnisse fertig zu stellen. Er las ihn mir bereitwilligst vor, mit dem 
Bemerken, dass ich an einem der nächsten Tage davon jeden belie- 
bigen Gebrauch machen könne; er für seine Person hätte gar niciits 
dagegen, wenn ich die Details sofort benützte, doch könnte dies an 
»anderer Stelle« Anstoss err^en, er möchte daher »bitten«, die 
nächsten Tage abzuwarten, in 24 Stunden werde sein Bericht ab- 
gegangen sein und dann liege kein Grund mehr gegen die Veriant- 
barung vor. Feldmarschall-Lieutenant Gablenz ergänzte mir noch 
seiniMi schriftlichen Bericht mit Einzelnheiten, die ich zur Benrthei* 
hing der damaligen politischen Situation hier möglichst wortgetreu 
wiedergeben will. 

Nachdom er mir Mancherlei über die Auszeichnungen mit- 
gt^lieilt« deren er sich in Berlin seitens des Deutschen Kaisers» des 
Fürsten Bismarck, der hohen Generalität zu erfreuen gehabt, und der 
vielen Oouiplimeute gedacht hatte« die er von allen Seiten über seine 
Krtolgi' im Schloswig-HoUteintschen Kriege und im lä66er Feldzuge 
gt^habt (^Gablenz hatte bekanntlich bei Trautenau die Ehre der öster- 
ivichischoM Waffen gerettet » berichtete er mir über eine interessante 
Tuterr^Hlung mit dem Kronprinzen von Preussen. 

IVr Krvnipriui — so erzählte der General — habe ihm 
,4^*^*mlWr *eiue volle Sympathie t'fer Oe^terretch. für dessen welt- 
pobtis^cho KolU\ ^UnoUieitig aber auch einiges Erstaunen über dessen 
slnvisrnntde innere* IVlitik ausjredrückr. Wenn die österreicbische Ke 
^ioruni: ?k^ WiUuti^ habe sich der Kronprinz geäa:»sert — damii 
toru'aluv, »*v^ worvlo ihr Arm bald iiioiit mehr lang genug sein, um 
b^H Ttc^ii uuvl LouxWr« äu rvichec: ntui werde dann bald in Oester- 
ivu^h r,^*ht mohr ivi:tcrv:i können«. 

K^vibv^vv \v*r, l%al4^:ia t'^ürte daroAl* noek bei. dass auch er für 
!»\M\\o IVrsov, a;o VoHtAl^ut^we r^xk: befreite. Xack Aussen hin thue 
u\<u\ .^l,>\s MN\»:^.\*hk\ tt:u d«wj GxfcUkien cer iecitseken Bevölkerung 
Kt^x li\\;;i^4; iw iVAiivu xixii iÄi lc.a«frc treibe cidJi eine rein slavische 
iVuuk l^,xv>\^. W uvr>|>ruvk r,*-:^?*;? iccÄ J^em a'^iiSalien, und es 
tv>>.V,. ,\\x' v,; xUi l:^^; ksVh'^: Ärl^^^iTL. cass irfr Reichskanzler eine 
^»^ <,a. Miov.v i,\\ sXa>!^*^i lv<}v:i St*«!»^x^ :n>«ckie. cjßs er nickt seinen 
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HinHiiits nufiiietc, um die Politik im Inciern dea I^nde«! in piiicn 
Einklang zu Itringeu mit jener, die er ii»ch AiiRsen liiii mit so vielem 
Cililck ntid Gescliic'k inaugiirirt habe. Ktwas, wns ihtn jetstt um so 
leichter gelingen würde, nachdem doch auch die Delegationen ihm 
^n unbedingtes Vertranenevotum gegeben hätten. 

Das war tbatsSchtich der Fall gewesen. Dieses Vertrauens- 
TOtum kam von keinem Geringeren, als von dem Führer der Oppo- 
sition, von Dr. Herbat, der in der SchliissRiizung der reicharäth- 
lichen Delegation mit unverkennbarer Absiuhlliehkeit dem Reichs- 
kanzler fUr »eine deutschfreundliche Politik die vollste Anerkennung 
der liberalen Partei votirt hatte. 

Beuat hatte Jedoch nichts gegen die Regierung unl^rnomracn, 
nichts direct, nichts indirect; er verhielt sich vielmehr, wie schon 
erwilhnt, ganz passiv. Hocherfreut tlber die Anerkennung, die ihtn in 
der Delegation geworden, ging er zu meiner nErholung« nach Gast ein, 
ihatsUcUlich, um dort mit seinem Berliner Collagen, mit dem deutschen 
Reichskanzler, zusammenzutroflen. 

Gerüchtweise verlautete damals, dass in diesem weltbertlhmien 
Curort auch die Kaiserbegegnung:, eine ZuHaniinenkunft des Deutschen 
Kaisers mit dem Kaiser von Oesterreich, stattfinden werde. Ich wurde 
deshalb zur Berichterstattung nach Gastein delegirt, und hatte hier 
vielfach Gelegenheit, sowohl den Grafen Beusl und Hofmunn, ai» 
auch Herrn v. Keudell zu sprechen, an welchen ich bereits vor dem 
AuKbruche des deutschen Krieges von Herrn v. Schweinitz empfohlen 
worden war. 

Ich musstc jedoch plülzlieb von Gastein abreisen, ia Folge einer 
Mittheiiiiug, die Baron Hofmann vom Wiener Pressbureeu erhalten 
hatte und die mich persönlich berührte und interessirte. Es hie*8 
nOmtich, einige gut* Freunde Hohenwnrt's, die über bedeutende Geld- 
mittel verfdgcn, wiircn bereit, durch Kauf Lberalo Journale zu 
erwerben und sie duiui der Regierung «ur Verfügung zu stellen. 
Es wurde weiter* auch gemeldet, dass die Sache bereits im be«ten 
Gange sei, die Abschlllsse schon nahe bevorsti-hend wttren. IJeber 
die gleiche Angelegenheit erhielt ich am selbcu Tage von einem 
meioer engeren (.'oilegen ebenfalls eine vertrauliclie /.uscbrift, die 
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noch weitergehende Details enthielt — wollte ich — was mir auch 
gelungen ist — da Boaes verhindern, dann mnsste ich sofort abreisen. 
Vorher wurde ich aber noch vom Grafen Beust emp&ngen. Ich fand ihn 
in bester Stimmung. Er sprach mit einer wahren B^eisternng Ton den 
angenehmen Stunden, die er mit seinem Colinen Btsmarck yerlebe. 
Er versicherte mir, dass sich zwischen ihm und Bismarck ein auf- 
richtiges» freundschaftliches, ja herzliches Verhlltniss herausgebildet 
habe; das Verdienst gebühre da, wie er noch hinzufügte, ganz seinem 
Berliner CoUegen, der es wie kräi Anderer verstehe, in zwanglosen 
Gesprochen sich ab einen iusaerst liebenswürdigen und amüsanten 
Gesellschafter lu zeigen. 

» Die Pester und die Wiener Presse. f)Blgte Herr v. Beust ^•myU 
noch hinzu« zählen mich zwar schon zu den Todten: ich glaube 
jedoch« dass ich durch die Gasteiner Cor gesund und mit firisdien 
Lebenskrtften nach Wien zurückkehren werde, c Bei diesem AwUji^^ 
thf^ilti^ mir Graf Beust auch mic dass er »eben« an sexnen Fraind 
iliskni eini^^ Zeilen ges$chrieben und xkm ein paar Verse eingeschickt 
Hxtli\ $^e!|een deren VerCidendichuBg er tilr den FaiL ab äe mir Gtskra 
über^ben w\>Uli\ nicht» ^nzuwecoes küfteL Diese Verse gaben 
treilk^ einer anderen Suuaan^ Avsdraek, ab kk sie. wie erwlhnt, 
an Be«$t waKnpNEKvaiBMCu Sse seBrcc eass ack Herr v. Beosi in 
^Heiner Stelhiixjr dvvk ax-k: s^kr n&z :si> skker äkheL 

^ie lauleft: 
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Hohenwart's Ende. 



Das Jnlir 1871 atand im Zeichen der Freiindsthafl sweier 
mächtiger Flirnten, die sicli eini^ .lalire vorher heftig befehdet hatten. 
Von Berlin aus kam die Anregung hiezu. Der deutsche Keicbs- 
kaozler hatte, wie seither bekannt geworden, erat manche Vonirtheiie 
KU beneitigen, ehe man ihm in dir Anschauung beipflichtete, doss 
eine Allianz mit dem benachhiirten BrudcrBlartte die sicherste Ge- 
wahr tUr den Bestand und die Befestigung des nougcbildeten Doutscheii 
Relcbea biete, Kr bat datn, wie bereits an anderer Steile envSbnt, 
den ersten Schritt gcthan. In richtiger Erkenntniss der Situation 
kam man ihm vom Ballhatisplatz entgegen. Die Annäherung wurde 
dem deutschen Reichskan/.ler niclit itchwer geuiucht. Mit richtigem 
Takte versuclite es vor Allem Herr von Heust, die persönlichen Be- 
ziehungen zu »meinem Berliner CoUegeu freundlicher zu gestalten durch 
ein privates Schreiben, das er an diesen richtete. Und aU, wie zu 
erwarten stand, die geeignete und entsprechende Erwiderung erfolgt 
war, wurde jene diplomatische Action vorbereitet, die za einem 
engeren BUndniss der beiden mächtigen Staaten ffthrte. 

Fünf Jabre fast waren vergangen, seitdem Kaiser Wilhelm I. 
den österreichischen Boden nicht mehr betreten hatte. Vorher war 
er alljäbrhch zur Cur im weltberühmten Curort Oostein lur PHege 
»einer Gesundheit. Nun sollte er wieder kommen. Die diplomatischen 
Verhandtungen, die diesem Schritt!! vorHusgcheu mussten, nahmen 
nicht viel Zeit in Anspruch und verUclen auch ganz glatt Wo zwei 
Parteien von dem gleichen Bestreben erfüllt sind, dort gibt e* kaum 
Hindernisse, und insofeme solche bestehen, werden sie leicht und 
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rasch beäeitigt. Die Hauptfrage war, wo sich die beiden Monarchen 
zum ersten Maie begegnen sollten. Sie fand ihre Erledigung mit 
voller Berücksichtigung der Gefühle und Empfindungen beider 
Fürstenhäuser. Kaiser Wilhelm befand sich zur Cur in Ems, und 
es war vereinbart worden, dass er auf dem Wege nach Gastein 
mit dem Kaiser Franz Joseph in Ischl zusammentreffe. Das war 
auch geschehen. Die Begegnung — so war es der Wille beider 
Monarchen — sollte vorerst äusserlich nur einen privaten Charakter 
haben. Demgemäss befand sich zwar in Begleitung des Deutschen 
Kaisers Fürst Bismarck, der Kaiser von Oesterreich dagegen war 
blos von seinen Flügeladjutanten begleitet. Die Begegnung der Fürsten 
wurde seinerzeit als recht herzlich bezeichnet, und da über alle 
Aeusserlichkeiten derselben die Tagesjournale in ausführlichster 
Weise berichteten, wüsste ich nichts Neues und Besonderes darüber 
zu sagen. 

Nach wenigen Wochen trafen die beiden Monarchen wieder in 
Salzburg zusammen. Auch darüber wurde seinerzeit viel berichtet. 
Ich glaube aber doch, Einiges mittheilen zu können, was dieser 
Zusammenkunft vorausging und weniger bekannt sein dürfte, zum 
mindesten der grossen »Oeffentlicbkeitc vorenthalten blieb oder zum 
Theile dem Gedächtnisse bereits entschwunden ist . . . 

Die Ungarn haben bekanntlich kurz nach der Neugestaltung 
der Monarchie als eine bedenkliche Lücke im Ausgleichsgesetz den 
Umstand bezeichnet, dass ihnen kein Einfluss auf die äussere Politik 
zugesprochen worden sei. Was ihnen in dieser Beziehung f actisch 
gewährleistet wurde, sahen sie stets als zu gering an. Ihnen genügte 
es nicht, dass auf dem Ballhausplatz in Wien ein Ungar als erster 
Sectionschef sass, der über alle wichtigen Vorgänge genau unterrichtet 
wurde, dem jedoch freilich keinerlei weitere Ingerenz zugestanden 
war. Immer und immer wieder, bei jedem nur denkbaren Anlass 
wiesen die ungarischen Politiker auf diesen »Uebelstand« hin. In 
dieser Richtung herrschte eine volle Uebereinstimmung unter den 
verschiedeneu Parteien, nur vielleicht mit dem Unterschiede, dass 
die Opposition sich nicht wie die Kegierungspartei damit begnügte, 
auf die Lücken im Ausgleichsgesetze hinzuweisen, sondern stets mit 



bfisonderem NacLdnicke eine ents|»rcch('ndL' Corretiur verlangt!-. 
Je iSfter und je iiaelidrückliclißr die« geschah, desto mehr entsprach 
die» dem geheimen Wunst-Uo doa itngariBchen Premiers, des Grafen 
AndrÄaBv, der ja bekanDlernmosen immer mit einem Auge auf das 
Küohakanxleramt in Wien hertlhcrschielic. und dessen Kbr^fis mit 
der Stclhing eine» ungarischen MiniHtcrsprluidenlen lange nicht be- 
friedigt war. Der Roiehskanzler, dem dieser mächtige Trieb seines 
C'ollcgen jenseits des Reiches Reibst verständlich kein Geheimnias blieb, 
und dem, wie bekannt, diese Sache oft sehr viel Verdrus» Iwreitcte, 
war »war bemüht, durch die Praxi» die von den Ungarn als 
UebeUtand bezeichnete Lflcke möglichst aussiigleichen, allein sein 
guter Wille vermochte doch nicht die Frage aus der Welt zu 
schalTen. lodess, das Ausgleichsgesetz war nun einmal da und die 
Schüpfer desselben waren atets bestrebt, nicht nur diesem Gesetze 
alle Geltung zu versuhutTen, sie wachten auch dardber, dnss daran 
nicht gerüttelt werde. Wie eine chronische Krankheit «chlepple sich 
diese Angelegenheit fori. Da kam endlich ein Moment, wo »ich der 
«rate ernste Anlas» zu einer Auseinandersetzung zwischen dorn Grafen 
Bellst und dem ungarischen Premier bot — es war dies der Fall, als 
BS bekannt wurde, dass eine zweite Kaiscrbegegnung xtattfinden 
werdf). Di« ftrate Begegnung hatte wie erwähnt nur einen privaten 
Charakter. Kaiser Franz Joseph empling aeinen kaiäerlichen Qa^t 
in Isohl, «hne diiw Beust dahin berufen worden wllre, und auch 
Bonst befand sich keine pohtiecbe Persünlichkeit in der Umgebung des 
K^||Mreichischen Klonarchon. 

^^^^H Ganz anders gestalteten sich jedoch die Dinge gelegentlich 
^iPBWciten Kaiserbegegnung. I)ic*cr sollte schon Graf Beust bei- 
wohnen, und es war klar, dass die Zusammenkunft in Salzburg zu 
einem wichtigen politischen Ereignisa sich gestalten werde. 

Die ungarischen Journale, und allen voran der •Pestcr Lloyd*, 
beaprachen nun diesen F-reignins in eingehend Hier Wei«e und be- 
tonten dabei, dass es im Interesse der WUrde des ungarischen 
Staates geiegcn sei, dass bei dieser Kaiaemiisamnienkunft auch der 
iache MinistrrprAsidenl zngvstogen werde. 
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Allein nicht nur die berufenen Vertreter der öffentlichen 
Meinung stellten diese Forderung auf. Graf Andrassy selbst Hess 
den Reichskanzler keinen Augenblick in Zweifel, wie er in dieser 
Angelegenheit denke, und der erste Sectionschef im Ministerium des 
Aeussern war ausersehen, seinem unmittelbaren Chef den »WoDsch« 
des ungarischen Premiers zur Kenntniss zu bringen. Selbstverständ- 
lich lag die Entscheidung beim Kaiser, dem die ganze Angel^enheit 
vorgetragen werden musste. 

Beust ftihrto nun einen schlauen Zug aus. Er beförwortete 
gleichzeitig auch die Berufung des österreichischen Premier- 
ministers nach Salzburg unter Hinweis auf die Parität Graf An- 
drAssy konnte also in seiner Berufung nicht eine besondere Aus- 
zeichnung erblicken, und auch der Frage bezüglich des erweiterten 
Einflusses der ungarischen Regierung in Sachen der äusseren Politik 
wurde nach der Art und Weise, wie dem Wunsche des Grafen 
Audn\$sy entsprochen worden ist, damit nicht präjudicirt. Indess in 
einer Beziehung hatte sich Graf Beust doch geirrt 

Seitens des Deutschen Kaisers und seines Reichskanzlers hatte 
sich Graf Andrassy« wie damals aus Salzburg allgemein gemeldet 
wurde> doch grösserer Auimerksamkeiten und Auszeichnungen zu er- 
freuen« als sein College von der österreichischen Regiorang^ eine 
Auszeichnung« die insbesondere darin ihren Ausdruck (and, dass 
der ungarisciie Premier^ angeUich auf Wunsch des Ffirsten Bismarck, 
den Oonferenzen der beiden Reichskanzler zugezogen wurde, von 
denen der (>sterreiclusche Premier ferne gehalten wurde. 

Daran wurden nun in den beiden Reichshälften, insbesondere 
aber in den politischen Kreisen Wiens mannig&che Combinatioiien 
geknüpt>« wie ja ganz besonders über die >Abmachongen« in jenen 
Oonferensen den OonjecturatPolitikem ein weites Feld geboien war« 
da Positives darüber ja nicfat gemeldet werden konnte. 

So wusste unter Anderen dar zumeist gut imterriditete »Pesicr 
Uoyd« zu melden« dass Ksmarck in Salzburg eine ErUäroBg der 
russisehen Regierung mitgetheilt habe^ in dem Sinne, dieselbe betrackse 
mit autrichtiger Freude die sich voUzieliende Annäbenmg ammh e « 
Oesterreich und Deutschland, imd in einem ähnfielipea Sause laatden 



andere JoumalatimmeD Jaliiu, daas bei den C<'ml'er<;ti^i.'U auch A'w- 
Frage eröi-tert worden sei, welche von den beiden Grossraächten, ob 
RutalaDd oder Italien, mehr zu bertieksichligen wKre. 

Um nun etwas Bestimmteres über jene • Abmachungen« in 
Salzburg zu erfuhren, sprach ich bald nach der Kaiserentrevue bei 
Hofmann vor. Ich traf in dessen Vorzimmer mit einigen anderen 
Collegen zusammen, die sich mit der gleichen Absiebt wie ich da- 
selbst eingefunden hatten. 

Einer dieser C'ollegeu — ein bekannter C'orrespondent aus- 
wärtiger Journale — füllte die ganze Wartezeit durch Abfassung 
von Correspondenzen für seine Blätter aus. Es lag die Vermuthung 
nahe, dass er bereits die gewünschten Informationen erhalten haben 
mochte und ich wandte mich an ihn, um Neues zu erfahren. Er 
wnaate jedoch eben so wenig wie wir Alle. Vor ihm lagen aber 
bereits einige fertige Correspondenzen couvertirl, mit der Adresse 
versehen und verschlossen. Mit collcgialer Offenheit tbeilte er mir 
mit, was er an seine Blniter berichtet habe. Von »guter Seite- habe 
er erfahren, dass in Salzburg zwischen den beiden UriissmSchten 
ein förmliches Schutz- und TrulKbUndniss geechlosaen worden und 
Russland ausersehen sei, als dritte Macht in den Bund eiuzutrcteD. 
Ich äusserte mein« Bedenken mit Rücksicht darauf, dass Graf 
AndrAssy allen Conferenien beigewohnt und von einem Manne, der 
die ungarischen Interessen zu vertreten habe, doch nicht gut voraus- 
gesetzt werden känne, er werde ohne zwingenden Ornnd einer 
Annäherung an Russland beistimmen. Mein College wiederholte, doss 
er die Mittheilung aus bester Quelle habe- 

Mir war diese Millbeilung insoterne erwünscht, als mir dadurch 
der Anlass geboten war, Herrn von Hofmann direct darüber au 
interpelliren mit dem Bemerken, dass von einem Collegen tibcr diese 
Tripelallianz bereits als über etwa» Feststehendes berichtet worden sei. 
Hofniann nannte mir sofort den Namen des Correspondenten, 
der darüber berichtet haben konnte; er fliglo noch bei, dass dieser 
Herr mit seinen Massencorrespondcnten dem Orafen Beust schon 
▼iei VerdruBs bereitet hatte, leider aber doch stets cmpfaBgen werden 
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uiclit, lia er die ausdrückliche Genclimigung hierzu ertheilt haben 
werde. 

Er habe DSmlicfa, wie er mir mittheitte, ein >Meuoranduro< aus- 
gai'beiter, welches die ganze polilische Situation nai-h ausseu bin 
wie in Bezug auf die innere Lsge des Reiclies umfasse. Dicsea 
Meinoninduui liege bercilB dem Reichskanzler zur Wiirdigting und 
Begutacbtung vor. Hla sei dnaaelbe derart erschüpfend, dass es, 
wie er mein«, unverändert Sr. Majestät dem Kaiser unterbreitet 
werden künnte und die damit boubsiehtigto Wirkung kaum 
%'orfehlen würde. Vorliiiitig kilnne er mir über den meritoriscfacn 
Inhalt nichts Näheros mitthcilcn, doeb uiaebe er mich »jetzt schon« 
auf eine Wiener C'wrrespondenz uufnierksaui, die •demnüi-hst' im 
• I'ester Lloyd« erscheinen, von einer »bedeutenden poUtischen Pei-sUn- 
liclikeit' berrühreti werde, und die er gerne in Wiener Blllttern rcpro- 
ducirt Hoben möchte. Er mache mich deshalb schon im Vorhinein dar- 
auf aufmerksam. lu dur avisirtru ('urrespondenc würden, wie mir Herr 
V. Hotmann weiiers mittheilte, auch die Gerüchte demeniirt werden, 
die seit einigen Tagen mit 'unverkennbarer Tendenz« von dem nahe 
bevorstehenden Rucklrilt des Grnfen Beust zu melden wissen. »So 
nahe sei »einer Ansicht nach dieser Zeitpunkt doch nicht. Kin Grund, 
um »jetzt ücbon* mit einem Wechsel in der Peroon des Lcitein ättr 
äusseren Politik vorzugehen, Hege nicht vor, jetzt umsowenigrr, al« 
er sieb ja mit seinem Berliner Collegen ftUEgesOlmt und ansgeHprocIien, 
und ein volles EinverstUndniss in »Allem und Jedem« zwiecben 
diesem und dem Grafen Beust erzielt worden sei. Das hieasc nur 
einen kaum begonnenen Bau sturen, vielleicht gar zcrslUren. Dagegen 
war auch Herr v. Uofmnnn der Ansicht, dass Graf Andri'issy der 
Mann der Zukunfi, der berufenste Nachfolger dca Grafen Beust sei, 
und dass man sich wohl mit dem Uednuken vertraut machen dürfe, 
dass der ungarische Premier »einmal« seinen Kinzug auf dem Ball- 
hausplatz halten werde. 

Auch bei dieser Unterredung sprach sich Über die zukünftige 
Oestalluiig der inneren Angelegenbeiit-n Herr r. Uofmonn dahin 
aus, dass nach dem Ittlcktrilt Tlohcnwart'a nur ein Bcamtco- 
mioislerium miiglich sei und wieder betonte er: nicht etwa nur ein 
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'^olcbea, das mit der Fortführung der Gescliäfte betraut würde, viel- 
mehr mtlsste dasselbe ein grosses politischee Programm haben und 
bchufa Durchführung desselben mit allen nötbigen Vollniachten 
ausgestattet sein. 

Als ich Herrn v, Hofmann verliess, fand ich im Vorsaale 
meinen Coilegen von der auswärtigen Preese noch immer schreibend. 
Er hatte vielleicht bereits mehr als ein Dutzend Correspondenzen fertig, 
auf die er mit einem gewiaaen Stolze hinwies, =Timc is money, 
bemerkte er. Er wusste sich die Zeit in der That zu Geld zu 
machen. 

Den ganzen lieben Tag war er auf der Jagd nach Kach- 
richten. Bald sah man ihn im Pressbureau auf dem Ballhaus- 
platz, bald in jenem in der Herrengaese. In der ZwiechenjEeit 
frequentirte er die einzelnen Botschafter-Hotela, Wenn er dann 
dort nicht sofort vorgelassen werden konnte, wusste er stets die 
Wartezeit nutzbringend auszufüllen. Da verfasste er eben schnell 
einige Correspondenzen. An Stoff mangelte es ihm nie. Gab es 
nichts Thatsftchlichea zu melden, so beschränkte er sich auf Gerüchte, 
und wenn diese fehlten, »machte" er solche, d. h. erfand er sie und 
behauptete, dass sie »in einigen Kreisen circuliren und allenthalben 
geglaubt werden«. Waren <lie Gerüchte von der Art, dass sie 
officiell oder ofticiös dementirt werden mussten, — um so besser, 
dann gaben diese Dementis wieder Anlnss zu weiteren Correspon- 
denzen: entweder sie wurden wieder dementirt, d. h, die ursprüng- 
lich gemeldeten Nachrichten wurden trotz der Dementis aufrecht 
erhalten, oder sie wurden kurzweg rcgistrirt mit dem Beifügen, dasa 
sie zur Zeit der Abaendung der Correspondenz wahr gewesen, seither 
habe sich freilich «der Wind gedreht«, oder es wurde eine and»« 
gebräuchliche journalistische Wendung als Entschuldigung angeführt. 
In Verlegenheit gerieth der Mann nie. Nicht den ofHciiiaen Stellen 
gegenüber, von wo aus er sich seine Informationen holte, und nicht 
den Blättern gegenüber, an welche er berichtete. Seltsam! Von 
keiner Seite wurde er enist genommen, von keiner aber auch ab- 
gewiesen. In deu Pressbureaus und in den Botschafterhotels ging 
er ein und aus, imd auch die Journale konnten nicht anders als 



soiDc Berichte abdrucken; ja selbst jcni? Journale iiiussteri xiob dazu 
verstellen, die sonst im Registrircn von NucLrii-htoii ütetH aülir rigoros 
sind. Dass er überall eine solche Berücksichtigung fand, lag zuvörderst 
in dem Umstände, dusa ibm viele Journale zu Gebote standen, die, 
ohne die gemeldeten Nachrichten sorgt^ltig auf ihren wahren Werth 
zu prüfen, sie Htets bereitwilligst abdruckten. Die iinstilndigen Jonmale 
befanden sich demgeniäss ihm gegenüber stets in einer gewissen 
Zwangslage; versperrten sie ihm ihre Spalten, »o stand zu befürchten, 
daas seine von anderen Bliltlern veniffeittlichten Mittheilungen vom 
grossen Publicum geglaubt werden konnten, weshalb es gorade im 
Interesse der Wahrheit geboten war, sie ebenfalls zu verzeichnen, 
zu glossiren oder zu charakterisiren. Schliesslich konnte es ja auch 
zuweilen vorkommen, dass die eine oder die andere seiner Mit- 
tbeilungen — d« er ja thatsAchüch vielfach gute Beziehungen hatte — 
doch wahr sein konnte; es musste ulrio auch aus diesem Grunde 
die Verbindung mit ihm aufrecht erhalten werden. 

Die ofticieüeu Kreise unterhielien die Boziebungen zu 
ihm meistens gleichfalls mit Rücksicht auf seine auihtrciehen jour- 
nalistischen Verbindungen, die jn zuweilen zur weitern Verbreitung 
gewisser Nachrichten entsprechend ausgenützt werden konnten, zn- 
vörderat aber, weil er Nachrichten auch hu» anderen i^ucUcn schöpfte, 
dio man durch ihn leichter controliren konnte. 

Ala fiifriger Correapoudeut hat er es nllnilich verstanden, 
nicht nur seine Beziehungen zu den Pressburenus, den Hinisterhotels 
und den Vertretungen der fremden M«chtc zu pHcgen, er hatte sieh 
auch, wie erwähnt, noch andere Quellen eröffnet, die freilich aueli 
Anderen zu Gebote gestanden wttren, doch nü!» guten Gründen ge- 
mieden wurden. 

So freijuentirte er liAuüg daa Haue einer Dame, die eine Zeit 
lang durch ihre geradezu imposante Schönheit glänzte und eine 
ganz besoiiden- Anzichuu^kraft ausübte. Um die Qunsi dieser 
•allgemein gefeierten Seh<*>nheit< bewarben sich junge wie alte 
itriitokratische LeW^mJtnncr, niihtfirischo Würdenträger, hohe Staats- 
beamte: zu den Besuchern daselbst gehllrte bisweilen auch Graf 
Beust, 



256 

Mit einem ausgesprochenen Geschäftssinn begabt, hatte es diese 
Frau verstanden, ihre Position in ganz eigenthümlicher Weise aus- 
zunützen. Galt es, für den einen oder anderen Aristokraten irgend 
eine delicate Angelegenheit aaszngieichen, so trat sie als »Macherin« 
ein, — was Anderen rundweg verweigert worden wäre, ihr gewährte 
man es; einer schönen Frau gegenüber zeigte sich mitunter der 
Stärkste schwach. Sollte irgend etwas Pikantes der Oeffentlichkeit 
preisgegeben werden, so fand sie stets die Mittel und Wege dazu. 
Einige journalistische Notizen hamster, die gleichfalls in ihrem Hause 
verkehrten, stellten sich ihr bei diesen eigen thümlichen »Makler- 
geschäften« stets bereitwilligst zur Verfügung, wobei es freilich 
manchmal vorgekommen sein mag, dass die aus jener Quelle ge- 
schöpften Mittheilungen nicht gerade in dem gewünschten Sinne ver- 
lautbart wurden, da sie in der betreffenden Redactionsstube vorerst 
einer sorgfältigen Censur unterzogen worden waren. 

Allgemein heisst es: dass die tugendhafteste Frau diejenige ist, 
von der man am wenigsten spricht. Bei der »schönen Wienerin« — 
man nannte sie so in der Gesellschaft, die bei ihr verkehrte — fand 
dieses Wort nicht die entsprechende Würdigung, obschon sie gerne 
für tugendhaft gelten gewollt. Sie legte vielmehr einen grossen Werih 
darauf, dass viel von ihr gesprochen würde. Selbst in den Zeitungen 
wollte sie genannt sein. Bei jedem Eliteballe wandte sie sich deshalb 
an die Ballreporter mit dem Ersuchen, dass auch ihr Name genannt, 
ihre Toilette beschrieben werde, und sie nahm nicht selten die Ver- 
mittlung einzelner ihrer hohen Verehrer in Anspruch, um die Nennung 
ihres Namens in dem betreffenden Ballberichte durchzusetzen. 

Nur einmal war sie sehr ungehalten, als man sie in die Zeitung 
»hineingesetzt«. Es war dies der Fall, als gegen einige Ordens- 
schwindler ein Strafprocess eingeleitet wurde. Da wurde auch ihr 
Name genannt, da wurde auch sie als eine viel in Anspruch ge- 
nommene Vermittlerin zur Erlangung von Ordenskreuzen bezeichnet. 
Die Thatsache war auch ganz richtig. Dies leugnete sie selbst nicht. 
Im Gegentheil, sie vermehrte durch Angabe interessanter Details die 
in Umlauf befindlichen Gerüchte, wobei sie freilich in discreter Weise 
die Namen der Personen verschwieg, für die sie sich, wie sie ver- 



aiclierto, erfolgreich eingesetzt halle. Nur dagegen sträitble nie eiub 
und nur dadurch zeigte sie sich jttifa tiefste verletzt, dass man sie mit 
den >ächwiiid]ern< in einem Athem nannte; sie bezeichnete dies als 
eine »Ehrenkrilukung«, die sie zu ahnden wissen werde, denn nie 
hatie sie fUr Etwas eine Entlohnung angenommen, wolltr eie nicht 
factUche und zwar erfolgreiche Dienste geleistet hStte. 

Tlmtsilclilicli wurde sie gelegentlich jenes ProcesBcs — der 
sieh, nebenbei bcmerkr, später öffontlicli abgespielt und manche 
intert^ttunnte und pikante Details zu Tage gefördert hM — blos poli- 
zeilich einvernommen, doch in don Process selbst weiter nicht ein- 
besogen, da sie nachzuweisen vermochte, das» dort, wo »ie inter- 
venirte, -die Leute nicht au Schaden gekoinmcn sind«. 

Eine Zeit lonj^ war die geachJlftliche Tliutiglceit dieser »schünen 
Wienerin* von nicht unbedeutendem materiellem Erfolge begkitel, 
auf den allein sie es auch nur abgesehen hatte, und gewiss hfttt« 
aie sich für ihre alten Tage und für ihre ebenfalls mitgefeierte 
and vielumworbene einzige Tochter ein kleines Cnpiuil zusammen- 
Hparen kfinnen, wenn sie eben das Sparen gelernt und nicht einen 
auffallenden Luxus in Toilette und in anderen Dingen entfaltet 
hütte, der nicht nur ihr »Einkommens verschlang, sondern sie auch 
in Schulden aKirzle, von denen *io sich freilich durch geschickte 
tiuan;(ielle Operationen doch oft wieder zu befreien wusste. Aus 
dietter nicht »ehr lauteren (Quelle dürfte nun der ebenso geschäftige, 
wie viel besohltftigte Wiener Correapondcnt seine Miltheüungen Über 
die Ergebnisse der Kaiseren trevnc in SaUburg geschöpft haben, die 
nat^htrdgHch entschieden dementirt wurden, und die tliatsfichlicli jeder 
Qt^ndlage entbehrt hatten. 

Von dieser Seite kam auch mir unter Angabe der (Quelle, und 
«war auf indircctem Wege, eine interessante Mittheilung zn, die an- 
ßlnglicb nicht geglaubt wurde, sich aber doch bald al^ wahr nnd 
richtig erwiesen hat. Die Mittheilung lautete dahin, dass sich vor 
Kurzem (es mag das so ungefähr gegen den Herbat goweaen »ein) 
eine dem Ministerium nahe stehende bekannte politische Persfln- 
Ucfakeil nach Pest begeben habi:', tira vorerst die Stimmung dort zu 
sondiren, und wenn sie aU eine ftir die Politik Uohenwarl's nicbt 
OrttHif J*fr» • 1. U. - J. II, 1' 



258 

ganz ungüDstige erkannt werden sollte, mit massgebenden Deputirten 
in Fühlung zu treten um diese zu bestimmen, dass sie entweder 
in einer ihnen passenden Weise zu Gunsten der Politik Hohenwart's 
sich aussprachen oder aber zum mindesten nicht dagegen auftreten 
sollten, denn die ungarische Verfassung — dies sollte ausdrücklich 
betont werden — sei keineswegs bedroht und werde jedenfalls intaet 
bleiben. Dieser offenbar von der Regierung Abgesandte habe nun, 
wie weiter mitgetheilt wurde, auch bei Deak vorgesprochen, der die 
Auseinandersetzungen desselben ruhig anhörte und dann ebenso ruhig 
folgendes erwiderte: 

»Zwei Wanderer gingen einmal desselben Weges neben einander 
her. Einer von ihnen fand einen grossen Schatz. Der Andere ver- 
langte einen Antheil von dem Funde, er erhielt aber nichts. >Was 
willst Du und was gehst Du mich an« — sagte der Finder — »ich 
habe den Schatz gefunden und folglich gehört er mir allein.« Die 
Wanderer zogen weiter. In dem Wald — ich erzähle ein Märchen, 
fügte noch Deak bei — wurden die Beiden von Räubern überfallen. 
Da rief der Finder des Schatzes seinem Begleiter zu: »Hilf mir im 
Kampfe, vertheidigen wir uns für eine gemeinschafihche Sache!« 
Dieser aber erwiderte: »Den Schatz hast Du geglaubt für Dich 
allein behalten zu können, nun so vertheidige ihn auch allein.« 

Mit diesem Gleichniss zeichnete der Weise der Nation das 
Verbal tniss der beiden Verfassungsparteien in Oesterreich und 
Ungarn, und er fügte noch erläuternd hinzu: »Wenn die Ungarn 
glauben sollten, der Schatz gehöre ihnen allein, wer wird ihnen 
beistehen, wenn räuberische Hände einmal ihr Verfassungsgut an- 
greifen und bedrohen sollten?« Der Abgesandte sei hierauf nach 
Wien zurückgekehrt, selbstverständlich ohne den erwarteten Erfolg 
erreicht zu haben. 

Als dieses seinerzeit verlautbart wurde, bezeichnete man es 
blos als eine interessante Anekdote. Die Thatsache wurde mir 
jedoch bald darauf auch von Herrn v. Hofmann bestätigt und ich 
glaube nicht irre zu gehen, wenn ich annehme, dass es Graf 
Beust gewesen ist, der sich hier der obbezeichneten weiblichen 
Mittelsperson zur Veröffentlichung der Aeusserungen Deak's bedient 
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und der diesen ungewöhnlichen Weg nur deshalb eingeschlagen hatte, 
um die Spur des Verbreiters nicht sogleich erkennen zu lassen. . . . 

Wenige Tage nach der Unterredung mit Herrn v. Hofmann war 
im »Pester Lloyd« ein Leitartikel erschienen, dessen Tenor darauf 
schiiessen Hess, dass die darin enthaltenen Angaben von autoritativer 
Seite herrühren müssen. 

War dies die verheissene Kundgebung aus Wien? Hofmann 
hatte nur von einer > Wiener Correspondenz « gesprochen. War aus 
dieser ein Leitartikel geworden, um dadurch dem Inhalte mehr Gewicht 
zu geben? Oder war dies eine spontane Kundgebung der Redaction? 
Gleichviel; der Artikel, gegen die österreichische Regierung ge- 
richtet, machte mit seiner offenen energischen Sprache und seiner 
eigenthümlichen Form in allen politischen Lagern beider Reichs- 
hälften grosse Sensation. 

Um nur einigermassen den Inhalt anzudeuten, sei erwähnt, 
dass in dem Artikel nicht nur die Massnahmen der österreichischen 
Regierung einer strengen Kritik unterzogen wurden, dass sogar 
vom ungarischen Standpunkte aus förmlich gewarnt wurde, in der 
Slavisirung weiter fortzuschreiten, weil dadurch leicht die Grundlagen 
des 1867er Ausgleiches »verschoben« werden könnten, was fiir die 
Gesammtmonarchie von »gefährlichen Folgen« begleitet sein würde. 
An die ungarische Regierung wurde die directe Aufforderung ge- 
richtet, aus ihrer Reserve herauszutreten. Es sei dies hier einer jener 
Fälle, wo die ungarische Regierung eingreifen, im Interesse des 
eigenen Landes gegen eine gefährliche Politik Stellung nehmen müsse. 
Das Bedeutsamste in dem Artikel lag jedoch in seinen Schlusssätzen, 
welche mit einer gewissen Bestimmtheit ein baldiges Ende des 
Ministeriums Hohenwart in Aussicht stellten. 

Den liberalen Wiener Blättern, die Auszüge aus jenem Artikel 
brachten, war es sehr schlecht ergangen, sie wurden alle sammt und 
sonders vom gestrengen Staatsanwalt Schmeidel mit Beschlag belegt. 
Er schien auch damals, wie bei manchen früheren ähnlichen An- 
lässen, nicht mit vollem Herzen dabei gewesen zu sein, deHn als 
ich bei ihm vorsprach, um zu hören, ob er diesmal ausnahmsweise 
den Redacteuren der beanständeten Blätter den Process machen 

17* 
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werde, verneinte er dies nicht blos, er sprach sich auch sehr ein- 
gehend über das objective Verfahren aus und bezeichnete es bei 
diesem Anlasse als eine »Monstruosität«, wie sie in keinem anderen 
Pressgesetze eines Verfassungsstaates vorkomme, zu verwundern sei 
nur, dass dieses famose Gesetz mit seinem objectiven Verfahren 
von der liberalen Partei des Abgeordnetenhauses geschaffen, und 
dass deren Führer, dem Dr. Herbst, sogar von der »Concordia« 
(Verein der Wiener Journalisten und Schriftsteller) noch eine Aner- 
kennung dafür ausgesprochen worden sei. Ich erinnerte ihn daran, 
dass dies zu einer Zeit geschah, als das objective Verfahren noch 
nicht angewendet worden war, und dass dieses erst die eigenste 
> Erfindung« seines Amtsvorgängers, des Herrn v. Lienbacher, 
werden sollte. 

War nun schon die für einen Staatsanwalt etwas sonderbare 
Aeusserung Sclimeidels auffällig und an und für sich symptomatisch 
genug, so waren gewisse journalistische Kundgebungen in aus- 
wärtigen Blättern, deren Zusammenhang mit dem auswärtigen Amte 
kein Geheimniss war, noch bedeutsamer für die Beurtheilung der 
politischen Situation. Gleichwie in dem gedachten Artikel des 
»Pester Lloyd« sprachen sich nämlich auch andere publicistische 
Organe, und zwar insbesondere die hervorragendsten im Deutschen 
Reiche, gegen die »Regierung Hohenwart«, gegen deren »Slavisirung« 
Oesterreichs aus, und der gereizte Ton, mit dem in der officiösen 
Presse darauf geantwortet wurde, liess deutlich genug erkennen, 
dass die Regierung selbst den Boden unter ihren Füssen nicht mehr 
fest fühle, dass sich eine ernste Wandlung vorbereite, dass man 
unmittelbar vor einer grossen Entscheidung stehe ! ! 

Was thatsächlich nunmehr erfolgte, ist bekannt, ist noch — ob- 
schon Jahre darüber verflossen sind — in lebhafter Erinnerung 
Aller. Es genügt das Schlagwort > Fundamen talartikeU zu nennen 
zur Kennzeichnung der Ereignisse, die sich im Herbste des Jahres 
1871 abspielten. Der böhmische Landtag hatte ohne Mitwirkung 
der Deutschen nach mehrwöchentlichen Unterhandlungen mit der 
Regierung in einer Reihe von Artikeln seine Wünsche dargelegt 
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und beschlossen, diese begleitet von einem Rescript der Krone zur 
allerhöchsten Genehmigung zu unterbreiten. Diese »Artikel« ent- 
hielten wie bekannt die »Fundamente« des Ausgleichs, denen die 
Regierung bereits ihre Zustimmung gegeben hatte. Der Inhalt der- 
selben wirkte geradezu verblüffend auf Alle, die eben nicht der 
nationalen Opposition angehörten. 

In eigenthümlich ruhiger Weise äusserte sich jedoch darüber 
Dr. Schmejkal in einem an mich gerichteten Antwortschreiben: 

>. . . . Auf mich machen diese FundamentaUrtikel lange nicht den 
Eindruck, den sie allenthalben hervorgerufen, zumal deshalb nicht, weil sie 
in ihrem ungeheuren, ja ungeheuerlichen Umfange von der Art sind, dass sie 
von der Krone unbedingt zurückgewiesen werden mDssen. Nach diesen Funda- 
nieutalartikeln gäbe es keine üKterreichische Vertretung mehr, kein Parlament, 
kein Herrenhaus, ja keine Österreichisch - ungarische Monarchie mehr. Der 
Gesammtstaat zerüele in kleine Theilchen und Oester reich mUsste auf seine 
GroRsmachtiitellung verzichten. Was da dem Kaiser von Oe^terreich znge- 
muthet wird, ist — ich gebrauche den Ausdruck unter Discretion — geradezu 
absurd, und in dieser Absurdität liegt nach meiner Ansicht das Erfreuliche 
an der ganzen Sache, da mit Bestimmtheit angenommen werden kann, dass 
die Krone H^rmlich ausser Stande ist, diesen Wünschen und Forderungen der 
Czechen zu entsprechen. . . .« 

Sonderlieh überrascht schien auch Dr. Herbst über diese 
Fundamentalartikel gerade nicht. 

Ich lasse unerwähnt, wie er sich über den Grafen Hohen wart 
ausgesprochen, der, wie er sich unter Anderem in seiner sarkastischen 
Weise äusserte, seltsam genug, von Dr. Giskra, als er aus dem 
Ministerium geschieden war, als einer der verlässlichsten Beamten 
bezeichnet wurde, der alles Zeug in sich habe, die Stütze eines 
verfassungstreuen Ministeriums zu sein. Als »mildernd« bemerkte 
Herbst, spreche für den Grafen Hohenwart der Umstand, dass ihm 
die Gegner über den Kopf gewachsen, dass er sich in diese ganze 
Situation von Rieger und Palacky und von dem »bösen Geist« in 
seinem Ministerium, von dem ausländischen Professor Schäffle, habe 
hineinhetzen lassen. Er erinnere sich da einer Nestroy'schen Posse, 
die er einmal gesehen; in der Parodie auf Judith rufe der gefangen 
genommene Krieger seinem Hauptmanne zu: er habe zwei Gefan- 



gene gemacht, und als dieser darauf erwidert: »Bring sie her*, 
entgegnete er lakoniscb; »Sie lassen mich nicht los<. Das sei auch die 
Situation Hohenwart'a: er sei der Gefangene der Herren Rieger und 
Palacky, und diese lassen ihn nicht mehr los. 

In den Fundamentalartikeln erblickte auch er ebensowenig 
wie sein Freund und Partetgenosae Dr. Schmejkal eine Gefahr, und 
er sprach mit einer grossen Zuversicht die Ueherzeugung aus, das» 
sie der Nagel zum Sarge Hobenwart's seien. 

Man weiss, welchem Schicksal die Fundamentalartikel Ter- 
fielen. In einem Kronratbc, dem auch das Reichsministerium und 
der ungarische Premierminister Graf Andräasy zugezogen waren, 
wurde nach dem Vorschlage Beust's, der diesbeziiglith (wie übrigens 
Graf Andrassj-) ein Memorandum*) ausgearbeitet und dem Kaiser 
vorgelegt hatte, gegen Hohenwart entschieden. — Damit war auch 
das Schicksal des üsterreichi sehen Gesammtministeriums besiegelt. 
Wenige Tage darauf erhielt das Cabinet Hohenwart seine Entlassung. 

Beiist triumphirte wie ein Sieger nach einer grossen Schlacht. 
Dasa dieser Sieg in der Sache seine eigene Niederlage bedeute, das 
ahnte dieser gewandte Staatsmann und Diplomat nicht. Hohenwart 
war durch ihn gestürzt, er fiel ihm bald nach. Seine Entlassung 
traf ihn merkwürdiger Weise ganz unerwartet. Er glaubte gerade 
in der kaiserlichen Entscheidung, die im Sinne seines >unterthsnigsten 
Vortrages» erflossen war, einen Act des befestigten Vertrauens er- 
blicken zu können und er sah sieb in seiner Position befestigt. Da 
erschien eines Tages Staat^ratb v. Braun bei Ihm und legte ihm 
nahe, aus r Gesundheitsrücksichten < seine Entlassung zu nehmen. 
Das war ein sehr bedeutsamer 'Wink-, den Bcust nicht unbeachtet 



*) Ob das dasselbe Memo ran dum, von weluLam mir, wie erwühnl, bereit* 
Wochen vorher Hofmann geaprocheu, somit desneu Elahorat war, nävt oh ee aeinem 
gsnien Inhalte iiach aus der Feder Bauat's gefluaseu, vermag ich nicht anEugebeo, 
die Wahmcheinlichkait jedoch spricht flir den ersten Fall, da sich der Inhalt dea 
HofmaiinscbeD Memorandums, wie ich mich nachträglich Uboraengeu honule, mit 
Jenem von Beust dem Kaiser Übermittelten und nachträglich verUlFeBtliohten Memo- 
randum in seinen weHentlichBlen Punkten deckte. 



lafiacn konnte. Er achrieb noch am selben Tage sein Demissions- 
gesucli. 

Ao seiner Stelle liielt bald darauf Graf Andras«y seJnoD Ein- 
zug in das Ballliaus. 

Den Weg dahin hatte dieser lange vorher Für sich la ebnen 
gewusBt. Sein Ehrgeiz war nunmehr befriedigt. 



Zwei Tage nach eeiner Entlassung sprach ich bei Beu«t vor. 
Ich fand ihn in der seiner Situation entsprechenden Stimmong. Sie 
war eine sehr ernste, fast inOchte ich sagen melancholischo. Das 
übliche Lächeln, das sonst seine Lippen umspielte, wat verschwunden, 
der Ton seiner ohnehin nie lauten titiinnio klang noch tiefer, nur 
»ein freundliches Wesen hatte keinerlei Aenderung erfahren. Er 
half mir Über eine gewisse Verlegenheit hinweg, die bei der ersten 
Begegnung mit einem verab)>chiedeten und unfreiwillig abtretenden 
Minister wohl Jedermann beschleichen kann. Sofort nach der üblichen 
BegrOssung und nachdem er mir in freundlichster Weise einen Platx 
angewiesen, sagte er beiläutig Folgendes: 

»Es freut mich, dass Sie meiner Einladung Folge geleistet haben. 
Ich will von Ihnen Abschied nehmen und Ihnen danken für die 
TielfacbcQ Ueßtlligkoiton, die Sic mir wiederholt geleistet haben, 
danken, freiUcb nur mit aufrichtigen Worten der Anerkennung. Da 
ich als »eDtlasBoneri Minister nicht mehr zu geben vermag, bitte 
ich Sie als Andenken diese Wenigkeit (er Uberreicjite mir hlehei 
seine Photographie) entgegennehmen zu wollen. Ich habe die Stel- 
lung, in der Sie mich hier sehen, mit Absiebt gewählt. So halb 
sitKond und halb liegend habe ich oft Stunden lang de« Kachta eu- 
gebracht. Wenn Andere sich zur Ruhe begeben, müde und matt 
von des Tages Muhcn, in einen gesunden Schlaf verfallen, da be- 
ginnt erat unsere Arbeitszeit, und es sind zumeist sorgenvolle Stunden, 
die wir dann durchleben. Die Welt sieht nur den grossen, einfluss- 
reichen Minister, von seiner grossen Sorge weiss sie gewChnlich so 
viel wie nichts. Wenn Ihnen der Zufall nnch Jahren diese kleine 
Photographie in die Hllnde spielt, ao werden Sie sich der ver- 
gangenon 'l'age crinnerQ, der Zeit, io welcher ich, der Minister, loit 
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Ihnen; dem journalistischen Freunde, so häufig, und was meine 
Person anbelangt, so angenehm verkehrte. Ich würde, wenn ich die 
Gelegenheit dazu hätte, der gesammten Wiener Journalistik gleich 
Ihnen meinen Dank zollen. Sie hat mir zwar manchmal, was ich 
nicht verschweigen will, viel Aerger durch eine mehr subjective 
Beurtheilung mancher meiner Leistungen bereitet, ich bin ihr aber 
doch zu vielem Dank verpflichtet. Ich bewahre dieses Gefühl der 
Dankbarkeit der Presse hauptsächlich deshalb, weil sie mir in der 
ersten Zeit meiner Amtsperiode ohne Vorurtheil begegnete, zu 
welchem ihr vielleicht meine Vergangenheit und der Umstand, dass 
ich ein Ausländer war, Anlass hätten geben können. Indem man mir 
damals mit Vertrauen und mit Wohlwollen entgegenkam, hat man 
mir meine verantwortungsvolle Geschäftsführung wesentlich erleichtert 
und mir dadurch die Gelegenheit geboten. Manches im Interesse der 
Monarchie zu leisten, was unter anderen Verhältnissen, bei einer 
minder wohlwollenden Beurtheilung meiner Person vielleicht undurch- 
führbar geworden wäre. Später habe ich freilich dieses Wohlwollen 
öfter vermisst, jedoch eine reichliche Entschädigung gefunden in 
dem allerhöchsten Vertrauen meines kaiserlichen Herrn, welches 
mir, ich kann wohl sagen bis zur letzten Stunde meiner Amtswirk- 
samkeit, erhalten blieb. Wenn ich doch aus diesem Hause scheiden 
und die mir so lieb gewordene Stellung aufgeben muss, so liegt, 
wie ich Sie versichern kann — Sie mögen mir es glauben — der 
Grund nicht darin, dass ich jenes Vertrauen meines so hochherzigen 
Gebieters eingebüsst hätte, nein, der Grund meines Scheidens liegt 
in Verhältnissen, die ich nicht weiter erörtern möchte, die Ge- 
schichte wird in späteren Tagen wie über so vieles Andere auch 
darüber Klarheit bringen.« 

In meinen Aufzeichnungen, denen ich das Vorstehende ent- 
nehme, findet sich hier unter Klammern die Bemerkung: (»mit be- 
sonderem Nachdruck und in elegischem Tone gesprochen«). 

Im Verlaufe des Gespräches kam Herr v. Beust wieder auf 
die Presse zurück. 

Dass er ein grosser Freund der Presse sei, sagte er unter 
Anderem, wisse man. Er betrachte sie nicht als die sechste, er 
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respectire sie als die erste Grossmaeht der Welt! Mit ihrer Macht 
könnte sie auch Grosses leisten, wenn sie unbefangen und frei 
urtheilen würde. Das sei aber leider sehr selten der Fall. Die Presse, 
zumal in Oesterreich, stehe immer unter grossen Einflüssen; eine 
wirkliche unabhängige Presse gebe es gar nicht, sie diene immer 
nur einer Partei, und das sei ihr Hauptfehler. Er für seine Person 
habe aber trotzdem immer die Stimme der Presse beachtet, habe 
sich niemals so hochnäsig darüber hinweggesetzt wie Mancher seiner 
Collegen. Grobe Vorwürfe seien ihm deshalb auch nicht erspart ge- 
blieben. Aber anderseits müsse er es mit tiefem Bedauern aus- 
sprechen, dass man ihm in der letzten Zeit arg »mitgespielt« und 
ihn vielfach durch grundlose und ungerechtfertigte Angriffe sehr ge- 
kränkt habe. Zumal der ungarischen Presse könne er den Vorwurf 
nicht ersparen, dass sie ihm gegenüber sehr undankbar sei. Was er 
für die Ungarn gethan, das habe noch kein anderer österreichischer 
Minister für sie gethan. Er habe unmittelbar nach der Uebernahme 
der Staatsgeschäfte es als seine erste Pflicht angesehen, den Ungarn 
wieder zu ihren historischen Rechten zu verhelfen, ihnen ihre Ver- 
fassung wieder zu geben; für den ungarischen Ausgleich habe er 
seinen ganzen Einfluss eingesetzt, bei jedem Anlass habe er gerechte 
Forderungen der Ungarn mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln 
zu fördern gesucht. Von der ungarischen Presse hätte er also er- 
wartet, dass sie ihm immer Gerechtigkeit werde widerfahren lassen, 
Gerechtigkeit — mehr habe er nie beansprucht, und nun müsse er 
die traurige Erfahrung machen, dass gerade von jener Seite die 
heftigsten und ungerechtfertigsten Angriffe ausgingen. Die Gründe 
dafür seien übrigens allbekannt, es seien dies nur solche persön- 
licher Natur, sein Trost sei nur, dass man sich über seine Politik 
nicht beklagen könne. 

Herr v. Beust sprach dann weiter über den muthmasslichen 
Eindruck, den seine Demission im Auslande hervorrufen werde, und 
erwähnte noch dabei, dass sein Nachfolger eine gebundene Marsch- 
route habe und keine andere Politik, als die von ihm eingeschlagene, 
werde machen können, was ihm zur inneren Befriedigung gereiche. 
Er gedachte auch seines »allezeit getreuen Mitarbeiters«, des Herrn 
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▼. Hohnssmy ohne dessen Unterstützung er sich bei der Uebernahme 
der Geschäfte in Oesterreich »schwer gearbeitet hätte«, und der ihm 
während seiner ganzen Amtsperiode als ein tüchtiger Beamter zur 
Seite gestanden sei. Auch sein Nachfolger werde der Mitwirkung 
Hofmann's nicht entbehren können, dessen Personalkenntnisse und 
Vertrautheit mit den Geschäften für jeden Minister von unschätz- 
barem Werthe seien. »Freilich, so angenehm wie unter mir« — fägte 
Beust noch bei — »wird Hofmann unter AndrAssy kaum dienen, 
nebst Tielen anderen Gründen vorzüglich schon deshalb nicht, weil 
Graf Andrassy ein Laie unter den Diplomaten und . . .< Hier unter- 
brach sich Beust und ergänzte seinen Gedankengang blos mit den 
leicht hingeworfenen Worten: ». . . doch das ist Sache des Grafen 
Andrassy.« 

Beust verabschiedete sieh hierauf. In diesem Momente umspielte 
wieder das bekannte Lächeln seine Lippen und er bat scherzend 
um eine »gute Nachrede und solenne Bestattung«. 



Graf Beiist's Anstritt — Fürst Anersperg's Antrijbt 

Die Fama wusste seinerzeit von einem interessanten Gespräch 
zu erzählen, das zwischen einem hohen Staatswürdenträger und 
Herrn v. Beust, der damals noch Baron Beust war, stattgefunden 
haben soll. 

Am Tage, nachdem Beust den Eid als österreichischer Minister 
des Aeussern abgelegt, soll er — so erzählte man sich — im Vor- 
zimmer des Monarchen mit einem CoUegen, einem Mitgliede der 
cisleithanischen Regierung, zusammengetroffen sein und an diesen 
die Frage gerichtet haben, welchen Eindruck wohl seine (Beust's) 
Ernennung in der Bevölkerung machen werde? 

Mit lakonischer Kürze soll die Antwort gelautet haben: 

»Den allerschJechtesten.« 

»Und weshalb?« 

»Weil Excellenz drei Fehler haben.« 

»Darf ich wissen welche?« 

»Gewiss! Excellenz sind der Geburt nach Ausländer, der 
Gesinnung nach Deutscher und dem Gewissen nach Protestant; 
das sind drei Fehler, die von vorneherein Vorurtheile zu erwecken 
geeignet sind, gegen die Excellenz vergeblich ankämpfen werden.« 

Darauf soll nun wieder Baron Beust bemerkt haben: 

»Ein Ausländer bin ich nicht mehr, ich bin als österreichischer 
Minister auch österreichischer Staatsbürger. Meine Thaten werden 
beweisen, dass ich meiner Gesinnung nach nicht Deutscher, sondern 
ein guter österreichischer Patriot bin, und was meinen Protestantismus 
anbelangt, so hoffe ich mir als solcher das Vertrauen der katholi- 
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>ehen Bevölkerung, ja sogar des Clerus zu erringen, niid sr^v xtsic 
trotzdem, sondern just weil ich Protestant bin. denr ^^•. lo: inr 
wohl bewuBst. dass ich als Andersgläubiger weit mehr Ri^fs^^äßs 
.'iiif Rom zu nehmen habe, als der streu ggläubigsie K.^:!*:" V- 

Wenn man nun die mehrjährige Thätigkeit des «jÄ:!*r 5z Fj^? 
seiner Verdiensie in den Grafenstand erhobenen Bens: g-'r^ax -nss- 
suclji und beurtheilt, so mu«s man zugeben, dass er Tr.t;:^'ii'?i»irn 
bemüht war. die drei ihm zur Last gelegten Fehler ziT^ziipÄÄ a 
verwischen. 

Mit der durch seinen Eintritt in den Osterreiciüsci?*! 5i 
dienst ifjso facto erfol;irten Erwerbunsr der OsterreJctiscten Si 
bürrrerschaft hat Herr v. Beust. wie er ganz richtig besnerki». Äc- 
sfiehlicL aufireLürt, Ausländer zu sein. Was seine ^^rc^*^ d-*?r3<ffl5 
Gesinnurg anbelangt- so hat er bekanntlich '^rsi in ceii Irxaa. 
Monaten seiner Amtswirksamkeit ^ein deutsches Herz entd'ickw m 
liiis auch dann erst, als des^^er. eingeschlummerte Ge^innure dsrci 
einen kräftigen Stoss eines wirklich deutsch gesinnten Maknnes wieCüf 
erweckt wurde. Zur weiiüren Brknifii2iir.g seine« echt ü«sierre£cii£sdre!L 
Patrioiismus ha: er sorar z.: wiederholtenmalen weh znekr gedun. 
als manoiiem seiner Am:scvilegen lieb war. Und wie »ieli der pp> 
testantisohe Beus: E:m gezenüi-er benommen hat. bewie*. das* ff 
OS an piiiohunäss'gvr V:r>:eL; r.icL: hat feUen lasfec daä« er vid- 
mohr bomü!.: war, sicL ais der i-einÜch^n Si:uaiion. in ^«-elche ün 
das lilvralo B.:rgerm:r.i5ter:::m Lir-einiräme, darch gewandte dipfo- 
matisohe Keder.sArien Lerau-sz-wii: £•:--. 

Waren es alv?r r.:cr.: irrizdem die »drei Fehler«, welche den 
iiraiVn lvi»us: zu F.iüe bra?i:er.'? TKr nähere Untersuch ang bl^bt 
oom if o*oh:oh:s:'v>rso::er v : rb^haV.er.. 

rha:!i.siohI:oh rlri' i-e tji:liS5~zz i-^ Grafen Beost, da sie wir 
Zoit gar. 5 ur.crwarto: k.;:r:, e:i.f allg^zi-riiie Ueberraschong hervor. 
\\ iirt^ sio früher t-rf-lc:. sir iirtr lirge licLt so viel von sich reden 
J^Muav'h; u:\.i Sn^ sor.sc^rl.r.ell ^"sr-.rk:, il» gerade in dem Ao^n blicke, 
>>x^ JovJev.r.sv.r. vv.o l\"*:".::r. It^ Kr:."^r.skirzlers eher fär befestigt 
als t\;r oi^ohu::er: :.;;>,<•:: i::,in<:^. iv. rLr-TZi Aigenblieke nämlich, wo 
or taK*!:>v*ho K*':V'cx* Krrrv.vc-:" r.Ai 



269 

Mit Recht sprach sich damals einer seiner entschiedensten 
politischen Gegner dahin aus, »dass eine ähnliche Krise im modernen 
Europa wohl kaum noch vorgekommen sein mag. Minister, bemerkte 
derselbe mir gegenüber, werden gestürzt, wenn sie grosse Fehler 
begangen haben; es werden Minister entfernt, wenn ihren Plänen 
der Erfolg gefehlt hat. Manchmal müssen Minister mit dem Verluste 
ihrer Stellung für das Ungeschick anderer Männer büssen. Es kommt 
vor, dass Minister gewissermassen als Sühnopfer für ein grosses 
Unglück fallen, das den Staat betroffen. In Ländern, die das parla- 
mentarische Princip ausgebildet haben, ist eine Verschiebung der 
Parteiverhältnisse, eine Aenderung in der Majorität des Parlaments 
die Ursache von Ministerkrisen. Aber alles dies ist ja nicht der Fall 
gewesen und wir erleben da das ausserordentliche und ungewöhn- 
liche Schauspiel, dass der leitende Minister gerade auf der Höhe 
seines Erfolges sozusagen über Nacht gestürzt ist.€ 

Beust selbst hatte an seinen Sturz nicht geglaubt. Er fühlte 
sich im Gegentheil sehr sicher, so sicher, dass er sogar wenige Tage 
vorher noch mit Baron Kellersperg über dessen künftiges Regie- 
rungsprogramm conferirte, als dieser mit der Mission betraut war, 
zu versuchen, ob er ein actionsfUhiges Ministerium zu bilden in der 
Lage wäre. 

Mehr erstaunt noch als irgend Einer war darum auch Herr 
V. Kellersperg, als er von der Entlassung Beust's hörte, der ihm 
seine Mitwirkung bei der Bildung des Ministeriums, freilich nur 
unter gewissen Bedingungen, zugesagt hatte, unter der Bedingung 
nämlich, dass auf die Wünsche des galizischen Landtages thunlichst 
Rücksicht genommen werde, und der thatsächlich auch mit einigen 
Persönlichkeiten bereits gesprochen und den Versuch gemacht hatte, 
sie zur Uebernahme eines Portefeuilles zu bestimmen. Indessen 
konnte sich Herr v. Kellersperg über den Sturz Beu8t*s trösten, da 
seine Bemühungen, die geeigneten Männer für ein Cabinet zu finden, 
mittlerweile gescheitert waren und er die ihm übertragene Mission 
in die Hände des Kaisers wieder zurücklegen musste. 

Ein anderer Mann trat auf den Plan! Fürst Adolf Auersperg, 
für den schon früher wiederholt sein Bruder Carlos eingetreten war^ 
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erreichte endlich das heiss ersehnte Ziel. — Er warde, nachdem 
der Kaiser sein Programm genehmigt hatte, endlich doch mit der 
Bildung eines Cabinets betraut. 

Was Herrn r. Kellersperg nicht gelungen war, erreichte Fürst 
Auersperg in wenigen Tagen. Er fand die geeigneten Männer für 
sein Cabinet. Er machte ror Niemanden ein Geheimniss daraus, dass 
er sich sein Cabinet längst schon »zusammengestellt« habe. Seine 
Berufung erwartend, habe er bereits seit langer Zeit, wie er unum- 
wunden erzählte, unter den politischen Persönlichkeiten Umschau 
gehalten und die geeignetsten ausgewählt, um für den Fall seiner 
Berufung entsprechend vorbereitet zu sein. Thatsächlich trug er 
eine fertige Liste dieser Persönlichkeiten bei sich, und als er bei den 
^Auscrwähltenf vorsprach, um sie zum Eintritt in sein Cabinet zu 
bewegen, konnte er ihnen den schriftlichen Beweis erbringen, dass 
er schon lange vorher an sie gedacht habe. 

Aus äusseren Merkzeichen war deutlich zu entnehmen, dass die 
Liste wirklich schon längst fertig gestellt war. Ehe er übrigens zur 
Cabinetbildung schritt, berief der Fürst (am 25. November) eine 
Versammlung der Parteimänner ein, denen er sein Programm zur 
Bourtheilung vorlegte. Diese Versammlung fand im Sitzungssaale 
der Bodencreditanstalt unter dem Vorsitze des Freiherrn v. Hopfen 
statt. Es waren dazu Einladungen an fast alle liberalen Partei- 
genossen des Abgeordneten- wie des Herrenhauses ergangen — bis 
auf pjjnen — und sie waren auch Alle erschienen bis auf — 
Dr. Unger, dessen Abwesenheit einen guten Grund hatte. Er hatte 
keine Einladung erhalten. War sie vergessen worden oder gerieth 
sie in Verlust — es blieb dies unaufgeklärt, bis Fürst Auersperg 
eines Tages Herrn Dr. Unger in seiner Wohnung aufsuchte und 
auf das Bestimmteste erklärte, dass ihn ein Verstoss nicht treffe. Er 
konnte auch sofort den Beweis für seine Behauptung liefern, indem 
er die besprochene Liste aus seiner Brieftasche zog, sie enthielt unter 
Anderem auch den Namen Ungers als Eines unter Jenen, die 
Fürst Auersperg für den Eintritt in sein Cabinet in Aussicht ge- 
nommen hatte. 



371 

Die Unterredung der beiden Herren war, nach den Iilittliei- 
lungert, die mir geworden, von nur kurzer Dauer. Dr. Unger er- 
ktUrlc vor Allem, er wUrde nur dann acceptiren, wenn nuch aut 
Beinen Freund Dr. Glaaer rcBeetirt würde. Fürst Auersperg be- 
merkte hierauf, dass er »soeben* von einem Besuche bei Dr, Glaser 
komme, der wieder seinen Eintritt ina Cabinet von dem Kintriu 
oeinea Freundes Dr. Ungar abbilugig gemacht bätte, worauf er er- 
widert habe, dass er sicU sofort zu dem Genannten begeben werde, 
der auch «u stiincn C'andidaten zäblte. Damit war also die officiellc 
Zustimmang beider Cielehrten ausgesprochen. Dr, Ungcr besprach 
■odann in eingehendster Weise das nene Programm der Regierung 
und betonte bei dienern Anlaase, dass es eine der ersten Aufgaben 
der kllnfligen Regierung sein müsse, die Wahl re form frage in libe- 
ralem Sinne za erledigen, und als noch einige Personalfragen, und 
Kwar die Verlheilung der Reasorts, wie sie Fürst Aueri'perg in Aus- 
sicht genommen, durcbgesprochen wurden, bei welchem Aulasse sich 
freilich nicht die gleiche Uebereinstimmung /.eigte wie bei allen an- 
deren wesentlichen Punkten, erklärte sich Dr. l.lnger bereit, in das 
neu zu bildende Cabinet als Minister ohne Portefeuille ein- 
zutreten, unchdem er schon vorher die Erklärung abgegeWn hatte, 
dass er ein bestimmtes Ressort nicht übernehmen kUnntc, nus Gründen, 
die auch dem Fürsten Auersperg einleuchten mtlssien. 

So war denn das neue Cabinet bald gebildet, Fürst Auorsperg 
konnle nach wenigen Tagen schon dem Kaiser die vollHtütidige 
Uinisterlisle vorlegen. Sie fand die Zustimmung des Monarchen. 
Demnach waren die Portefeuilles in folgender Weise verlheill: 

Prllsident: Fürst Adolf Aucrsperg. Inneres: Lasser, Justiz: 
Dr. Glaser, Unterricht: Slremayer, Handel: Banhaus, Ackerbau: 
Chlumctsky, Landr-sverthcidigung: Horst, und Fiuauzen: Holzgethan. 
Dr. Unger: Minister ohne Portefeuille, Letzterer erhielt jedoch zwei 
der wichtigsten Functionen zugewiesen — er war der Sprech- und 
Preasminisler des Cabinets. 

Das war nun freilich ein Cabinet, zusammengesetzt aus Mlinnem, 
die zu den schönsten Hoffnungen berechtigten. An der >>pitKe ein 
FOrat (Auersperg) vom edelsten und älicaton Qcscblechte, Bruder 
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ifji »ersten Caraliers des Reiches«, der, wie zu erwarten stacd, 
wieder die Führerschaft des deatsch-bohmiachen Adels, in welchem 
er einen so ^rr^sen Eindasa besass, äbemehmen werde. Zwei Cabioets- 
rnitglieder Dr. Unger und Glaser», die eu den hervorragendsten 
Rf^chisk^f^lehriftn der Wiener UniTersität zählten, der £ine ^Ungw) 
ein ausjr^rzeichneter Redner, wie er jedem Parlamente nur zur Zierde 
gereichen moss, der Andere (Glaser eine eminente Arbeitskraft nicht 
nur im Gebiete der Wissenschaft, die er lehrte, eine Arbeitskraft 
fiberliaupt, wie sich ja das im Verlaufe seiner ministeriellen Thätig- 
keit erfolgreich genug gezeigt hat Zwei tüchtige Beamte (Chlumetzky 
und Las.'ier ), die in den vielfachen Verwendungen während ihrer bureaa- 
kratischen Laufbahn Gelegenheit genug hatten, praktische Elrfabrungen 
zu i^ammeln, und von denen man voraussetzen konnte, dass sie diese 
firfah Hingen in ihren ihnen als Minister zugewiesenen Ressorts im 
Interesse der Allgemeinheit zu nützen bemüht sein werden; und 
was speciell Herrn v. Lasser anbelangt so galt er als einer der 
tüchtigsten Verwalter, als einer der besten Kenner der Administration 
auf dem staatlichen Gebiete. Zwei andere Cabinetsmitglieder (Stre- 
mayer und Banhans) gehörten schon einem früheren liberalen Mini- 
sterium an. Kein Wunder also, dass dieses so gebildete Ministerium 
allrteitig von der liberalen Bevölkerung ebenso wie von der liberalen 
Presse und den verfassungstreuen Politikern mit allen Sympathien 
bogrÜHst wurde. 

Auch über die Art der Vertheilung der Ressorts herrschte nur 
ein günstiges Urtheil. Man sah die richtigen Männer auf den ent- 
sprechenden Posten. Zumal vom neuen Justizminister (Glaser) konnte 
man eingreifende Aenderungen auf dem Gebiete der Justizpflege, 
neue, dem Zeitgeist entsprechende Gesetzesvorlagen, und desgleichen 
vom Culius- und Unterrichtsminister Herrn v. Stremayer weitere 
MasHnahmen im freiheitlichen Sinne in der Unterrichtspflege und 
Holelie auf dem Gebiete der Religions- und Glaubensfreiheit erwarten. 
Es war dies mit einem Worte ein Cabinet aus Autoritäten, aus 
Holc-hon Männern, wie sie jedem Staate zur Zierde gereichen werden. 
Konnte man sich einen besseren Sprechminister, einen gewandteren 
und geistreicheren Redner wünschen als den Minister Unger! Auch 



daa war gut ausgpdacbt, daaa maD geiadt- ihm das IVesereseort 
zuwies. Er hatte alle EignuDg darür: ultgertieitie umrassendc Bildung, 
ein vorurtheilafreies Wesen, ein klares Dfiratellungs vermögen und 
XU dem vVUen uoch eine geradezu fesselnde Liebenswürdigkeit. 

Es mag an dieser Stelle gloieh bemerkt werden, das» zur Zeit, 
«is Dr. Unger PressminiBler war, eigentlich drei Pressbureaus be- 
standen, die jedes eine fast selbstständige Thätigkeit entfalteten, wo- 
<lurcli sieh spiUer maoelierlei Unzukömmliehkeiten, Ja sogar mitunter 
peinliche Differenzen ergaben. 

Der Piessm in ister Dr. Unger amlirte am Mi nortten platz im 
Hötci des Ministeriums für Cultus und Unterricht, der eigentliche Chef 
des I'resabureaus der cisleiihanisohen Regierung, Uofrath v. Erb, iu 
der Herrengasse im Ministerpräsidiiim, und Hofratb Freiherr v. Fulke 
als Chef dea Pressbureatis für das Ministerium dos Aeussern, am 
Bauplatz. Nebst den Genannten empfing aber auch noeh der Mini- 
«terprJisident selbst einzelne Kedacteure seiner »Leibbiflttor*; auch 
Herr v. Lasser unterhielt vielfache Beziehungen siu einigen Jour- 
nalisten, und nach wie vor informirle neben Baron Fulke auch über- 
dies noch Herr v, Hofmann unter dem neuen Chef, freilieh nicht 
mehr so selbststitndig, so frei und unabliiingig wie unter seinem 
Protector, dem Grafen Beust. Es mug gleich an dieser SlcUe der 
Wahrheit gemäss gesagt sein, daas das unter die Leitung des Baron 
Knlkc geiitellte Pressbureau sich stets sorgfultig ausschiiesslicb nnf 
solche Informationen benchrfinkte, die in das Gebiet des Ministeriums 
des Aeussern fielen. Ks ist fast nie, ja man kann sogar uneinge- 
achrünkt sngen, Überhaupt niemals vorgekommen, dass von dieser 
Seite über jenes Gebiet hinan.igegangen worden würe. Ich kann aus 
meiner Erfuhrung sprechen, dasa man sich am Baltplatz damals immer 
innerhalb der Grenzen der cnggeaogenen Competenz bewegte, ofTen- 
bar mit der bestimmten Absicht, der cialeithaniHchen Regierung keinen 
Anlass zu Recriminationon zu geben. 
' Um so hUnfiger sollen jedoch solche Rccriminationen im Seliosee 
des Cabinets selbst vorgekommen sein. Man erzUtilie sich darüber 
eeinenteit die drolligsten Geschichten. Der Ministerpräsident, von der 
vorgcfasslen Meinung ausgebend, das» eine AuloritÄt wie der Press- 
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minister auch die liberalen UDabhängigen Blütter sollte veranlassen 
küDnen, einer liberalen Regierung unbedingte Heereafolge zu leisten, 
BoU, 80 oft in einem jener Blätter ein Angriff auf seine Person oder 
auf sein Cabinet erfolgte, stets versucht haben, den Pressminister 
dafür verantwortlich zu machen. Wer da weiss, welch >3trenges 
Regtment< der Ministerpräsident führte, wie er mit allem Nachdruck 
in Ton und Geberden gleich einem pedantischen Obersten seine 
Meinung auszudrücken pflegte, der wird sich leicht eine Vorstellung 
von den Differenzen machen können, die sieh nach und nach 
Kwiscben dem Ministerpräsidenten und dem Prcssminisler heraus- 
bildeten, 

Im Gegensatze zu seinem Bruder Carlos, der, selbst wenn er 
in seinen aristokratisch stolzen Ton verfiel, doch immer die cavalier- 
massige Eigenart nicht verleugnete, Hess sich Fürst Adolf stets leicht 
von seinem Temperamente binreisscn^cskamdannin solchen Füllen sein 
Boldatiselies Wesen in einer Weise zum Ausdruck, die unter den gege- 
benen Umständen und mit RUeksieht auf die Persönlichkeiten, deneu 
gegenüber er es zum Ausdrucke brachte, freilich oft genug anstatt 
des beabsiehtigten Effectes, einen mehr — heiteren Eindruck hervor- 
rief. Ich erinnere mich da lebhaft an eine Scene, die in den Couloirs 
des Abgeordnetenhauses spielte. Herr v. Lasser unterhielt sich mit 
einigen Journalisten, denen er eine Mittheilung über einen Vorfall 
machte, den er Tags vorher erlebt hatte. Zufällig trat in demselben 
Augenblicke der Ministerpräsident aus dem Sitzungssaale, und da 
unter den Journalisten sieh auch der Vertreter eines Hlattes befand, 
das öfter Massnahmen der Regierung streng getadelt hatte, rief Fürst 
Adolf im Vorbeigeben dem Minister des Innern mit lauter Stimme zu: 
• Ich wÜBSte mir auch eine bessere Beschäftigung, als hier rnUasig 
die Zeit zu verplaudern.« Die es hörten, waren fürnilich tTscbrocken 
und frappirt durch den herrischen Ton. Lasser lächelte und bemerkte 
blos: »Der hat heute wieder seinen Corporaltag; da beisst's sich 
ordentlich untersuchen, ob alle Knöpfe am Uniformrock in Ord- 
nung sind.' 



I 




Ich bin hier der Zeitgeachicbte um einige Monate voi-auBgeeilt. 
Nicht ganz absichtslos. Was sich seit der UebernaLine der Amte- 
geschttfce durch den Fürsten Auersperg im Schoese des Cabineta 
BUgetrsgen, spielte sieb zumeist in einer Weise ab, die vollends 
der öffentlichen Controle unterzogen war. Es wurde nichts verheim- 
licht und 09 war nichts zu Terheimücben ; es wurde nicht »hinter 
den Couliaaeni gearbeitet. Ich wtisste also auch nichts Besonderes 
zur Ergänzung dessen zu erzählen, was seinerzeit in den Blättern 
mitgelheilt wurde. 

Nur cursoriBcli und um den Faden der Qescbichte nicht 
aus der Hand zu verlieren, sei hier ßUchtig registrirt, was in den 
ersten Monaten unter der Regierung Auersperg gescliebeu ist. 

Die erste That dieses Ministeriums war die Ernennung dea 
Generals Koller zum Statthalter i'Cir Btibmen, der von der Kriegs- 
verwnltung gleichzeitig zum Commandanton dieses Landes ernannt 
wurde. Mit allzugrossen Hoffnungen ging Herr v. Koller diesmal 
nicht nach Prag, Ich hatte noch Gelegenheit, ihn vor seiner Ueber- 
siedlung dahin zu sprechen. Er erhoffe sich von seiner Mission 
weit weniger Erfolge, als er solche zu erzielen gewiss war zur Zeit 
seiner ersten Berufung auf denselben Posleu. Jetzt, meinte er, sd 
die Situation ftir ihn eine weit schwierigere. Damals wäre das 
czachische Volk doch noch zu gewinnen gewesen, hätte man es 
vielleicht noch von seinen Führern losreisien können; jetzt lägen 
aber die Verhältnisse ganz anders. Die Führer iiHtten seither that- 
sächlich Erfolge erzielt, wenn auch nicht solche, wie sie erwarteten, 
aber immerhin vermöchten sie doch jetzt darauf hinzuweisen, dasa 
das, was sie im Interesse der Nation wünschen und verlangen, auch, 
selbst verstau dtich unter einer dem Lande gut gesinnten Regierung, 
zu erreichen sei. Der Hinweis darauf sei Hlr die Führer ein nicht 
zn unterschfltzendcs Mittel, das ganz besonders zu Agitations zwecken 
vortrefflich geeignet sei. Dieses Agitationsmitlel. meinte General Koller, 
aei nicht gering zu achten, die Schwierigkeit, es zu entkräften, eine 
grosse. Dieses Oeslorroich gleiche, wie er sich ferner äusserte, dem 
Zifferblalte einer Uhr, an welchem die beiden Zeiger immer wieder 
zu ihrem Ausgangspunkt zurückkehren. Als die beiden Zeiger be- 
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zeichnete er die Czcchen und die Polen. Die Ubr sei schwer za 
regulireii und um so acliwieriger, je melir daran »lierumgearbeitet« 
werde. Baron Koller ging — seine weiteren Aeussernngen bestärkten 
nur den Eindruck, den icli damals gewonnen — nur schweren 
Herzens nach Prag. 

Gar bald zeigte es sich, wie richtig Koller die Situation 
beurtheüte. Die Agitation gewann in der That sehr bald au Aus- 
dehnung und war eine solche geworden, dass sie die Anwendung 
ausserordentlicher Mittel nothwendig machte. 

Man yersuchte es anfänglich mit häufigen Confiscationen jener 
BItttter, welche durch Anwendung unerlaubter Milte] die nationale 
Bewegung zu schüren versuchten. Was an Hetzartikeln und >natia- 
nalem Ausschreitungen geleistet wurde, war allerdings auch ge- 
eignet, jedes Anstandsgefühl aufs Emptindlicbäte zu verletzen. 

Zur Charakterisirung der Mittel, welcher sich damals die Agi- 
tation bediente, wussle der >Tagesbote aus Bühraen* beispielsweise 
über das Schicksal des kaiserlichen Rescriptes, das dem hühmiechen 
Landtage als Antwort auf die von ihm beschlossenen Fundamental- 
artikel zugegangen war, Folgendes zu erzählen: 

'AofangH ein Gejensiand lyjjogriipliisi'lieji Wetteifers in mOglicbsl 
glSnxeliiler Aiiastaltung, in kostburfin Gold in Innen gefasst und als Wanditierde. 
die weder iu iler Scliale, noch io <!er Bierstube, weder im Gnlon, nuch auch 
in der BauernliUtte fehlen darf, nn empfohlen, spielte es (da* Rescript) iipliter 
in der dinboliBcben Adjimliiiing. Roth auf Schwiirz, seine Rolle an den SlruacD- 
ecken, wu dlenelbeßisFene FaliEisten alle Uüntla voll zu Ihuti batten, ea nnr 
wieder her.tbzureiKKen, und ist jetzt zur MaculaCur, «hundert Stück um fünf 
Kreuxer., herabgesunken ^ und mit weldier Empfehlung! Solche GefQhle 
sprechen sich in dem Aufschrei aus, der durch alle Kreise der HDsTKndlgeti 
Oesellsi^hnft ging, als die Ski ejschowsk; 'sehe Druckerei sich das Uneihtirte 
erlaubte und hundert SlUck >kniserliche Reisoriple- mit dem Beisätze ».ata- 
köndigeO \rngie. dass sie auf »weichem Papier in Octnvformat« ge- 
druckt seien . . , .- 



^^^^^P Es geschah dies gleich zu Beginn der Amtsperiode des Mini- 

B ateriunis Auerspcrg-Unger. Die Empörung über diese Art der 

I Agitation, die auch noi-h mit anderen ähnlichen Miltelchen in Scene 

I gesetzt wurde, kam iu einer Ministerrathssitzung zum Ausdruck, in 



welcher dem JustizraiD ister von massgebender Seite nahe gelegt 
worden sein soll, die energiacheBten Massnahmen gegen solche Aus- 
schreitungen zu ergreifen, 

Da sich die Contiscationen als unzureichend erwiesen, — es 
folgten auf jede solche Contiscation stets neuerliche unerliürte An- 
griffe gegen die Regiernng — musste man auf energischere Mass- 
regeln Bedacht nehmen. So wurde denn in Erwägung gezogen, ob 
es nicht angesichts der Thalsachen zweckmässiger wäre, anstatt das 
objecitve Verfahren anzuwenden, den Journalen den l'rocess zu 
machen, respective ihre Redactenre vor Gericht zu stellen. Das be- 
dingte nun (-ine Massnahme, zu welcher sich die beiden Minister 
Dr. Uoger und Dr. Glaser nur schweren Flerzens entschliessen 
konnten. Es erschien nämlich unbedingt nothwendig, vorher die 
Geschworn enge richte für Böhmen zu suspendiren. Die P!)rfahrung 
hatte ja gelehrt, daas diese Gericlite unter dem Einflüsse der 
nationalen Bewegung und in der Majorität aus Bürgern bestehend, die 
diese Bewegung billigten, ja unterstützten, in vielen Fällen zu Gunsten 
der czecbiscbea Angeschuldigten entschieden hatten, während die 
Juristen ein anderes Erkenntniss als gewiss erwarten konnten. Sollte 
also der üffentliche Ankläger nicht unausgesetzt Niederlagen erleben, 
erschien jene Massregel unerlässlich. Anderseits mussten sich doch 
wieder die beiden genannten Minister sagen, daas die Einschräukting 
dieser Institution liberalen Grundsätzen nicht entspreche, und dass 
damit auch ein gefährücbes Präjudiz geschaffen werden künne. Sie 
mussten aber schliesslich doch mit der Majorität ihrer Collegcn stimmen. 
Den Ausschlag mochten nicht blos jene unerhörten Publicationen 
der Skrejschowsky'schen Druckerei gegeben haben, vielmehr wurde 
direct der Wunsch des Kaisers dafür ins Feld geführt, der auch für 
den Justizminiater Dr. Glaser derart entscheidend war, dass er sich 
wie schon oben angedeutet, entschloss, die Noth wendigkeit der Mass- 
regel vor dem Parlamente zu vertreten. 

Die vorgebrachten Gründe waren auch für diesen Vertretungs- 
körper ausreichend genug, um dafür zu stimmen. 

Die durch diese Suspendirung der Geschworen engerichte stark 
betroffenen Journale Prags griffen, vorsichtiger zwar in Bezug auf 
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die Form und die Wahl des Ausdruckes, aber doch am so heAnr 
in der Sache die Regierung und die liberale MjyoritSt des Abtst- 
ordnetenhauses an. Sie richteten ihre spitzen Pfeile vor Allem 
Dr. Glaser, den > angeblich« freisinnigen Justizminister 
besondere gegen Dr. Herbst, als den Urheber dieser 
Massr^el, als Denjenigen, der die Regierung dazu »gedrfbigf « kst^f 

Jeder Andere an Stelle Herbst's hätte vielleicht den Jonnalen. 
welche diese falschen Angaben verbreiteten, eine geharaisciite Be- 
richtigung zugeschickt, oder hätte sie durch der liberalen Partei nak^ 
stehende Blätter dementiren lassen. Dr. Herbst that nicfats der- 
gleichen. Im Gegentheil, er bemühte sich sogar, jede Berichtj^imr 
zu verhindern. 

Unter meinen Papieren befindet sich ein hieraof 
Schreiben Herbst's. Es lautet: 

». . . . Ich bitte Sie, nichts za berichtigen. Ich bin 
ein Feind jeder Zeitaog^spolemik ; durch eine Bericht]^ii]|o> 
wenn dieM «uch von der Redaction selbststXndig ansging» 'wQrde «im «tUt* 
gewiM berTorgemfen werden. Diesen Anläse, ihre ZeitUDgen 
gestalten, werde ich meinen Gegnern nicht geben. Wollte ich AUes 
Jabren über mich geschrieben wird, dementiren, ich hltte 
Anderes za than.« 

.... > Offen gestanden,« heisst es dann in diesem 
^bin ich ein Gegner solcher Aosnahmsbestimmongen, weil sie. 
wendet, leicht missbraocht werden können. Die Begieraog koante 
diesem Falle nicht anders handeln. Sie befand sieb, wie mir rmrt 
tntter Zwangslage, genau in derselben Lage befand sich auch eeiiieraeit d» 
MifiiAferinm, als es den Ausnahmszustand über Prag Tezhiiigeii 
Massregeln nützen wenig, sind aber in ihren Consequenzen 
zumal, wenn eine reacCionäre Regierung daran kommt; doch wie hcm u ti die 
liA'ifieniog mnsste und auch das Parlament musste, beide Facterea he&odee 
«kb da in einer Zwangslage. « 

Kb^i dir* Vorlage bezüglich der zeitweiUgen Sospendinmg der 
0«fbcliwonic;ngerichte Gesetz geworden, hatte es die Begiemng noch 
lijjt *>mfir administrativen Massregel gegen die Presse Tersucht, 
vou der »ie »ich '^nebenbei erwähnt, ganz unbegreiflicher Weise) einen 
gijühtj^eij Krfolg — günstig in ihrem Sinne — Tersprochen hatte, 
a^'mti Maw^regcfl, die eine speciell der Presse feindlich 



ierung, nicLt aber ein libcraloB MiniBteriimi. zumal Dicht 
Hum anwenden durfte, welchem zwei ao enUcliieilon libe- 
rale Milnner, wie Dr. Uiiger unil Dr. Glaser, angeliärten. Man hatte 
dem oppoaiiionellaten unter den Prager Journalen, den «Nftrodny 
listy, den Einzel verachleiBs entzogen. Als Surrogat für den 
freien, öffentlichen Verkauf der Blätter an Stelle der Colportage, die 
in allen Lltudern mit verfa^sungsmtteBigen Einriuhtungen geatattat 
ist, wird in Oesterreich (in der Ssturreiuhiaohen ReichshAlfte) den 
Journalen nur erlaubt, in ihren eigenen Versclileisslocalen die Blatter 
zu verkaufen, während andere Verkaufer bei der (Polizei-) BehUrde 
um eine speeielle Erlaubniss (Licenz) nachsuchen müssen. In dem 
Belieben dieser Behörde ist es nun gelegen, ob sie überhaupt solche 
Licenzen, BOwie welchen Personen sie diese erthailen will; ihrem freien 
Ermeasen ist ea ebenso anheimgegeben, diese Licenzen wieder ein- 
zuziehen, ohne Angabc irgend eines ürundea. Was der Ocsetzgeber 
mit dieser Bestimmung benbsifhtigle, ist klar. In der Hand der Be- 
hürde soll es siela gelegen sein, die Verbreitung einer ihr unbequem 
gewordenen Zeitung zu verhindern oder zum mindesten zu beaehränken. 
Dabei bat man freihoh Eines ganz übersehen: dasa durch die Ent- 
aiebung solcher Verknufaliceuzen zumeist nur die armen VersehleiHser 
betroffen werden, deren Einkommen man dadurch schmälert, xum 
geringeren ThcÜe aber nur Derjenige bestraft erscheint, den man als 
den eigentlichen Schuldigen betrachtet, — der EigenthUmer der Zei- 
tung, der in dem Falle, wenn die Unternehmung auf dem Einxel- 
verschleiss nicht baairt, fast gar nichl gescIiAdigt, also auch nicht 
»bestraft« erscheint. Ganz abgesehen also dax-on, daas man hier, wie 
Iwmerkt, rait der Massregel der Verachleissentxiehung gewöhnlich 
nur Unschuldige bestraft, — was als etwas ganz Unmoralische» 
bezeichnet werden muss — ist sie ihrem Wesen nach von einem 
aiiBgeeprochen reactionSren Charakter, und dieaer ihr widerlicher 
Beigeschmack wird selbst dann nicht gemildert, wenn das gemaas- 
regelte Blatt auch noch so sehr die Grenzen der erlaubten Kritik 
(iberach reitet. 

Was Hpeciell die Entziehung der Einzel verschleisslicenzcn in 
t gedachten Falle, die Beachr&ukung des Einzelveraelileisaes der 
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Blätter der »Narodny listyc betraf, so war die Regier UDg schoD 
deshalb schlecht berathen, weil die geschäftliche Basis dieser Unter- 
nehmuDg gar nicht auf dcD Einzelverkauf ihrer Blätter beruhte — 
die Massr^el glich also hier nur einem Schlag ins Wasser. 

Wer dazu angerathen haben mochte?! Ganz ausgeschlossen 
erscheint es, dass der Statthalter General Koller hier die Initiative 
ergriffen haben sollte. Obschon die Licenzertheilung und -Entziehung 
in die Competenz der politischen Behörden fällt, ist doch nicht gut 
anzunehmen, dass der Statthalter eigenmächtig, d. h. ohne Auftrag 
seines unmittelbaren Voi^esetzten eine Massregel verfügt haben sollte, 
die eigentlich doch nur politischer Natur ist. Von den beiden 
liberalen Mitgliedern des Cabinets, den Herren Unger und Glaser, 
lässt sich mit Bestimmtheit sagen, dass sie nur mit Widerstreben 
einer solchen reactionären Massregel zugestimmt haben dürften. Die 
Verantwortung dafürkonnte somit nur den Ministerpräsidenten Fürsten 
Auersperg und den Minister des Innern, Herrn v. Lasser, treffen. 

In der Zwischenzeit, während die Regierungsvorlage wegen 
zeitweiliger Aufhebung der Geschwomengerichte noch im Aus- 
schusse berathen wurde, erfocht das Ministerium Auersperg-Unger 
einen Sieg, der seine Stellung nach »oben« hin vollends zu be- 
festigen geeignet war. Es wurde nämlich das von der Regierung 
vorgelegte Nothwehrgesetz mit einer Mehrheit über die noth- 
wendigc Zweidrittel- Majorität hinaus vom Hause angenommen. 

Ueber die Wichtigkeit und Bedeutung dieser Thatsache Ein- 
gehenderes zu sagen, wäre überflüssig. Die Regierung erlangte bei 
der Abstimmung über dieselbe die Ueberzeugung, dass sie über weit 
mehr als über eine Zweidrittel-Majorität verfügt. Das gab ihr Festig- 
keit nach »oben« und gleichzeitig aber auch erneuten Muth zur 
Durchführung der in ihrem Programme vorgesehenen Verfassungs- 
änderungen. 

Der Tag der Abstimmung im Hause war einer der denk- 
würdigsten für die Regierung Auersperg. Von allen Seiten wurden 
die Mitglieder des Cabinets beglückwünscht. Das Händeschütteln 
der Herren untereinander wollte kein Ende nehmen. Hätte es sich 
um die Begrüssung eines aus dem Schosse der Majorität hervor- 



gegaogtJDen parlamentarischen Ministeriums, zusnmmengeselzt «usGe- 
sintiiiiigHgenosaen imd peraönlichen Freunden, gebändelt, sie lifilte 
niciit inniger und herzlicher sein kOnnen. Die Bedeutung dieses 
Sieges war übrigens nicht blos aus dem AuadruL-k der Freude er- 
kennbar, die die Majoriiät des Hauses an den Tag legte, sie zeigte 
sieh vielmehr in der Bewegung, die er bald darauf im gegneriseben 
Lager hervorrief, zumal im Schosse des feudalen G rosBgrnndbcaittes. 
Das war kUr: mit der PassivitUtspolitik war nichts mehr aua- 
Kurichten: andere Woge muselcn eingeschlagen werden, um den 
Widerstand gegen die Verfassung belhatigen zu kiinoen; ein anderer 
Feldzugsplan war nolhwondig geworden. Es miisste etwas geschehen, 
um sich ein für allemal die Majorität im bühmisuhen Landlag zu 
aichern. 

In der famosen Schmerling'schen Wahlordnung war bald das 
neue Heilmittel gefunden. Die Qrosfgrundbcsilzer konnten Bath und 
Hilfe schaffen. Sie hatten nur ihre Güter zu parcelliren, sie in 
kleine Theile zu zerlegen, diese auf andere Kamen g rund blich erheb 
KU Uborlrsgen, um ouf diese Weise eine grössere Anzahl von Wählern 
zu «cbaßcn, und damit sich im Schosse ihrer Curie diu Miijorititt 
XU sichern. 

So entstand der acinorzeil vielbesprochene «Chsbrns«. Uober 
Nuebt tauchten neue Grossgrundbenitzer auf, nicht durch regelrechten 
Verkauf der GUler, sondern nur durch Schcinvertrllge, auf Grund 
deren die Uebertragungeu der einzelnen Oüler stattfanden. Wirth- 
Bohttftar&the, FOrster, grosse oder auch kleine Beamte wurden plütx- 
lich Qrossgrundbesitzer, wenn auch ihr Vermögen nicht ausgereicht 
hätte, um eine Bauernhütte zu erwerben. 

Der Fiscus konnte mit diesen eigen thlimlichen Manipulationen 
nur sehr zufrieden sein. Seinem Sückel flössen durch diese viel- 
fachen Uebertrngungen viele lausende Gulden zu. Allein die Wirkung 
des neu geschaffenen Nachtragegesetzes konnte dadurch auch illusorisch 
geciacbt werden. Um dieser Gefahr zu entgehen, sah «ich der 
vcrfaBsangstreue Grossgrund besitz genüthigt, das tilciehe zu thun. 
Wim ftlr den Einen billig, war fUr den Anderen recht. Es handelte 
■ich nur um die möglichst rasche Aufbringung eines entsprechenden 



>fonds pci-du<. Die Opferwilligkeit Eiazelner aus dem Lager dei 
liberalen Partei zeigte sieh da im aehünsten Lichte. In wenigen Tageui 
war das Geld heisammen, um die Action beginnen zu können, 
ein Comitö, dem ein gewandter junger Jurist zur Abfassung d« 
nöthigen Vertragsinstrumente und zur Durchführung der geschehene] 
Kaufe beigegeben wurde, gebildet, ward ein ganzes Heer von Agentc 
in Bewegung gesetzt, um kleinere wie auch grössere verkäuäichw 
Gtlter auszuforschen, — denn ganz nach dem Muster der Feudal 
herren wollte man ja doch nicht vorgehen: blos Schein vertrage ziQ 
machen — und nun begann eine wahre Hetzjagd nach solchem 
Gütern, die in wenigen Tagen, da auch die Gegenpartei sieb alq 
Käufer einstellte, in ihrem Preise bedeutend stiegen und in einzelt 
Fällen um 50 Procent über ihren eigentlichen Werth veräusseri 
wurden. 

Ich war zur Zeit in Prag und als unmittelbarer Nachbar dei 
Leiters des verfassungstreuen Comite's Zeuge aller Vorgange. 

Der Sitz des Comitea war im Hotel >2um blauen Stern« 
Prag. Ein Salon daselbst war in eine förmliche Karzlei umgewandelt Aa 
einem grossen und einigen kleinen Tischen sassen die Schreiber, doi 
ganzen Tag und auch bis in die späte Nacht hinein vollauf b©-' 
achäftigt. Die Güteragenten gingen ein und aus, Einer gab dem 
Anderen die ThUrklinke in die Hand. Es waren dies mitunter 
Leute, denen man selten gerne einen zweiten Besuch gestattet. Sia I 
kamen aber immer und immer wieder mit neuen Anboten, neuen] 
Anträgen, sie versicherten stets, dasa sie sich nicht ihres materiellei 
Vortheiles wegen bemühen, nicht deshalb so eifrig thätig seien, •sondei 
nur im Interesse der guten Sache«, um der »Partei* zu dienen. 
dergleichen Versicherungen und Betheuerungen fanden sich dieselbeEn 
Leute wohl auch bei der Gegenpartei ein, und wie sie dem V« 
treter der Cbobrus der Verfasaungspartei >ini strengsten Vertrauen«] 
angebliche ■Geheimnisse* verriethen, to thaten sie wohl — < 
zweifelte Niemand daran — das Gleiche auch im gcgnerischei 
Lager, hier gewiss ebenso erkannt und richtig beurtbeilt, wie von ' 
den Mitgliedern des beim >blauen Stern« tagenden Comit^'s. Der 
Verkehr mit diesen Leuten wilre wohl geeignet gewesen, das Wider- 
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liebe dieses eigenthümlichen Güterbandels noch zu erhöhen, wenn nicht 
anderseits auch geradezu erhebende Momente vorgekommen wären. 
So erinnere ich mich, dass eine alte Witwe — sie mochte schon 
das 70. Jahr tiberschritten haben — halb gelähmt, mit geschwächten 
Augen und wohl in Folge der tibermässigen Beleibtheit kurzathmig, 
im Comit6locale erschien, um ihr grosses Gut der Partei unentgeltlich 
zur Verfügung zu stellen; ja selbst die etwaigen Kosten für die 
Umschreibung erklärte sie aus Eigenem bestreiten zu wollen; sie 
sehe sich — wie sie aufklärend bemerkte — hiezu aus Pietät für 
ihren verstorbenen Mann verpflichtet, der auch immer treu zur Partei 
gehalten, und der, wenn er noch unter den Leben wäre, gewiss Opfer 
gebracht hätte, um der guten Sache zu dienen. Ein armer Commis 
eines Prager Confectionsgeschäftes, der kurz vorher einen kleinen 
Treffer von wenigen hundert Gulden gemacht hatte, legte diese 
bereitwilligst »auf den Altar des Vaterlandes« — wie er sich ge- 
wählt auszudrücken suchte — nieder; eine bessere Verwendung 
könne ja das Geld doch nicht finden, als es für die »gute Sache« 
einzusetzen. Fälle ähnlicher Art, die von einer grossen Opfer- 
willigkeit zeigten, wären noch viele zu verzeichnen. Dabei darf 
nicht ausseracht gelassen werden, dass die erwähnten Geschäfte, 
so weit es eben unter den gegebenen Umständen möglich war, wenn 
auch nicht geheim, doch mit thunlichster Vorsicht eingeleitet wurden, 
dass keinerlei derartige Propaganda gemacht worden ist, welche das 
Interesse dafür in weiteren Kreisen wachzurufen geeignet ge- 
wesen wäre. 

Obschon ich damals auch nur in Ausübung meines journa- 
listischen Berufes in Prag war, wurde mir doch von einigen czechi- 
schen Blättern die Ehre erwiesen, mit Namen als Einer von Jenen 
angeführt zu werden, welche die eifrigste Thätigkeit im Comit6 
entfalten; ja sogar als einer der neuen Grossgrundbesitzer in 
Böhmen wurde ich genannt, während ich in Wahrheit mich von 
Allem, was ausserhalb meines Berufes gelegen war, vollständig 
ferne gehalten hatte. 

Waren diese Chabrus-Geschäfte nothwendig? 
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Heute, Dachdem so viele Jahre darüber hiDgegangeD, würde, 
unbeeinflusst von der politischen Bewegung, diese Frage unschwer 
zu beantworten sein. Indess auch damals schon ward von liberalen 
Blättern gegen die Regierung der Vorwurf erhoben, dass es weit 
zweckmässiger gewesen wäre, wenn sie sofort eine Vorlage wegen 
Einführung directer Wahlen im Hause eingebracht hätte. Ein 
hervorragender Staatsmann, der damals mit berufen war, die 
Geschicke des Reiches zu leiten, versicherte mir jedoch bei einer 
erst vor wenigen Wochen stattgehabten Unterredung, dass eu jener 
Zeit noch »Umstände und Verhältnisse« vorlagen, welche es nicht 
räthlich erscheinen Hessen, mit einer so drastischen Aenderang eines 
wesentlichen Theiles der Staatsgrundgesetze vorzugehen, nnd zwar 
insbesondere nicht mit Rücksicht auf das, was unter der früheren 
Regierung (Hohenwart) geschehen war; — es sei ein vorsichtigeB 
Vorgehen »nach oben wie nach unten« noth wendig gewesen. 

Bei diesem Anlasse mag auch ein Gerücht erwähnt werden, 
das seinerzeit in politischen Kreisen stark colportirt wurde nnd fbr 
dessen Glaubwürdigkeit äussere Umstände sprachen. Es wurde 
erzählt: dass bald nach dem Sturze Hohenwart's einflussreicbe 
Persönlichkeiten — man nannte darunter keinen Geringeren als 
Se. Eminenz den Cardinal Rauscher — bemüht waren, Se. Majestät 
den Kaiser Franz Joseph zu bestimmen, sich für die Folge der 
Theilnahme an den Landtagswahlen zu enthalten. That&ächlich hat 
sich der Monarch gelegentlich der ersten Wahlen für den böhmischen 
Landtag in Böhmen — der ersten unter Regierung Auersperg- 
Unger — der Stimmabgabe enthalten. Diese Thatsache wurde nun 
von dem feudalen Adel als Agitationsmittel benützt, indem colportirt 
wurde, dass die Enthaltung von der Stimmabgabe der deutlichste 
Beweis dafür sei, dass sich der Kaiser mit seinen Ministem nicht 
in Uebereinstimmung befinde. Diese Behauptung wurde jedoch 
durchaus entkräftet. Es wurde nämlich in ganz unzweideutiger Weise 
dem Grossgrundbesitze, Allen, die stimmberechtigt waren, nahe- 
gelegt, dass der Kaiser ganz unbedingt auf Seite seiner Minister 
stehe, und dass deren Bestrebungen zur Durchführung der Verfassung 
vom Monarchen vollkommen gebilligt werden. 
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Bei all dieser staatsmäDnischen »Vorsicht«, welche die Regierung 
Auersperg-Unger zu beobachten hatte, konnte ihr aber doch eine Lässig- 
keit in der Führung der Geschäfte, oder Mangel an Energie nicht 
zum Vorwurf gemacht werden. Mit sicherem Schritt ging sie auf 
ihr Ziel zu, war sie bemüht, sich den Weg zur Erfüllung ihres Pro- 
grammes zu ebnen und alle Hindernisse hinwegzuräumen. Sie ver- 
anlasste die Auflösung zweier Landtage, die in ihrer Majorität eine 
oppositionelle Haltung gegen die Regierung bekundet hatten. Sie 
leitete mit energischer Hand die Wahlen für den böhmischen Land- 
tag, wie für alle jene Landtage, wo sie sich erst eine Majorität 
schaffen musste. Sie nahm eine versöhnliche, wohlwollende, ausgleichs- 
freundliche Haltung den Polen gegenüber ein, deren zustimmender 
Mitwirkung im Parlamente sie sich vergewissern wollte und musste, 
um auf jene Zweidrittel-Majorität rechnen zu können, welche zu Aen- 
derungen der Staatsgrundgesetze, wie sie beabsichtigt waren, noth- 
wendig war. Sie suchte den niederen Clerus für sich zu gewinnen, 
indem sie sich einen relativ hohen Betrag zur Unterstützung desselben 
vom Hause votiren Hess. Sie regierte thatsächlich in liberalem Sinne 
und verfügte deshalb auch über eine compacte Majorität. Ihre Mass- 
nahmen fanden zumeist auch die Zustimmung der liberalen Bevöl- 
kerung. Besser ist es wohl noch keiner der früheren Regierungen 
in der cisleithanischen Reichshälfle ergangen, als dem Ministerium 
Auersperg-Unger in den ersten Monaten seiner Amtswirksamkeit! 

Nur in einem Falle blieb der Erfolg hinter den Erwartungen 
zurück und bewährte sich wieder einmal das Sprichwort: Allzu 
grosser Eifer schadet. 

Ich will darüber in den folgenden Zeilen berichten. 



Der Staat als Ezecutor. 

(Confliet des HAndeUminltterinma mit der Lemberg-CxemowlUer EUenbahn-VerwaltaBC.) 

Am 18. September 1872 kam aus Pest^ wo zur Zeit die 
Delegationen tagten, eine Nachricht, die geeignet war, in den 
Elreisen einiger Bahnverwaltungen eine — gelinde gesagt -«- unbe- 
hagliche Sensation hervorzurufen. Dr. Karl Giskra — so lautete 
die telegraphische Meldung — der, nebstbei erwähnt, nachdem er 
aus dem Ministerium geschieden war, den schon früher bekleideten 
Posten eines Verwaltungsrathes bei der Lemberg-Czemowitzer Bahn 
wieder angetreten, hatte unter dem Datum vom 16. d. M. ein 
Schreiben an den Präsidenten der Lemberg-Czemowitzer Bahn 
gerichtet, mit welchem er diesem sein Ausscheiden aus der Ver- 
waltung dieser Verkehrsanstalt zur Kenntniss brachte. 

Im grossen Publicum fand diese Mittheilung nur eine geringe 
Beachtung. Man legte ihr höchstens nur den Werth einer gewöhn- 
lichen Personalnachricht bei. In eingeweihten Kreisen dagegen 
wurde sie viel besprochen. Hier wusste man nämlich bereits, dass 
die Regierung ihr Augenmerk auf jene Verkehrsanstalten gerichtet 
habe, die sich der staatlichen Garantie erfreuten und denen gegen- 
über, auf Antrag des Handelsministers Dr. Banhans, die Regierung 
Stellung zu nehmen entschlossen sei; dass sie entschlossen sei, von 
ihrem Aufsichtsrechte den umfassendsten Gebrauch zu machen, 
und mit der Absicht umgehe, den ihr zustehenden Einfluss 
auf die gesammte Administration dem weitesten Umfange nach 
geltend zu machen. Es war auch kein Geheimniss geblieben, dass 
der Präsident der Lemberg-Czernowitzer Bahn eine in diesem Sinne 
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worin in klaren und deuilichen Worten auf die »nach allen Rich- 
tungen hin mangelhafte Administralion« hingewiesen wurde. In einer 
ganzen Reihe von >BeinHnglungeni, unter Hinweis auf besiimnite, 
der Regierung bekannt gewordene Thataachen, verlangte der HandeU- 
inioister eine Aenderung der geaammten Administration. Dieses Ver- 
langen wurde unter Androhung der Sequestration gestellt. 

Ka war nach dem ganzen Tenor der ininiHteriellen Zuschrift un 
zwcir<elbaft, dasadieKegiorungthatsäcblichentschloBsen sei, die Drohung 
iur Thatsache zu maclien, falls ihrem Verlangen nicht entsprochen 
werden sollte; es war klar, dass ein ernster Conflict zwischen dem 
HandcbminiBterium und dem Verwaltungsratbe der Lemberg-Czemo- 
witxer Bahn bevorstehe, und aus diesem Grunde hatte Dr. Giskra, 
der Hüfort nach dem Einlangen der Zuschrift des Dr. Banhans von 
dem Inhalt derselben in Kcnntnisa gesetzt worden war, sein Aus- 
seheiden aus der Verwaltung der genannten Verkehrsanstalt zur 
Kenntniss des Präsidenten gebracht und zu veranlassen gewuest, doss 
sein Austritt auch üfFentlich angezeigt werde. 

Schon Wochen vorher hatte die Regierung einige Unzukömm- 
lichkeiten und ITngehUrigkciten bei dor genannten Verkehrsan stall 
beanständet, das Verlangen nach Abstellung derselben dem Verwal- 
tungerathe in geeigneter Form bekannt gegeben und diesen ange- 
wiesen, im Vereine mit der Generalinspection neue Instructionen 
auszuarbeiten. Ks ivurden nun wohl thatsächlich einige dieser In- 
structionen abgcttadert, doch nicht, wie es das üandelsmioisterium 
verlangt hatte, unter Mitwirkung der dazu competenten Organe 
der Regierung, auch waren die Abänderungen selbst — nach An- 
sicht des HanJrUministors — ungenügend und nicht in dem gewünschtea 
Sinne vorgenommen worden. Aus diesem Grunde erfolgte die zweit» 
energische Krumhnung mit der Androhung der .Sequestration. 

Die interessante, mit grosser Ausführlichkeit gearbeitete Zu- 
■cbrift des Handelsministeriums wurde seinerzeit ihrem ganzen 
Umfange nach vcrüfTcn flieht, es genUgt an dieser Stelle nur zu er- 
wAhnen, was in den Kingangszeilen gesagt wurde: 
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durch seinen Secretär für Abends eine Einladung in sein Palais 
am Schwarzen bergplatz. 

Herr v. Ofenheim war sehr erregt und begreiflicherweise auf 
den Handelsminister nicht gut zu sprechen. Er theilte mir mit, 
Dr. Giskra hätte ihm gesagt, dass ich nicht abgeneigt wäre, von 
seiner Ansprache an die Verwaltung, die eine energische Zurück- 
weisung der Behauptungen des Handelsministers sei, Kenntniss zu 
nehmen. Sein Secretär — nebstbei erwähnt ein früherer Kammer- 
stenograph, der es seither zu einer hohen Stelle an einer Verkehrs- 
anstalt gebracht hat — habe sie stenographirt und sei ermächtigt, sie 
mir vorzulesen ; ich könne daraus die für den gedachten Zweck ge- 
eigneten Auszüge machen. 

Das that ich denn auch. 

Ich folge nun hier genau dem seinerzeit verlautbarten Berichte, 
und zwar deshalb mit möglichster Ausführlichkeit, weil ohne genaue 
Kenntniss der Thatsachen und der Zwischenfälle die später ein- 
getretenen Ereignisse, welche länger als eine Woche die ganze öffent- 
liche Meinung in ungeheure Spannung versetzten, sonst leicht zu 
einer falschen Auffassung und Beurtheilung führen könnten. 

Herr v. Ofenheim begann seinen Vortrag damit, dass er bereits 
seit Monaten die Absicht gehabt habe, von seinem Posten als 
Generaldirector der Lemberg-Czernowitzer Bahn zurückzutreten, dass 
er »bis jetzt« nur ausgehalten, um der Bahn über die finanziellen 
Schwierigkeiten hinwegzuhelfen, um den Betrieb vollständig zu 
regebi, die nöthigen Anschlüsse herzustellen etc. etc. Jetzt, nachdem 
er seine Aufgabe für so ziemlich gelöst ansehe, wolle er nach einer 
zehnjährigen, mühevollen Arbeit freiwillig zurücktreten. Nunmehr 
sehe er sich aber genöthigt, zu bleiben; die Zuschrift der Regierung 
veranlasse ihn, sein Vorhaben aufzugeben. 

Ich bleibe Generaldirector -- so sagte er ausdrücklich — weil ich 
keine Veranlassung sehe, einen Posten zu verlassen, den ich mit Liebe und 
Eifer bis jetzt innegehabt, weil es meines Erachtens nach kaum denkbar ist, 
meinen Dienst zu verlaj>sen, ohne die Interessen der Gesellschaft zu schädigen. 

Will der Handelsminister^ , — so fährt Herr v. Ofenheim fort, -- einzelne 
Beamte aus ihren Positionen verdrängen, so mag er alle Actien aufkaufen 
l>rci^si(^ Jabre a. d. L. e. J. II. 19 
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und dann nach Belieben schalten und walten, auf einem anderen leg'alen 
Wege ist ihm die Möglichkeit, anständige Beamte zu beseitigen, nicht g-eboten 
— freilich, illegal kann er Vieles thnn, türkisch kann er handeln, nvenn 
er will.v 

»Es wird mir ein Vorwurf gemacht, dass ich zu viel Fiakergelder auf- 
rechnen Hess, und dass meine Diener die Tramway zu oft benützen; darauf 
habe ich zu bemerken, dass die gauze Summe der Auslagen für das Jahr 1871 
nicht mehr beträgt als 1100 fl. £s wird mir zum Vorwurf gemacht, dass ich 
auf meinen Inspectionsreisen Tafeln gegeben, meine Beamten tractirt hätte; 
aus der vorliegenden Rechnung ist ersichtlich, dass ich für alle Inspections- 
reisen — und ich mache deren viele im Jahre — nicht mehr wie 764 fl. aus- 
gegeben habe, einen Betrag, für welchen ich meinen mich begleitenden Beamten 
wahrhaftig nur ein elendes Mittagmahl geboten habe. Es wird mir ferner zum 
Vorwurf gemacht, dass ich ganz unberechtigte Posten eingestellt hätte. Nun 
ist es richtig, dass wirklich zwei anfechtbare Posten im Rechenschaftsberichte 
enthalten sind; ich habe nämlich auf einer Station eine Wöchnerin im Bette 
liegend gefunden, eine arme Person mit einer zahlreichen Familie, der icli 
einen Napoleonsd'or schenkte. Ebenso hatte ich einmal einem Knaben, dem 
mein Jäger aus Versehen ein Auge ausgeschossen, zwei Gulden geschenkt. 
Diese kleinen Beträge sind aber nur aus Verseben eingestellt worden. Man 
wird mir gewiss nicht zumuthen, dass icli mich um 15 fl. 14 kr. habe be- 
reichern wollen.^ 

Bezüglich der Drohung der Sequestration sprach Herr v. Ofen- 
heim seine Ansicht dahin aus, dass davon keine Rede sein könne. 
Durch eine solche Sequestration würden nur die Rechte der Actionäre 
geschmälert, und auch einer Gefährdung der Sicherheit des Eigen- 
thums und der Person sei nicht nachgewiesen worden, im Gegen- 
theile lasse der Bauzustand nichts zu wünschen übrig. 

Nach diesem mit grossem Beifalle aufgenommenen Vortrag 
wurden folgende Beschlüsse gefasst: 

1. Die Zuschrift der Regierung sei sofort in dem Sinne sn 
beantworten, dass alle Vorwürfe ungerechtfertigt seien und 
somit auch eine Sequestration nicht verhängt werden kOnne. 

2. Eine ausserordentliche Qeneralversammlung sei einzube- 
rufen, der man die Zuschrift des Handelsministers zur Kenntnis!« 
bringe. 

3. Die Ausschreibung des Termins der Generalversammlung 
habe zu erfolgen, sobald die Londoner und romanischen 
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VerwaltuDg-srSthe ihre Zustimmung zu den Beschlüssen des hie- 
sigen Verwaltungsrathes zu erkennen gegeben. 

4. Sämmtliche auswärtigen Verwaltungsräthe soien von den 
gefassten Beschlüssen in Kenntniss zu setzen. 

Das8 der »Vortrag« und die Beschlüsse des Verwaltungsrathes 
nicht geeignet waren, den Handelsminister versöhnlicher zu stimmen, 
braucht wohl kaum ausdrücklich erwähnt zu werden. Im Oegentheil, 
wollte sich die Regierung ihre volle Autorität wahren, so musste 
sie, zumal nach der Veröffentlichung jenes Vortrages, die — man 
machte betreffenden Ortes gar kein Hehl daraus — auf Wunsch 
des Generaldirectors Ofenheim erfolgt war, die Richtung, die sie nun 
einmal eingeschlagen, weiter verfolgen, musste sie ihre Energie, mit 
der sie die ganze Sache eingeleitet, in verstärktem Masse weiter 
aufbieten, und musste sie, wenn ihrem Verlangen nicht entsprochen 
werden sollte, ernstlich daran gehen, die ausgesprochene Drohung 
auch zur That werden zu lassen. Sie musste es schon deshalb, weil, 
um gegen das Auftreten der Regierung mit allem Nachdruck zu 
demonstriren , die Gesammtverwaltung der Lemberg-Czernowitzer 
Bahn am Tage, als die Zuschrift des Handelsministers zur Verlesung 
kam, demissionirt, vorher jedoch den Beschluss gefasst hatte, eine 
ausserordentliche Generalversammlung auszuschreiben und die Ent- 
scheidung in der von der Regierung aufgeworfenen Frage den 
Actionären anheimzustellen. 

Freilich war die Gegenschrift des angegriffenen Verwaltungs- 
rathes in einer bedeutend milderen Tonart gehalten, lautete lange 
nicht mehr so schroff, als man nach dem Vortrage des General- 
directors und nach dem demonstrativen Beifall, mit welchem derselbt» 
in der betreffenden Sitzung aufgenommen worden war, hätte voraus- 
setzen dürfen. Es fehlten darin bereits die ironischen Bemerkungen 
und die persönlichen, gegen den Handelsminister Dr. Banhans direct 
gerichteten Spitzen; es präsentirte sich vielmehr diese Gegenschrift be- 
reits in der Gewandung einer sachlichen Auseinandersetzung. Allein die 
Kugel war durch das, was in der Sitzung des Verwaltungsrathes 
geschehen und von diesem gebilligt worden war, sowie durch die ganze 
Art und Weise, wie all das, was Herr v. Ofenheim vorgebracht, 

19* 
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die ZustimmuDg aller Anwesenden gefunden hatte, bereits ins Rollen 
gekommen, und was nachher geschah, konnte ihren Lauf nicht mehr 
hemmen. 

Dass der landesftirstliche Commissär — ein Staatsbeamter — 
die Angriffe gegen einen Minister ruhig mit anhörte, ohne seines Amtes 
zu walten, ohne dagegen Einsprache zu erheben, wurde seinerzeit 
viel besprochen und diese »Enthaltsamkeit« des amtlichen Func- 
tionärs bildete nur ein Detail mehr in dem an — ich möchte sagen 
— Pikanterien so reichen Conflicte des Handelsministers mit Herrn 
V. Ofenheim. 

Im Schosse des Ministeriums — es mag das hier ausdrücklich 
betont werden — herrschte keine volle Einigkeit über die Art der 
Behandlung dieser Angelegenheit. Ich wiederhole: nur über die Art 
der Behandlung; dass in der Sache selbst Etwas geschehen müsse, 
dass zur Wahrung der materiellen Interessen des Staates endlich einmal 
ein energischer Schritt gegen die Wirthschaft, wie sie bei den vom 
Staate garantirten Bahnen sich zum Schaden desselben schon förmlich 
eingebürgert hatte, gethan werden musste, darüber waren alle Mit- 
glieder der Regierung einig. Es handelte sich blos um die Form, 
über welche Meinungsverschiedenheiten herrschten, und insbesondere 
war es ein Mitglied der Regierung, das die Meinung vertrat, dass 
im Wege einer ruhigen, leidenschaftslosen Auseinandersetzung der 
Sache mehr gedient wäre, und die Regierung auch auf diesem Wege 
gewiss ihr Ziel erreichen würde. 

Dass die Situation der Lemberg-Czernowitzer Bahn, zuvörderst 
was den Bauzustand dieser Bahn anbelangt, in der That eine solche 
war, welche die »Vorstellungen« als berechtigt erscheinen liess, wurde 
durch zwei Thatsachen bestärkt, von denen die eine vor Einleitung 
der Action, die zweite während derselben bekannt wurde. Im ersten 
Falle war es ein Mitglied des kaiserlichen Hauses, das, von einer 
Fahrt auf der genannten Bahn zurückgekehrt, Anlass genommen 
hatte, sich über den schlechten Bauzustand auf der ganzen Strecke in 
sehr drastischer Weise dem Handelsminister gegenüber zu äussern. 
Später — Monate nachher — nachdem die Action gegen die Ver- 
waltung der Lembeig-Czernowitzer Bahn bereits eingeleitet war, 
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erhielt der Handelsmin ister ein Telegramm vom Landespräsidenten 
in der Bukowina, worin dieser dringendst bat, die Eilzüge auf der 
genannten Bahn wegen Gefiihrdung der Sicherheit der Person 
einzustellen. 

Zur Klärung und richtigen Beurtheilung der ganzen Aflfaire, 
die sich in ihrem späteren Verlaufe so misslich für die Regierung ge- 
staltete, mag hier reproducirt werden, was mir von einem zu- 
verlässigen Gewährsmanne mitgetheilt wurde. 

Schon unter Leitung der früheren Handelsminister hätten die 
Rechenschaftsberichte der Lemberg-Czernowitzer Bahnverwaltung viel- 
fach Bedenken erregt. Zeugniss davon sollen die in dieser Sache ange- 
häuften Acten im Handelsministerium gegeben haben. Als Dr. ßanhans 
die Leitung des Handelsressorts übernommen, habe er diese Acten 
vorgefunden, und als sich ein erneuter Anlass zu Bemängelungen 
der Rechenschaftsberichte gefunden, habe er — es wurde das auch 
seinerzeit mitgetheilt — seine Referenten um sich versammelt und 
ihnen die Frage vorgelegt, was zu thun wäre, um endlich Ordnung 
in diese den Staat schädigende Wirthschaft zu bringen. Da die 
Anschauungen der Referenten nicht mit der Ansicht des Ministers 
übereinstimmten, habe sodann Dr. Banhans eine »Commission« ein- 
berufen, bestehend aus zwei Mitgliedern des Obersten Gerichtshofes, 
zwei Ruthen aus dem Justizministerium, zwei Räthen aus dem 
Finanzministerium und zwei hohen Beamten aus der Finanzprocuratur. 

Diesem Tribunal habe der Handelsminister die gegen die 
Lemberg-CzernowitzerEisenbahn-Gesellschaft angehäuften Actenstücke 
sowie den Vertrag vorgelegt, den diese Bahn mit der Regierung abge- 
schlossen hat. Von allen Juristen, die dieser Enqurtc angehörten, 
sei nun einstimmig die Erklärung abgegeben worden, dass auf 
Grund der vorliegenden Acten und Erhebungen die Regierung nicht 
nur berechtigt, sondern sogar verpflichtet sei, das ihr vertragsmässig 
zustehende Recht der Sequestration auszuüben. 

Nach einem so stolzen, von grossem Selbstbewusstsein Zeugniss 
gebenden Auftreten, nachdem Herr v. Ofenheim selbst die Initiative 
zur Verlautbarung seines Vortrages ergriffen hatte, in welchem er 
alle Beschwerden des Handelsministers als vollkommen unberechtigt 
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und unbegründet bezeichnet hatte, hätte man leicht in den Irrthum 
verfallen können, anzunehmen, dass andere als sachliche Gründe 
den Anlass zu den Conflicten mit der Lemberg-Czernowitz-Jassy- 
Bahnverwaltung gegeben haben mochten, dass das Handelsministerium 
wohl eine Drohung ausgesprochen habe, an die Ausführung derselben 
jedoch gar nicht denke. Man war also gespannt, wie sich nun 
Dr. Banhans aus dieser für ihn sich so peinlich gestaltenden Situa- 
tion herauswinden werde. Um so grösser war die Ueberraschung, 
als in den ersten Tagen des Monats October — nachdem die ent- 
sprechenden »Satzschriften« gewechselt worden waren — sich 
plötzlich das Gerücht verbreitete, Herr v. Ofenheim habe in aller 
Form Rechtens seine Entlassung genommen und es sei diese That- 
sache dem Handelsminister bereits zur Kenntniss gebracht worden. 
Das Gerücht stellte sich als vollkommen richtig dar. 

Mit der Demissionirung Ofenheim's, glaubte man nun vielfach, 
werde auch der Streit entschieden sein, seinen Abschluss gefunden 
haben. Das wäre nun der Fall gewesen, wenn dem Conflicte thatsächlich 
nur persönliche Motive zu Grunde gelegen hätten, wie das ja vielfach 
angenommen wurde. Das war aber nicht der Fall. Nicht um die Person 
des Herrn v. Ofenheim handelte es sich in der Streitfrage, sondern 
um die Abstellung der Misswirthschaft, die nach der Ansicht des 
Handelsministeriums bei der Bahn herrschte; das Ausscheiden des 
Generaldirectors gab keinen genügenden Grund zu der Annahme, 
dass sich die beanständeten Verhältnisse ändern würden. Die Re- 
gierung zog daher aus der Sachlage die entsprechenden Consequenzen. 
sie schritt von der Drohung zur That und sequestrirte die Bahn. 
Dass ein so wichtiger und bedeutsamer Schritt nur im Einverständ- 
nisse und in Folge eines Beschlusses der Regierung geschehen sein 
konnte, lag auf der Hand. Doch war dieser Beschluss kein ein- 
helliger, - — besonders ein Mitglied des Cabinets vertrat die Ansicht, 
dass auch ohne Anwendung eines so drastischen Mittels die Ange- 
legenheit im Sinne der Regierung und zur Wahrung ihrer Inter- 
essen Erledigung finden könnte. 

Es dürfte von Interesse sein, hier die formalen Vorgänge in der 
letzten unter der alten Verwaltung stattgefundenen Sitzung mitzutheilen. 
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Die Sitzung wurde eröffnet mit der Mittheilung des Präsidenten, 
dass Herr v. Ofenbeim seine Entlassung genommen. Hierauf richtete 
der Präsident der Bahnverwaltung an den Director Herrn Ziffer 
und den Inspector Herrn Lesskowetz die Frage, ob sie sich den von 
der Regierung angeordneten Gehaltsreductionen fügen wollen, welche 
Frage beide Herren verneinten, in Folge dessen die Verwaltung sie 
von ihrer ferneren Dienstleistung enthob. Nach Vollziehung dieses 
Actes tiberreichte der landesfürstliche Commissär dem Präsidenten 
das Decret des Handelsministeriums, mit welchem die Sequestration 
angeordnet wurde, nach dessen Verlesung die Gesammtverwaltung 
ofticiell demissionirte, worauf die denkwürdige Sitzung geschlossen 
wurde. 

Der nächste Schritt der Regierung war die Einsetzung einer 
sogenannten Ueberwachungscommission. Sie bestand aus den General- 
directoren der Hauptbahnen. Mit der eigentlichen Leitung der Bahn 
wurde ein Oberbeamter der Generalinspection — Herr Barychar — 
betraut. Es mag gleich hier erwähnt werden, dass die Wahl dieser 
Persönlichkeit, wie es sich später herausstellte, keine glückliche war. 
An Stelle eines — man kann ein noch so entschiedener Gegner des 
entlassenen Generaldirectors sein — so genial veranlagten Mannes 
wie es Herr v. Ofenheim thatsächlich war, hätte die Regierung eine 
Persönlichkeit mit der Leitung der Bahn betrauen müssen, die nebst der 
fachmännischen Befähigung auch das Talent besass, auf dem Ge- 
biete der praktischen Administration Vorzügliches zu leisten. Das 
war nun bei der Wahl des neuen Leiters nicht in entsprechender 
Weise beachtet worden. Herr Barychar war unstreitig ein gewissen- 
hafter Beamter, gnmdehrlich, vielleicht auch auf dem Gebiete der 
Eisenbahntechnik zu Hause, — allein für den Eisenbahnbetrieb 
mangelte ihm Vieles, vor Allem die praktischen Erfahrungen, die 
Kenntniss des eigentlichen verantwortungsvollen Dienstes, und ins- 
besondere die Umsicht. 

Die Wahl dieser ungeeigneten Persönlichkeit musste die Re- 
gierung später sehr büssen; ihre Action, die von allen Unbefangenen 
ursprünglich gutgeheissen wurde, die Anerkennung aller Unpartei- 
ischen gefunden hatte, war durch diese unglückliche Wahl wesentlich 



Die gerettete Wahlreform. 

Wahlrefonn ! 

Dem Kauimann gleich, der bei Eröffnung seines neuen Ge- 
schäftslocales in der Auslage einen Gegenstand zur Schau hat, der 
die Käufer anlocken soll; so hatten auch schon frühere Regierungen 
zuerst deshalb die Wahlreform in Aussicht gegeben, um eine grosse 
Partei für sich zu gewinnen, wenn es ihnen auch in Wirklichkeit 
keinen Augenblick mit dem Vollzuge dieser Reform ernst war. 

Die Regierung Auersperg- Lasser konnte dieser Vorwurf 
nicht treffen. Ihr war es um die Einführung der Wahlreform 
ernst. Sie hatte auch in der That Alles vorbereitet, was zum Zu- 
standekommen dieses ihres Hauptprogrammpunktes nothwendig und 
unerlässlich war. Das Nothwahlgesetz war, wie ich das bereits 
erwähnt habe, einer der vorbereitenden Schritte dazu. Sie hatte 
sich, zumal da sie durch das Uebereinkommen mit den Polen, 
denen man im Sinne der Resolution des galizischen Landtages viel- 
fache Zugeständnisse gemacht hatte, die Zweidrittel-Majorität, die 
zur Durchführung von Verfassungsänderungen nothwendig ist, ge- 
sichert, und sie hatte ferner auch den Grossgrundbesitz für die 
beabsichtigte Aenderung der Wahlordnung zu gewinnen gewusst. Ein 
Zweifel darüber, dass sie im richtigen Zeitpunkte eine hierauf be- 
zügliche Regierungsvorlage einbringen werde, konnte nicht bestehen. 

Um der Regierung Anhaltspunkte bei der Ausarbeitung der 
betreffenden Vorlage zu geben und den politischen Theil der Be- 
völkerung für die Sache entsprechend vorzubereiten, hatte bereits 
im Hochsommer des Jahres 1872 Dr.' Herbst den detaillirten Plan 
einer Wahlreform ausgearbeitet. 
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Hätte sie sich mit den Erfolgen zufrieden gegeben, die sie nach 
der Einleitung der Action errungen, es wären ihr auch die Sym- 
pathien des intelligenteren Theiles der Bevölkerung ungeschmälert 
erhalten geblieben. Die Grösse des Feldherrn zeigt sich erst recht in 
der massYollen Ausnützung des Sieges, in der Selbstbeschränkung, 
die er sich auferlegt, einer Selbstbeschränkung auch in der Verfolgung 
des Besiegten. Das wurde hier gänzlich ausser Acht gelassen. Der 
Sieg berauschte die Regierung, die allgemeine Anerkennung, die ilire 
Action gefunden, machte sie kühner; sie glaubte ihre günstige Situa- 
tion weiter ausnützen zu müssen. Dies war nach der imglück- 
lichen Ersatzwahl für den entlassenen Generaldirector Ofenheira, 
die sie getroffen hatte, der zweite Fehler, den sie in der Sache 
beging, und in diesem Fehler lag der Grund der Wandlung, die 
sich, freilich nach vielen Monaten erst, so verhängnissvoll für die 
Regierung wie für einzelne Persönlichkeiten aus dem Schosse ihrer 
Parteigenossen gestaltete. 

Es wird sich später noch die Gelegenheit ergeben, über jene 
Ereignisse, welche die hier angedeutete Wandlung herbeiführten, 
eingehender zu berichten. Nur sei an dieser Stelle bereits erwähnt, 
dass die Verantwortung dafür zum grossen Theile die Majorität 
der Mitglieder des Cabinets trifft (Einzelne stimmten der eingeleiteten 
Action, wie ich bereits erwähnt habe, nicht bei), nicht — wie mau 
anzunehmen geneigt war - den Handelsminister Dr. Banhans allein; 
dieser war nur eben in seiner Eigenschaft als Handelsminister der 
Executor der Beschlüsse des Slinisteriums. Es wird sich das aus 
der späteren Darstellung gelegentlich der Besprechung des gegen 
Ofenheim eingeleiteten Strafprocesses und dessen Verlaufes deutlich 
ergeben. 
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wären, und niemals habe ich aus diesem Anlasse energ-ische Massregeln zur 
Niederhaltung der Czechen verlangt. Ebensowenig hat nachher je eine Partei- 
versammlung stattgefunden, der ich und Unger beigewohnt hätten, und niemaL« 
habe ich eine Aeusserung gethan, weder innerhalb noch ausserhalb der Ver- 
sammlung, welche der mir in den Mund gelegten auch nur im mindesten 

ähnlich wäre. Die Tendenz des Artikels ist mir wohl klar, über die 

Quelle will ich keine Vemmthung ausisprechen. . . . 

Nach einigen Bemerkungen persönlicher Natur schliesst 
Dr. Herbst die an mich gerichtete Zuschrift noch mit der Bitte: alle 
in jenem Artikel ausgesprochenen Verdächtigungen als »erlogen« 
zu bezeichnen, woraus zu entnehmen ist, dass ihm die Angriffe sehr 
nahe gingen, ihn aufs peinlichste berührten. Wäre dies nicht der Fall 
gewesen, er hätte gewiss nicht das Ersuchen gestellt, den unberech- 
tigten Angriff in so entschiedener Form zurückzuweisen, da er, wie 
aus manchen anderen Zuschriften, deren Inhalt ich bereits mitgetheilt 
habe, hervorgeht, ein Gegner jeder Zeitungspolemik war. 

Wenn es aber auch nach dem so entschieden gehaltenen De- 
menti und mit Rücksicht auf die Persönlichkeit des Dr. Herbst 
noch irgend eines Beweises bedürfte, dass er bei keiner der gegen 
die Czechen gerichteten Regierungsactionen mitgewirkt oder auch 
nur seinen Einfluss eingesetzt habe, so könnte dieser Beweis für die 
Nichtigkeit der gegen ihn vorgebrachten Anklagen der czechischen 
Journale noch durch andere Umstände leicht erbracht werden. 

Im October — also ungefähr einen Monat bevor jener hier repro- 
ducirte Brief des Dr. Herbst geschrieben war — tagten die Delegationen 
in Pest. Eine grosse, wichtige Angelegenheit war zu erledigen. Der 
Kriegsminister beanspruchte für den Militärdienst eine Erhöhung 
des Präsenzstandes durch obligatorische Verlängerung der 
PrUsenzzeit auf drei Jahre. Die cisleithanische Regierung setzte sich 
mit aller Kraft dafür ein. Man erzählte sich, Fürst Adolf Auersperg 
habe sein Wort verpfändet, dass er die Majorität für diese Regierungs- 
vorlage erlangen werde, und er habe gleichzeitig an höchster Stelle 
seine Absicht kundgegeben, dass, falls jene Vorlage in der öster- 
reichischen Delegation zurückgewiesen werden sollte, er sofort seine 
Entlassung nehmen würde, das heisst dass er über diese seine Absicht 
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die etwaige Opposition keinen Augenblick im Unklaren lassen werde. 
Thatsächlich war auch Fürst Auersperg vor der Entscheidung in Pest 
erschienen, um seinen persönlichen Einfluss zu Gunsten der Militär- 
vorlage geltend zu machen und er that dies wirklich unter Stellung der 
( 'abinetsfrage. Die Führer der Opposition Dr. Herbst und Dr. Giskra 
Hessen sich jedoch dadurch nicht einschüchtern. Sie beharrten auf ihrer 
Anschauung unter Hinweisung auf die bedrängte Finanzlage des 
Reiches, welche eine solche bedeutende Mehrbelastung des Staats- 
säckels nicht vertrage. Auch wurde die von der Kriegsverwaltung 
behauptete Nothwendigkeit dieser Aenderung oder Reorganisation 
im Heere von beiden Delegirten heftig bestritten. Der Minister- 
präsident befand sich deshalb vor der Entscheidung in fast noch 
grösserer Aufregung als der Kriegsministcr; — auch dieser hatte 
indessen bereits seinen festen Entschluss, zurückzutreten, bekannt 
gegeben, falls seine Vorlage von der Delegation nicht angenommen 
werden sollte. 

Zum ersten Male seit seinem Eintritt ins Cabinet hatte ich 
damals die Ehre, vom Fürsten Adolf Auersperg angesprochen zu 
werden. Die oppositionellen Journalisten hatten keine Gnade vor 
den Augen des strengen Herrn Ministerpräsidenten gefunden, der - 
wie ich dies schon an anderer Stelle bemerkt habe - in jeder Kritik 
einer Regierungsmassnahnie eine persönliche Kränkung, und in 
jedem Angriff gleich die Tendenz erblickte, die Regierung zu stürzen. 

Ich gerieth deshalb auch in eine gewisse Verlegenheit, als der 
Fürst mich spontan ansprach. Es geschah dies unter der Einfahrt 
im Hotel -^ Europa«. Ich kam ttben aus der Sitzung der öster- 
reichischen Delegation, der Fürst von einem Besuche eines aristo- 
kratischen Delegirten, eines Mitgliedes des Herrenhauses, das sieh 
bereits seit einigen Tagen, wie es hiess, schwer leidend zu Bette 
befand. Ohne meinen Gruss zu erwidern, olmr einleitende Worte 
^stellte« mich der Fürst ungeiahr in der Manier eines strengen 
Obersten, der an einem Untergebenen Etwas zu beanständen hat. 

»Ihr Blatt ist ja auch gegen die Erhöhung des Präsenz- 
standes,« herrschte er mich an, als wäre Etwas gegen seinen Befehl 
geschehen. 
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Ich erlaubte mir auf die letzte Nummer des beanständeten 
Blattes hinzuweisen, in welcher ein Leitartikel enthalten sei, der den 
Vorwurf als »nicht ganz gerechtfertigt« darstelle. 

»So,« — bemerkte hierauf Se. Durchlaucht — »diesen Artikel 
habe ich noch nicht gelesen; es würde mich freuen, wenn die Herren 
doch endlich einmal zu einer besseren Ueberzeugung gekommen 
sein sollten. Zeit wäre es schon, dass die Journale zur Einsicht 
kämen, dass sie mit ihren ewigen Nörgeleien nur die liberale 
Sache schädigen. Auch die Herren von der Verfassungspartei haben 
keine Ahnung davon. Zumal die Herren Giskra und Herbst wissen 
schon gar nicht wohin sie steuern, wie sie mit ihrer ewigen Negation 
ihren eigenen Boden unterwtihlenc; und ohne mir Zeit zu einer 
Erwiderung zu lassen, setzte der Ministerpräsident mit lauter Stinmie 
fort: »Das können Sie den beiden Herren, mit denen Sie ja gut 
stehen, ohne weiteres sagen, wenn sie nicht nachgeben, werden sie 
es bald bereuen. Die Herren reden immer nur zum Fenster hinaus, 
reden immer nur zu ihren Wählern und in ihrem eigenen Interesse, 
um sich ihre Wiederwahl zu sichern; sie reden nie als Staatsmänner, 
nie als Abgeordnete, welche in erster Linie berufen sind, das Staats- 
interesse zu wahren. Der Capitain, der immer nur auf sein eigenes 
Leben Bedacht nimmt, der taugt nichts, wird abgesetzt . . .c 

»Ich bitte, Durchlaucht, bemerken zu wollen,« erlaubte ich 
mir zu entgegnen, »dass die Herren auf die Finanzlage des 
Reiches . . . .« 

Der Minister unterbrach mich sofort. 

»Ja, meinen denn die Herren, dass sie allein die Finanzlage 
des Reiches kennen! Ich glaube wir kennen sie mindestens ebenso 
gut wie die Herren Giskra und Herbst. Ich glaube der Finanz- 
minister wird darüber ebenso gut Bescheid wissen, wie sie.« Und 
mit womöglich noch lauterer Stimme rief der Fürst mir zu, als hätte 
ich in dieser Frage ein gewichtiges Wort mit dreinzureden: 

»Das Staatsinteresse geht voran, das merken Sie sich und das 
sagen Sie auch den beiden Herren 1^^ 
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Die letzten Worte sprach der Ministerpräsident mit besonderer 
Betonung, ja in einer unverkennbaren Gereiztheit und entfernte sich 
hierauf ohne Abschiedsgruss. 

Ich that wie mir »befohlene war. Ich theilte die Unterredung 
den beiden Oppositionsmännern mit. Dr. Herbst nahm den Bericht 
lächelnd entgegen; Dr. Giskra, temperamentvoll wie immer, schrie 
mich förmlich an. 

> Sagen Sie dem Fürsten, dass wir schon wissen, was wir 
wollen und sollen, und was unseres Amtes ist; wir brauchen von 
ihm keine weise Belehrung! So mein Lieber, das sagen Sie ihm 
und damit basta! . .« 

Ich erwiderte hierauf: 

»Excellenz belieben sich in einem Irrthum zu befinden; ich 
glaube kaum, dass ich der richtige Mann wäre, um solches dem 
strengen Herrn Ministerpräsidenten melden zu können.« 

Giskra erwiderte bereits wieder beruhigt: 

»Da haben Sie wohl Recht.« 

Die nächsten Tage zeigten schon klar und deutlich, dass die 
Ermahnungen des Fürsten Auersperg auf die genannten Oppositiöns- 
männer ganz ohne Wirkung geblieben waren. In den öflFentlichen 
Sitzungen der österreichischen Delegation bekämpften Herbst und 
Giskra die Ansätze des Kriegsministers mit dem ganzen Aufgebote 
ihrer oratorischen Kraft Freilich ohne Erfolg. Die Majorität entschied 
zu Gunsten der Kriegsverwaltung. Es war zwar nur eine geringe* 
Majorität, aber die Sache war »gerettet«. 

Als ich den Berathungssaal verliess, traf ich mit Gablenz zu- 
sammen, der entschieden für Kuhn eingetreten war. Er zeigte eine 
sehr frohe Miene über den Erfolg und flüsterte mir ins Ohr: 

»Sie können berichten, dass wir das Opfer nur gebracht haben, 
um die Wahlreform zu retten. Hätten wir anders entschieden, nicht 
nur der Kriegsminister allein, mit ihm wäre auch die Regierung und 
das ganze hberale Regime gefallen. Fflr uns galt es zu retten, was 
zu retten ist.« 

Aus dem Vorstehenden geht nun mit alk»r Evidenz hervor, 
dass die Angriffe der rzechischen oppositionellen Blätter gegen 
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Herbst, dass deren Behauptungen, derselbe hätte gemeinschaftlich 
mit der Regierung die Wahlreformvorlage berathen mid mit Unger 
Massregeln zur Niederhaltung der nationalen Bewegung vereinbart, 
jeder Grundlage entbehrten. Sein Auftreten in der Delegation, gani 
abgesehen von seiner allgemeinen Haltung dem Ministerium Auersperg 
gegenüber, war wirklich nicht darnach angethan, dass man von 
seinem »mächtigen« Einfluss auf diese Regierung reden konnte, ja 
auch die persönlichen Beziehungen zu den einzelnen Mitgliedern 
derselben waren keineswegs derart, wie sie die oppositionelle Presse 
in Prag voraussetzte und die ihr den Anlass zu den Tehementen 
Angriffen gegen Herbst gegeben hatten. 

Doch nicht blos zur Constatirung eines im grossen Parteikampfe 
eigentlich nur nebensächlichen Umstandes, nicht zur Bekräftigung 
des an und für sich schon in ganz ungewöhnlich kategorischer Form 
gehaltenen Dementis des Dr. Herbst, eine Bekräftigung, deren es für 
Jene, die diesen Parteimann näher kannten, eigentlich gar nicht 
mehr bedurfte, habe ich Vorstehendes mitzutheilen für nöthig be- 
funden, — ein anderer, viel wichtigerer Grund bestimmte mich dazu. 

Einer hohen militärischen Persönlichkeit, die dem Hofe sehr nahe 
stand und sich sonst jeder I^Ieinungsäusserung in politischen Dingen 
stets sorgfältig enthielt, verdankte ich damals eine Information, die 
ich freilich in der Art, wie sie mir gegeben wurde, journalistisch 
zu verwenden nicht in der Lage war, die jedoch deshalb schon flir 
mich höchst werthvoll war, weil ich dadurch zur Kenntniss der 
Anschauungen gelangte, die über die Wichtigkeit und Bedeutung 
der Abstimmung in der österreichischen Delegation in Angelegenheit 
der durch Auflassung der bisher gebräuchlichen Beurlaubung nach 
zwei Dienstjahren verlängerten Präsenzzeit in hohen massgebenden 
Kreisen herrschte. 

Auf meine Aeusserung, dass der Sieg, den die Kriegsverwaltung 
mit Hilfe des energischen Auftretens des Fürsten Adolf Auersperg 
nunmehr erfochten habe, an massgebender Stelle wohl sehr befriedigt 
haben müsse, bemerkte der Fürst in wenn auch vorsichtiger, so 
doch sehr durchsichtiger Weise: dass just das gegenwärtige Mini- 
sterium Grund habe, sich des errungenen Erfolges zu freuen, möchte 



er nicht so unbedingt zugeben; man sei vielmehr, wip iliin sclieiue, 
aber geneigt anzunolimen, dass die Regierung nur ihren Gegnern 
für den Erlbig zu Dank vcrflichtet at-i. Die Abstimmung habe ja 
doch gezeigt, diiss ohne die BtautsmäanJBcbe Einsicht dieser ihrer 
Gegner dift Forderung der KricgaverwaUung uncriUllt gebhoben wilre; 
und mein Oewäbramann fügte dem noch bei: eine Stilrkung der 
Position der liberalen Regierung habe dich aus der Abstimmung der 
Delegation gewiss ntuht ergeben; ja eher not-h pine SchwJlcbung, denn 
man habe nun die Ueberzeugung gewonnen, dass sie nicht immer 
auf die Unterstütznng ihrer Partei rechnen künne, und keine feet- 
gegliederte Majoi-itilt habe. 

Der gleichen Ansicht war auch Herr v. Hofmann. Aueli er 
betrachtete die Abntironmng als einen Sieg der Verfassungsgegner 
und al» eine Schwilchung der Position der liberalen Regierung. Die 
liberale Partei, meinte er, habe >wieder einmal* einen grossen 
laktisehcn Fehler begangen. £r -bcffirehte sogar äehlimmes für 
di« Zukunft'. Die Herren, wekhe 'den Steuert rüge rn das Ucld 
rotten wollten-, hätten eben nicht bedacht, dass sin dnrch ihr Vor- 
gehen das Kystom gol^hrden konnten. >Vorltiu6g< sei dies erballen; 
für wie lange Zeit laase sieh jedoch nicht sngvn, jedenfults habe 
die Abs^mmung eine Veraiimmung gegen die Partei hervorgerufen, 
die nicht leicht mehr zu beseitigen sein werde. 

AU ieli TagH darauf Herrn Dr. Herbst sprach und ihm, ohne 
einen Kamen zu nennen, den Eindruck echUderte, welchen das 
Verhalten der liberaUm Partei nach oben hin gemacht haben soll, 
bemerkte er Ukonisch, es sei ja ganz richtig, dass man eben nur 
mit Kilckitieht auf die hedrUngte Hnaiizielle Lage des Reiches gegen 
die Bewilligung der hohen AnsUtze der Kriegs Verwaltung gestimmt 
hätte, andere Motive seien nicht vorgelegen; die Frage sei blos vom 
tinansiellen und nicht vom poHtisoben Standpunkte aus in Krwiigung 
gezogen worden. Kr ktinnc auch für seine Person die ausgesprochene 
ItefUnditung, da»s durch jene Abstimmung diis liberale System 
]|j;ef)lhrdet worden, nicht theilen; wilre dies aber der Fall, mi wllrdc 
die» nur beweisen, dasa das System auf sehr schwachen Füwten 
Stabe. Ein System, — so Äusserte sieh damals der Führer der 
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Partei — das jeden Augenblick anderer Stützen bedarf, um nicht 
zusammenzubrechen, sei überhaupt für die Dauer nicht haltbar; 
entweder man habe die Ueberzeugung, dass das liberale System 
eine Staatsnothwendigkeit sei, dann dürfe man nicht jeden Augenblick 
gleich mit der Drohung bei der Hand sein, dass wenn dies oder 
das nicht geschähe, man das ganze System fallen lassen werde; 
oder, man betrachte dieses blos als ein Experiment, dann sei es eben 
für die Dauer ohnehin unhaltbar, und dann hätte die Opposition 
erst Recht gehabt, sich zu bemühen, das zu retten, was noch zu 
retten sei, und dem Steuerträger nicht für alle Zukunft schwere 
Lasten aufzubürden, die ihn bedrücken und die finanzielle Nothlage 
des Reiches noch zu vergrössern geeignet seien. 

Bei diesem Anlasse theilte mir auch Dr. Herbst ein interes- 
santes Gerücht mit, das, wie er bemerkte, mit einer unverkennbar 
tendenziösen Absichtlichkeit unter den Delegirten vor der Abstim- 
mung colportirt worden sei. Man habe sich nämlich erzählt, dass 
die verlängerte Präsenzzeit für den Soldatendienst Gegenstand einer 
Berathung zwischen den beiden Monarchen, dem Kaiser Franz Joseph 
und dem Kaiser Wilhelm L, gelegentlich der letzten persönlichen Be- 
gegnung beider Monarchen gebildet hätte, und dass förmlich vereinbart 
worden sei, den gesetzgebenden Factoren diesbezügliche Vorlagen zu 
unterbreiten. Auf diese Weise, meinte Dr. Herbst, habe man die 
»Wankelmüthigen« zu Gunsten der Vorlage der Kriegsverwaltung 
zu bestimmen gesucht. Man habe die Sache so hingestellt, als wäre 
der Kaiser in der Sache bereits engagirt. Graf Andrassy, den er 
über diese Angelegenheit persönlich interpellirte, habe zwar weder 
zustimmend, noch verneinend geantwortet, jedoch die Bemerkung fallen 
lassen: >Könnte schon sein.« Er (Herbst) für seine Person habe 
sich durch jenes Gerücht nicht beirren lassen; auch viele seiner 
Parteigenossen nicht, denen es ebenso gut wie allen Anderen zu 
Ohren gekommen und, deren Abstimmung man dadurch beeinflussen 
wollte. Sollte das Gerücht, fügte er noch bei, eine thatsächliche 
Grundlage haben, so wäre das nur sehr bedauerlich; es sei dann zu 
befürchten, dass auch noch andere Abmachungen stattgefunden haben, 
die für die Zukunft die Steuerträger noch mehr belasten könnten; 
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die neu gewonnene Freundschaft mit dem Nachbarstaate wäre unter 
solchen Verhältnissen um einen theuren Preis erkauft, ja diese 
Freundschaft könnte dann kaum einen Bestand haben, da ein Staat, 
dessen finanzielle Lage erschüttert sei, auch kein gesuchter und ver- 
lässlicher AUiirter sei. . . . 

Viel bezeichnender für die damalige Situation waren jedoch 
folgende Aeusserungen des Ministers Lasser. Er sagte beiläulig: die 
Verfassungspartei hätte die gute Absicht gehabt, das Ministerium 
zu stürzen; es sei ihr das nicht gelungen, und es werde ilir auch 
fürder nicht gelingen. Die Regierung werde beweisen, dass sie auch 
ohne ihre Mitwirkung fortbestehen kiinne; sie werde sich schon 
darnach einzurichten wissen, sie werde sich eben auf die conser- 
vativen Elemente stützen, die verlässlicher seien als die sogenannten 
Liberalen. 

Auf meine Frage, ob er glaube, dass auch dann noch die 
Minister Unger und Glaser im Cabinete verbleiben würden, erwiderte 
Lasser: darüber könne er nichts sagen, das werde dann Sache der 
beiden genannten Herren sein, doch glaube er schon, dass sie so 
lange mitthun werden, bis die Regierung ihr Programm in allen 
Punkten erledigt haben werde. 

Und nun mag zum Schlüsse noch — und zwar zur Vervoll- 
ständigung und Klärung des Bildes der damaligen wichtigen Dele- 
gationssession — ein anderes, ebenso bedeutungsvolles als interessantes 
Detail erzählt werden. 

Fürst Carlos Auersperg erhielt am Tage nach der Abstim- 
mung über die verlängerte Präsenzzeit nach langer Zeit wieder 
eine Einladung zu Hof. 

Man weiss, wie er als Ministerpräsident im Bürgerministerium, 
durch die unberufene Einmischung des Grafon Beust in die innere 
Angelegenheit gereizt, plötzlich Prag den Rücken gekehrt und die 
Einladung zum Hofdiner einfach ignorirt hatte. Die Verstimmung 
darüber war eine so nachhaltige, dass er eine Zeit lang keine Ein- 
ladung mehr zu Hofe erhielt. Sein Bemühen zu Gunsten der Militär- 
vorlage gab den Anlass zur Aussöhnung; der »erste Cavalier des 
Reiches« zeigte sich hocherfreut darüber. . . . 



Fehlor: 8. 4, Z. 17 Men RUtt: Federnkampf »Fedcrkaiupf«, S. 16, Z. 18 staU: seiner Statt 
•einer »sutt«, S. 55, Z. 5 fehlt da« Wort »auftrat«, S. 6S, vorletzte Zeile statt kann »könne«, S. 111, 
drittletzte Zeile statt die Richtige »riehtlere«, 8. 193, Z. 27 an^Utt minnlichen »herrlichen«, S. 2U, 
Z. 21 sUtt Jiri^lek »Jirecek«, 8. 260, Z. 3 statt MonstraoAitlt »Monstrositftt«, S. 262 statt Schmejkal 
»Schmaykal«, 8. 267 statt von Benst »Graf Benst«, 8. 272, Z. 8 statt werde »wQrdex, 8. 279, Z. 4 
sUtt Narodny »Narodni«, 8. 293, Z. 26 sUtt Vertrag »Urknndet, S. 295, Z. 15 sUtt Genenüinspectiou 
»Inspector«. 



^17 



J 







